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    Zu diesem Buch


    Geld, Luxus, Partys, Macht – all das könnte die 17-jährige Ruby Bell nicht weniger interessieren. Schon seit sie sieben Jahre alt ist, hat sie nur einen einzigen Wunsch: an der University of Oxford zu studieren. Jetzt, kurz vor ihrem Abschluss, ist ihr Traum zum Greifen nahe. Alles, was sie tun muss, ist, noch ein weiteres Jahr am Maxton Hall College zu überstehen – die renommierteste und teuerste Privatschule Englands. Seit sie eines der begehrten Stipendien ergattert hat, versucht sie unsichtbar zu sein und ihren Mitschülern so wenig wie möglich aufzufallen. Vor allem von James Beaufort, dem heimlichen Anführer des Colleges, hält sie sich fern. Er ist zu arrogant, zu reich, zu attraktiv, und er verkörpert alles, was Ruby an der High Society Englands nicht ausstehen kann. Zum Glück hat er keine Ahnung, dass Ruby überhaupt existiert – zumindest bis jetzt. Denn als Ruby etwas sieht, was sie nicht hätte sehen dürfen, ist ihr Tarnumhang von einem Moment auf den anderen verschwunden. Mit einem Mal weiß James ganz genau, wer sie ist, und setzt alles daran, sicherzustellen, dass sie den Ruf seiner Familie nicht zerstören wird. Ruby ist irritiert – zum einen, weil James plötzlich überall zu sein scheint, wo sie auch ist, vor allem aber, weil es ihr zunehmend schwerer fällt, das heftige Knistern, das zwischen ihnen herrscht, zu ignorieren. Dabei ist James Beaufort der letzte Mann, zu dem sie sich hingezogen fühlen sollte. Das weiß Ruby. Und doch lässt ihr Herz ihr schon bald keine andere Wahl …
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    I was the city that I never wanted to see, 
I was the storm that I never wanted to be.


    GERSEY, ENDLESSNESS
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    Ruby


    Mein Leben ist in Farben unterteilt:


    Grün – Wichtig!


    Türkis – Schule 


    Pink – Maxton-Hall-Veranstaltungskomitee


    Lila – Familie


    Orange – Ernährung und Sport


    Lila (Embers Outfitbilder machen), Grün (neue Textmarker besorgen) und Türkis (Mrs Wakefield nach dem Lernstoff für die Arbeit in Mathematik fragen) habe ich heute bereits erledigt. Es ist das mit Abstand beste Gefühl der Welt, einen Punkt auf meiner To-do-Liste abzuhaken. Manchmal schreibe ich sogar Aufgaben auf, die ich längst abgeschlossen habe, nur um sie direkt im Anschluss durchstreichen zu können – dann allerdings in einem unauffälligen Hellgrau, damit ich mir nicht ganz so sehr wie eine Schummlerin vorkomme. 


    Wenn man mein Bullet Journal aufschlägt, erkennt man auf den ersten Blick, dass sich mein Alltag zum größten Teil aus Grün, Türkis und Pink zusammensetzt. Doch vor knapp einer Woche, zu Beginn des neuen Schuljahres, kam eine neue Farbe zum Einsatz:


    Gold – Oxford


    Die erste Aufgabe, die ich mit dem neuen Stift notiert habe, lautet:


    Empfehlungsschreiben bei Mr Sutton abholen


    Ich fahre mit dem Finger über die metallisch schimmernden Buchstaben. 


    Nur noch ein Jahr. Ein letztes Jahr am Maxton Hall College. Es kommt mir beinahe unwirklich vor, dass es jetzt endlich losgeht. Vielleicht sitze ich schon in dreihundertfünfundsechzig Tagen in einem Seminar über Politik und werde von den intelligentesten Menschen der Welt unterrichtet.


    Alles in mir kribbelt vor Aufregung, wenn ich darüber nachdenke, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis ich weiß, ob mein größter Wunsch in Erfüllung geht. Ob ich es wirklich geschafft habe und studieren kann. In Oxford.


    In meiner Familie hat noch nie jemand studiert, und ich weiß, dass es nicht selbstverständlich ist, dass meine Eltern nicht nur müde gelächelt haben, als ich ihnen zum ersten Mal verkündet habe, dass ich Philosophie, Politologie und Ökonomie in Oxford studieren möchte. Damals war ich sieben. 


    Aber auch jetzt – zehn Jahre später – hat sich daran nichts geändert, außer dass mein Ziel zum Greifen nah ist. Nach wie vor kommt es mir vor wie ein Traum, dass ich es überhaupt so weit geschafft habe. Ich ertappe mich immer wieder dabei, dass ich Angst habe, plötzlich aufzuwachen und festzustellen, dass ich doch noch an meine alte Schule gehe und nicht an die Maxton Hall – eine der renommiertesten Privatschulen Englands. 


    Ich werfe einen Blick auf die Uhr, die über der wuchtigen Holztür des Klassenzimmers hängt. Noch drei Minuten. Die Aufgaben, die wir bearbeiten sollen, habe ich gestern Abend schon fertig gemacht, und jetzt habe ich nichts anderes zu tun, als darauf zu warten, dass diese Stunde endlich zu Ende geht. Ich wippe ungeduldig mit dem Bein, wofür ich augenblicklich einen Hieb in die Seite ernte.


    »Autsch«, zische ich und will zurückhauen, aber Lin ist schneller und weicht aus. Ihre Reflexe sind unglaublich. Ich vermute, dass das an der Tatsache liegt, dass sie seit der Grundschule Unterricht im Fechten nimmt. Da muss man schließlich auch schnell wie eine Kobra zustechen können.


    »Hör auf, so hibbelig zu sein«, gibt sie zurück, ohne den Blick von ihrem vollgeschriebenen Blatt zu nehmen. »Du machst mich nervös.« 


    Das lässt mich stutzen. Lin ist nie nervös. Zumindest nicht so, dass sie es zugeben oder zeigen würde. Doch in diesem Moment erkenne ich tatsächlich einen Anflug von Beunruhigung in ihren Augen.


    »Tut mir leid. Ich kann nicht anders.« Wieder fahre ich die Buchstaben mit den Fingern nach. In den letzten zwei Jahren habe ich alles getan, um mit meinen Mitschülern mithalten zu können. Um besser zu werden. Um allen zu beweisen, dass ich zu Recht auf die Maxton Hall gehe. Und jetzt, wo der Bewerbungsprozess für die Universitäten beginnt, bringt die Aufregung mich fast um. Selbst wenn ich wollte, könnte ich dagegen nichts machen. Dass es Lin ähnlich zu gehen scheint, beruhigt mich allerdings etwas.


    »Sind die Plakate eigentlich schon angekommen?«, fragt Lin. Sie schielt zu mir rüber, und eine Strähne ihrer schulterlangen schwarzen Haare fällt ihr ins Gesicht. Sie streicht sie sich ungeduldig aus der Stirn.


    Ich schüttle den Kopf. »Noch nicht. Bestimmt heute Nachmittag.«


    »Okay. Morgen nach Bio verteilen wir sie, oder?«


    Ich deute auf die entsprechende pinkfarbene Zeile in meinem Bullet Journal, und Lin nickt zufrieden. Wieder schaue ich auf die Uhr. Nur mit Mühe kann ich mich davon abhalten, erneut mit den Beinen zu wippen. Stattdessen fange ich möglichst unauffällig an, meine Stifte einzupacken. Sie müssen mit der Feder alle in dieselbe Richtung zeigen, deshalb brauche ich ohnehin länger dafür. 


    Den goldenen Stift jedoch packe ich nicht ein, sondern stecke ihn feierlich in das schmale Gummiband meines Planers. Ich drehe die Kappe so, dass sie nach vorne zeigt. Nur so fühlt es sich richtig an.


    Als es schließlich klingelt, schießt Lin schneller von ihrem Stuhl hoch, als ich es für menschlich möglich gehalten hätte. Mit hochgezogenen Brauen schaue ich sie an.


    »Guck nicht so«, sagt sie, während sie sich ihre Tasche über die Schulter schiebt. »Du hast angefangen!«


    Ich erwidere nichts, sondern verstaue nur grinsend den Rest meiner Sachen.


    Lin und ich sind die Ersten, die den Raum verlassen. Mit schnellen Schritten durchqueren wir den Westflügel von Maxton Hall und biegen bei der nächsten Abzweigung nach links ab. 


    In den ersten Wochen habe ich mich in dem riesigen Gebäude ständig verlaufen und bin mehr als einmal zu spät zu den Unterrichtsstunden gekommen. Mir war das unendlich peinlich, auch wenn die Lehrer nicht müde wurden, mir zu versichern, dass es den meisten Neuankömmlingen in Maxton Hall so geht wie mir. Die Schule gleicht einem Schloss: Sie hat fünf Stockwerke, einen Süd-, West- und Ostflügel und drei Nebengebäude, in denen Fächer wie Musik und Informatik unterrichtet werden. Die Abzweigungen und Wege, auf denen man sich verirren kann, sind unzählig, und dass nicht jede Treppe automatisch auch in jedes Stockwerk führt, kann einen in die Verzweiflung treiben. 


    Doch während ich am Anfang vollkommen verloren war, kenne ich das Gebäude inzwischen wie meine Westentasche. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass ich den Weg zu Mr Suttons Büro auch mit verbundenen Augen finden würde.


    »Ich hätte mir mein Empfehlungsschreiben auch von Sutton schreiben lassen sollen«, grummelt Lin, während wir den Flur entlanggehen. Venezianische Masken zieren die hohen Wände zu unserer Rechten – ein Kunstprojekt des letzten Abschlussjahrgangs. Ich bin schon das eine oder andere Mal davor stehen geblieben und habe die verspielten Details bewundert.


    »Wieso?«, frage ich und notiere mir in Gedanken, unserem Hausmeister zu sagen, dass er die Masken in Sicherheit bringen muss, bevor hier am Wochenende die Back-to-School-Party steigt.


    »Weil er uns mag, seit wir die Abschlussfeier letztes Jahr gemeinsam organisiert haben, und er weiß, wie engagiert wir sind und wie hart wir arbeiten. Außerdem ist er jung, ambitioniert und hat selbst gerade erst seinen Abschluss in Oxford gemacht. Gott, ich könnte mich echt ohrfeigen, weil ich nicht auch auf die Idee gekommen bin.«


    Ich tätschele Lins Arm. »Mrs Marr hat auch in Oxford studiert. Außerdem kann ich mir vorstellen, dass es besser ankommt, wenn man von jemandem empfohlen wird, der schon ein bisschen mehr Berufserfahrung hat als Mr Sutton.«


    Skeptisch sieht sie mich an. »Bereust du etwa, dass du ihn gefragt hast?«


    Ich zucke bloß mit den Schultern. Mr Sutton hat Ende des letzten Schuljahres zufällig mitbekommen, wie sehr ich mir wünsche, nach Oxford zu gehen, und mir daraufhin angeboten, ihn über alles, was ich wissen möchte, auszuquetschen. Auch wenn er ein anderes Fach studiert hat, als ich es vorhabe, konnte er mich mit einer ganzen Menge Insiderinformationen versorgen, die ich alle gierig aufgesaugt und später sorgfältig in meinem Planer notiert habe.


    »Nein«, antworte ich schließlich. »Ich bin mir sicher, dass er weiß, worauf es in der Empfehlung ankommt.«


    Am Ende des Flurs muss Lin links abbiegen. Wir vereinbaren, später noch mal zu telefonieren, und verabschieden uns dann schnell voneinander. Ich werfe einen Blick auf meine Uhr – fünf vor halb zwei – und lege an Tempo zu. Mein Termin mit Sutton ist um halb zwei, und ich will mich auf keinen Fall verspäten. Ich rausche an den hohen Renaissance-Fenstern vorbei, durch die goldenes Septemberlicht in den Flur geworfen wird, und zwänge mich durch eine Gruppe von Schülern, die in der gleichen royalblauen Schuluniform stecken wie ich. 


    Niemand nimmt Notiz von mir. So läuft das in Maxton Hall. Obwohl wir alle die gleiche Uniform tragen – blau-grün karierte Röcke für die Mädchen, beige Hosen für die Jungs und maßgeschneiderte dunkelblaue Jacketts für alle –, ist nicht zu übersehen, dass ich hier eigentlich nicht hingehöre. Während meine Mitschüler mit teuren Designertaschen in die Schule kommen, ist der Stoff meines khakigrünen Rucksacks an manchen Stellen mittlerweile so dünn, dass ich jeden Tag damit rechne, dass er reißen wird. Ich versuche mich davon nicht einschüchtern zu lassen, auch nicht von der Tatsache, dass sich manche hier benehmen, als würde ihnen die Schule gehören, nur weil sie aus wohlhabenden Familien stammen. Für sie bin ich unsichtbar, und ich tue alles dafür, dass das auch so bleibt. Bloß nicht auffallen. Bis jetzt hat das gut funktioniert.


    Ich dränge mich mit gesenktem Blick an den restlichen Schülern vorbei und biege ein letztes Mal rechts ab. Die dritte Tür auf der linken Seite ist die von Mr Sutton. Zwischen seinem und dem Büro davor steht eine schwere Holzbank, und ich lasse meinen Blick von ihr zu meiner Uhr und wieder zurück wandern. Noch zwei Minuten.


    Ich halte es keine Sekunde länger aus. Entschlossen streiche ich meinen Rock glatt, richte mein Jackett und überprüfe, ob meine Krawatte noch an Ort und Stelle sitzt. Dann trete ich an die Tür und klopfe. 


    Keine Antwort.


    Seufzend nehme ich doch auf der Bank Platz und schaue in beide Richtungen des Flurs. Vielleicht holt er sich noch schnell etwas zu essen. Oder einen Tee. Oder Kaffee. Was mich daran denken lässt, dass ich heute besser keinen hätte trinken sollen. Ich war ohnehin schon aufgeregt genug, aber Mum hatte zu viel gekocht, und ich hatte ihn nicht wegkippen wollen. Jetzt zittern meine Hände leicht, als ich einen erneuten Blick auf meine Armbanduhr werfe.


    Es ist halb zwei. Auf die Minute genau.


    Erneut blicke ich den Gang entlang. Niemand in Sicht.


    Vielleicht habe ich nicht laut genug geklopft. Oder – und der Gedanke treibt meinen Puls in die Höhe – ich habe mich vertan. Vielleicht ist unser Termin nicht heute, sondern morgen. Ich zerre hektisch am Reißverschluss meines Rucksacks und hole meinen Planer heraus. Aber als ich hineinschaue, ist alles richtig. Richtiges Datum, richtige Uhrzeit.


    Kopfschüttelnd schließe ich meinen Rucksack wieder. Normalerweise bin ich nicht so durch den Wind, aber der Gedanke, dass bei meiner Bewerbung irgendetwas schiefgehen und ich deshalb nicht in Oxford angenommen werden könnte, lässt mich beinahe durchdrehen.


    Ich ermahne mich selbst, wieder runterzukommen. Entschlossen stehe ich auf, gehe zur Tür und klopfe erneut. 


    Diesmal höre ich ein Geräusch. Es klingt, als wäre etwas zu Boden gefallen. Vorsichtig öffne ich die Tür und spähe in das Zimmer.


    Mein Herz setzt aus.


    Ich habe richtig gehört.


    Mr Sutton ist da.


    Aber … er ist nicht allein.


    Auf seinem Schreibtisch sitzt eine Frau, die ihn leidenschaftlich küsst. Er steht zwischen ihren Beinen, beide Hände um ihre Schenkel gelegt. Im nächsten Moment packt er sie fester und zieht sie nach vorne auf die Tischkante. Sie stöhnt leise in seinen Mund, als ihre Lippen erneut miteinander verschmelzen, und vergräbt die Hände in seinem dunklen Haar. Ich kann nicht erkennen, wo der eine von ihnen anfängt und der andere aufhört. 


    Ich wünschte, ich könnte meinen Blick von den beiden abwenden. Aber ich schaffe es nicht. Nicht, als er seine Hände noch weiter unter ihren Rock schiebt. Nicht, als ich seinen schweren Atem höre und sie leise »Gott, Graham« seufzt. 


    Als ich mich endlich aus meiner Schockstarre befreie, kann ich mich nicht mehr daran erinnern, wie meine Beine funktionieren. Ich stolpere über die Türschwelle, und die Tür geht so schwungvoll auf, dass sie gegen die Wand knallt. Mr Sutton und die Frau springen auseinander. Er reißt den Kopf herum und sieht mich im Türrahmen. Ich öffne den Mund, um mich zu entschuldigen, aber alles, was ich hervorbringe, ist ein trockenes Keuchen. 


    »Ruby«, sagt Mr Sutton atemlos. Seine Haare sind völlig zerzaust, die oberen Knöpfe seines Hemds geöffnet, und sein Gesicht ist gerötet. Er kommt mir fremd vor, gar nicht mehr wie mein Lehrer.


    Ich spüre, wie mir eine mörderische Hitze in die Wangen jagt. »Ich … tut mir leid. Ich dachte, wir hätten einen …« 


    Da dreht sich die junge Frau um, und der Rest des Satzes bleibt mir im Hals stecken. Mein Mund klappt auf, und eisige Kälte breitet sich in meinem Körper aus. Ich starre das Mädchen an. Ihre türkisblauen Augen sind mindestens genauso weit aufgerissen wie meine eigenen. Ruckartig wendet sie den Blick ab, senkt ihn auf ihre teuren High Heels, lässt ihn über den Boden schweifen und sieht dann Mr Sutton – Graham, wie sie eben noch geseufzt hat – hilflos an.


    Ich kenne sie. Insbesondere kenne ich ihren rotblonden, perfekt gewellten Pferdeschwanz, der in Geschichte immer vor mir baumelt.


    In Mr Suttons Unterricht.


    Das Mädchen, das hier eben mit meinem Lehrer geknutscht hat, ist Lydia Beaufort.


    Mir wird schwindelig. Außerdem bin ich mir sicher, mich jeden Moment übergeben zu müssen.


    Ich starre die beiden an und versuche alles, um die letzten Minuten aus meinem Kopf zu löschen – aber es ist unmöglich. Ich weiß es, und Mr Sutton und Lydia wissen es auch, das kann ich deutlich an ihren schockierten Mienen erkennen. Ich mache einen Schritt zurück, Mr Sutton mit ausgestreckter Hand einen auf mich zu. Ich stolpere erneut über die Türschwelle und kann mich gerade so fangen.


    »Ruby …«, fängt er an, aber das Rauschen in meinen Ohren wird immer lauter.


    Ich mache auf dem Absatz kehrt und renne los. Hinter mir kann ich hören, wie Mr Sutton erneut meinen Namen sagt, diesmal deutlich lauter. 


    Aber ich laufe einfach weiter. Und weiter.
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    James


    Jemand malträtiert mit einem Presslufthammer meinen Schädel. 


    Das ist das Erste, was ich realisiere, als ich langsam wach werde. Das Zweite ist der nackte warme Körper, der halb auf meinem liegt. 


    Ich werfe einen Blick zur Seite, aber alles, was ich erkenne, ist eine honigblonde Haarmähne. Ich kann mich nicht daran erinnern, Wrens Party mit jemandem verlassen zu haben. Wenn ich ehrlich sein soll, kann ich mich gar nicht daran erinnern, die Party verlassen zu haben. Ich schließe die Augen wieder und versuche, Bilder vom letzten Abend hervorzurufen, aber alles, was ich noch weiß, sind ein paar unzusammenhängende Gedankenfetzen: Ich, betrunken auf einem Tisch. Wrens lautes Lachen, als ich hinunterstürze und vor seinen Füßen auf dem Boden lande. Alistairs warnender Blick, als ich eng mit seiner großen Schwester tanze und mich fest gegen ihre Rückseite presse.


    Oh, fuck.


    Vorsichtig hebe ich die Hand und streiche dem Mädchen das Haar aus der Stirn.


    Doppel-fuck.


    Alistair wird mich umbringen.


    Ruckartig setze ich mich auf. Ein stechender Schmerz schießt durch meinen Kopf, und einen Moment lang ist mir schwarz vor Augen. Neben mir grummelt Elaine etwas Unverständliches und dreht sich auf die andere Seite. Gleichzeitig stelle ich fest, dass es sich bei dem Presslufthammer um mein Handy handelt, das auf dem Nachttisch liegt und vibriert. Ich ignoriere es und suche den Boden nach meiner Kleidung ab. Einen Schuh finde ich in der Nähe vom Bett, den anderen direkt vor der Tür unter meiner schwarzen Hose und dem dazugehörigen Gürtel. Mein Hemd liegt über dem braunen Ledersessel. Als ich es überstreife und zumachen will, merke ich, dass ein paar Knöpfe fehlen. Ich stöhne auf und hoffe inständig, dass Alistair nicht mehr da ist. Er braucht weder das zerstörte Hemd zu sehen, noch die roten Kratzer, die Elaine mit ihren pink lackierten Fingernägeln auf meiner Brust hinterlassen hat.


    Mein Handy beginnt erneut zu vibrieren. Ich werfe einen Blick auf das Display, und der Name meines Vaters leuchtet mir entgegen. Großartig. Es ist kurz vor zwei an einem Schultag, mein Kopf fühlt sich an, als würde er jeden Moment platzen, und ich hatte mit ziemlicher Sicherheit Sex mit Elaine Ellington. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist die Stimme meines Vaters in meinem Ohr. Entschlossen drücke ich ihn weg. 


    Was ich jedoch brauche, ist eine Dusche. Und frische Klamotten. Ich schleiche mich aus Wrens Gästezimmer und schließe so leise wie möglich die Tür hinter mir. Auf dem Weg nach unten begegnen mir die Überreste der letzten Nacht – ein BH und mehrere andere Kleidungsstücke hängen über dem Treppengeländer, überall im Foyer sind Becher, Gläser und Teller mit Essensresten verteilt. Der Geruch von Alkohol und Rauch liegt in der Luft. Es ist nicht zu übersehen, dass hier bis vor wenigen Stunden eine Party gefeiert wurde.


    Im Salon finde ich Cyril und Keshav. Cyril pennt auf dem teuren weißen Sofa von Wrens Eltern, und Kesh sitzt auf dem Sessel beim Kamin. Auf seinem Schoß hat es sich ein Mädchen bequem gemacht, das die Hände in seinem langen schwarzen Haar vergräbt und ihn leidenschaftlich küsst. Die beiden sehen aus, als würde die Party gerade wieder losgehen. Als Kesh sich kurz von ihr löst und mich entdeckt, wirft er den Kopf in den Nacken und lacht los. Ich zeige ihm im Vorbeigehen den Mittelfinger.


    Die opulenten Glastüren, die in den Garten der Fitzgeralds führen, sind weit geöffnet. Ich trete hinaus und muss die Augen zusammenkneifen. Das Sonnenlicht ist nicht sonderlich grell, fühlt sich aber trotzdem an wie ein Stich direkt in meine Schläfe. Vorsichtig blicke ich mich um. Hier draußen sieht es nicht besser aus als im Haus. Eher im Gegenteil.


    Auf den Liegen beim Pool finde ich Wren und Alistair. Sie haben ihre Arme hinter dem Kopf verschränkt, die Augen hinter Sonnenbrillen verborgen. Ich zögere nur einen Moment, dann schlendere ich zu ihnen.


    »Beaufort«, sagt Wren erfreut und schiebt die Brille hoch, sodass sie auf seinem krausen schwarzen Haar sitzt. Zwar grinst er breit, aber ich kann trotzdem erkennen, wie fahl seine dunkelbraune Haut wirkt. Er muss einen ziemlichen Kater haben, genau wie ich. »Nette Nacht gehabt?«


    »Kann mich nicht richtig erinnern«, antworte ich und wage einen Blick in Alistairs Richtung.


    »Fick dich, Beaufort«, sagt dieser, ohne mich anzusehen. Sein Haar schimmert golden in der Mittagssonne. »Ich habe dir gesagt, dass du deine Finger von meiner Schwester lassen sollst.«


    Mit dieser Reaktion habe ich gerechnet. Unbeeindruckt hebe ich eine Braue. »Ich habe sie nicht in mein Bett gezwungen. Tu nicht so, als könnte sie nicht selbst entscheiden, mit wem sie Sex haben will.«


    Alistair verzieht gequält das Gesicht und gibt ein unverständliches Brummen von sich.


    Ich hoffe, dass er sich wieder einkriegen und mir die Sache nicht ewig nachtragen wird, schließlich kann ich es nicht mehr rückgängig machen. Und eigentlich habe ich auch keine Lust, mich vor meinen Freunden zu rechtfertigen. Das muss ich zu Hause schon oft genug.


    »Wehe, du brichst ihr das Herz«, sagt Alistair nach einer Weile und sieht mich durch die spiegelnden Gläser seiner Pilotenbrille an. Obwohl ich seine Augen nicht erkennen kann, weiß ich, dass sein Blick nicht wütend, sondern eher resigniert ist.


    »Elaine kennt James, seit sie fünf ist«, wirft Wren ein. »Sie weiß genau, was sie von ihm zu erwarten hat.«


    Wren hat recht. Elaine und ich wussten gestern beide, worauf wir uns einlassen. Und auch wenn ich mich an kaum etwas erinnern kann, habe ich ihre atemlose Stimme noch deutlich im Ohr: Das passiert nur ein Mal, James. Ein einziges Mal.


    Alistair will es nicht wahrhaben, aber seine Schwester ist genauso wenig ein Kind von Traurigkeit wie ich.


    »Wenn deine Eltern das erfahren, werden sie augenblicklich eure Verlobung ankündigen«, fügt Wren nach einer Weile amüsiert hinzu.


    Ich verziehe die Mundwinkel missmutig. Meine Eltern sind schon seit Jahren scharf darauf, mich mit Elaine Ellington zu verloben – oder irgendeiner anderen Tochter einer wohlhabenden Familie mit riesigem Erbe. Aber mit achtzehn habe ich deutlich Besseres zu tun, als auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, was oder wer nach meinem Schulabschluss auf mich zukommt.


    Auch Alistair schnaubt verächtlich. Er scheint genauso wenig angetan zu sein von der Idee, mich demnächst als neues Mitglied seiner Familie begrüßen zu dürfen. Gespielt gekränkt drücke ich mir die Hand auf die Brust. »Das klingt ja fast, als möchtest du nicht, dass ich dein Schwager werde.«


    Jetzt schiebt er die Brille hoch in sein gewelltes Haar und funkelt mich aus dunklen Augen an. Langsam wie ein Raubtier erhebt er sich von der Liege. Obwohl er eine schlanke Figur hat, weiß ich, wie stark und schnell er sein kann. Das habe ich beim Training oft genug am eigenen Leib erfahren. 


    Der Blick, mit dem er mich ansieht, lässt mich erahnen, was er vorhat.


    »Ich warne dich, Alistair«, knurre ich und mache einen Schritt nach hinten.


    Es geht schneller, als ich blinzeln kann. Plötzlich steht er direkt vor mir. »Ich habe dich auch gewarnt«, erwidert er. »Hat dich leider nicht interessiert.«


    Im nächsten Moment versetzt er mir einen heftigen Stoß vor die Brust. Ich stolpere nach hinten, direkt in den Pool. Der Aufprall treibt mir die Luft aus der Lunge, und einen Moment lang weiß ich nicht, wo oben und unten ist. Das Wasser rauscht in meinen Ohren, die pochenden Kopfschmerzen kommen mir unter Wasser noch viel schlimmer vor.


    Dennoch tauche ich nicht sofort auf. Ich lasse meinen Körper schlaff werden und verharre in derselben Position, mit dem Gesicht nach unten. Ich starre auf die Kacheln des Pools, die ich von hier nur verschwommen erkennen kann, und zähle in Gedanken die Sekunden. Für einen Moment schließe ich die Augen. Es ist beinahe friedlich still. Nach einer halben Minute geht mir allmählich die Luft aus, und der Druck auf meiner Brust nimmt zu. Ich lasse eine letzte dramatische Luftblase nach oben steigen, warte weiter, und dann …


    Alistair springt in den Pool und packt mich. Er reißt mich mit sich an die Oberfläche, und als ich die Augen aufmache und seinen geschockten Blick sehe, muss ich gleichzeitig losprusten und nach Luft schnappen. 


    »Beaufort!«, schreit er fassungslos und stürzt sich auf mich. Seine Faust landet in meiner Seite – verdammt, seine Schläge sind hart –, und er versucht, mich in den Schwitzkasten zu nehmen. Dadurch, dass er kleiner als ich ist, funktioniert das nicht so, wie er es sich erhofft hat. Wir rangeln einen Moment, dann bekomme ich ihn zu fassen. Mit Leichtigkeit hebe ich ihn hoch und schmeiße ihn so weit wie möglich von mir. Wrens Lachen dringt an mein Ohr, als Alistair mit einem lauten Platschen untergeht. Als er wieder auftaucht, starrt er mich einen Moment lang so wütend an, dass ich erneut losprusten muss. Alistair hat, wie alle Ellingtons, ein totales Engelsgesicht. Selbst wenn er bedrohlich aussehen will – seine hellbraunen Augen gepaart mit den blonden Locken und seinen scheißperfekten Gesichtszügen machen das einfach unmöglich.


    »Du bist ein Wichser der übelsten Sorte«, sagt er und spritzt mir einen Schwall Wasser entgegen.


    Ich wische mir mit der Hand übers Gesicht. »Tut mir leid, Mann.«


    »Schon okay«, erwidert er, bespritzt mich aber weiter mit Wasser. Ich breite die Arme aus und lasse es über mich ergehen. Irgendwann hört er auf, und als ich ihn ansehe, schüttelt er nur lachend den Kopf. 


    Da weiß ich, dass zwischen uns alles in Ordnung ist.


    »James?«, erklingt eine vertraute Stimme.


    Ich wirble herum. Meine Zwillingsschwester steht am Beckenrand und verdeckt die Sonne. Sie war gestern nicht auf der Party, und einen Moment lang glaube ich, dass sie mir die Hölle heißmachen will, weil ich mit den Jungs heute den Unterricht geschwänzt habe. Aber dann schaue ich richtig hin, und mir wird eiskalt: Ihre Schultern sind schlaff, die Arme hängen kraftlos neben ihrem Körper. Unsere Blicke meidend, starrt sie auf ihre Füße. 


    So schnell ich kann, schwimme ich zu ihr und steige aus dem Pool. Mir ist egal, wie nass ich bin, ich fasse sie bei den Oberarmen und zwinge sie, den Kopf zu heben und mich anzusehen. Mein Magen macht einen Salto. Lydias Gesicht ist rot und geschwollen. Sie muss geweint haben.


    »Was ist los?«, frage ich und halte sie ein bisschen fester an den Armen. Sie will den Kopf wegdrehen, aber das lasse ich nicht zu. Ich umfasse ihr Kinn, damit sie meinem Blick nicht ausweichen kann.


    In ihren Augen schimmern Tränen. Meine Kehle wird trocken.


    »James«, flüstert sie heiser. »Ich habe Mist gebaut.«
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    Ruby


    »Hier ist perfekt«, sagt Ember und bringt sich zwischen dem Stechginster und dem Apfelbaum in Position. 


    Überall in unserem kleinen Garten sind Äpfel verteilt, die wir noch einsammeln müssen. Aber auch wenn unsere Eltern bereits seit Tagen drängeln – Äpfel pflücken steht in Lila erst am Donnerstag in meinem Kalender. 


    Ich weiß jetzt schon, dass in dem Moment, in dem Ember und ich die Körbe ins Haus bringen, zwischen Mum und Dad ein Streit ausbrechen wird, wer den größeren Anteil bekommt. Wie jedes Jahr plant Mum nämlich, Kuchen und Teigtaschen zu backen, die sie in der Bäckerei zum Probieren auslegen kann, während Dad gefühlt Hunderte von Marmeladen in den abenteuerlichsten Geschmacksrichtungen kochen will. Im Gegensatz zu Mum hat er in dem mexikanischen Restaurant, in dem er arbeitet, leider niemanden, dem er sie zum Probieren geben kann. Das bedeutet, dass Ember und ich wahrscheinlich wieder als Versuchskaninchen herhalten müssen, was im Falle eines neuen Tortilla-Rezepts echt toll sein kann – bei Apfelmarmelade mit Kardamom und Chili allerdings überhaupt nicht.


    »Was meinst du?«


    Ember steht in geübter Pose vor mir. Ich bin jedes Mal wieder überrascht, wie gut sie das kann. Ihre Haltung ist locker, und sie schüttelt kurz den Kopf, damit die Locken ihrer langen hellbraunen Haare noch etwas wilder fallen. Als sie lächelt, strahlen ihre grünen Augen förmlich, und ich frage mich, wie es sein kann, dass sie nach dem Aufstehen schon so wach aussieht. Ich habe es bisher nicht mal geschafft, meine Haare zu kämmen, und mein gerader Pony steht mit Sicherheit senkrecht in Richtung Himmel. Und meine Augen, die die gleiche Farbe wie Embers haben, leuchten überhaupt nicht. Im Gegenteil, sie sind so müde und trocken, dass ich ständig blinzeln muss in dem Versuch, das unangenehme Brennen loszuwerden. 


    Es ist kurz nach sieben Uhr morgens, und ich habe die halbe Nacht damit verbracht, wach zu liegen und über das zu grübeln, was ich gestern Nachmittag gesehen habe. Als Ember vor einer Stunde in mein Zimmer gekommen ist, hatte ich das Gefühl, gerade erst eingeschlafen zu sein.


    »Du siehst toll aus«, antworte ich und hebe die kleine Digitalkamera hoch. Ember gibt mir das Signal, und ich schieße drei Bilder, danach verändert sie ihre Pose, dreht sich zur Seite und wirft mir – oder besser gesagt der Kamera – einen Blick über die Schulter zu. Das Kleid, das sie heute trägt, hat einen schwarzen Bubikragen und ein auffälliges, blaues Muster. Sie hat es von Mum stibitzt und etwas abgeändert, damit es eine Taille bekommt.


    Seit ich denken kann, ist Ember übergewichtig, und sie kämpft regelmäßig damit, Kleidung für ihren Körperbau zu finden, die tailliert ist. Leider ist der Markt davon nicht gerade überschwemmt, und sie muss ständig improvisieren. Zu ihrem dreizehnten Geburtstag hat sie sich von unseren Eltern ihre erste eigene Nähmaschine gewünscht, mit der sie seitdem Kleidung näht, die ihr gefällt. 


    Ember weiß inzwischen ganz genau, was ihr steht. Sie hat ein tolles Händchen für Streetstyle. Zu ihrem heutigen Kleid hat sie beispielsweise eine Jeansjacke und weiße Sneakers mit silbernen Fersen kombiniert, die sie selbst bemalt hat.


    Mir ist vor ein paar Tagen in einem Modemagazin eine Jacke aufgefallen, deren Stoff wie das Material aussah, aus dem Müllsäcke gemacht sind. Ich habe die Nase gerümpft und schnell weitergeblättert, aber wenn ich jetzt darüber nachdenke, bin ich mir ziemlich sicher, dass Ember die Jacke wie ein Supermodel rocken würde.


    Mit Sicherheit hat das viel mit dem Selbstbewusstsein zu tun, das sie ausstrahlt – vor der Kamera, aber auch im wirklichen Leben.


    Das war nicht immer so. Ich erinnere mich noch an die Tage, an denen sie sich todunglücklich in ihrem Zimmer verkrochen hat, weil sie in der Schule gehänselt wurde. Damals wirkte Ember klein und verletzlich, aber mit der Zeit hat sie gelernt, ihren Körper zu akzeptieren und das, was andere über sie sagen, zu ignorieren.


    Ember hat kein Problem damit, sich als »dick« zu bezeichnen. »Es ist wie bei Harry Potter«, sagt sie immer, wenn jemand von ihrer Wortwahl überrascht ist. »Der Name ›Voldemort‹ ist nur so furchtbar, weil niemand sich traut, ihn auszusprechen. Genau so ist es mit ›dick‹, dabei ist es einfach nur eine Beschreibung wie ›schlank‹ oder ›dünn‹. Es ist nur ein Wort – und zwar kein negatives.«


    Es war ein langer Weg, bis Ember das gelernt hat, was der Grund ist, warum sie ihren Blog eröffnet hat. Sie wollte anderen, die in einer ähnlichen Situation wie sie sind, dabei helfen, sich selbst zu akzeptieren. Ember teilt der Welt seit über einem Jahr mit, dass sie sich schön findet so, wie sie ist, und hat sich mit ihren leidenschaftlichen Beiträgen zum Thema Plus Size Fashion eine Community aufgebaut, innerhalb der sie als Vorreiterin und Inspirationsquelle gilt. 


    Auch Mum, Dad und ich haben unglaublich viel von ihr gelernt – nicht zuletzt, weil sie uns immer wieder mit Artikeln rund um das Thema versorgt – und sind wahnsinnig stolz auf das, was sie geschafft hat.


    »Ich glaube, ich habe es schon«, sage ich, nachdem ich auch ihre dritte Pose abgelichtet habe. Ember kommt sofort zu mir und schnappt sich die Kamera. Als sie sich durch die Aufnahmen klickt, kräuselt sich ihre Nase kritisch. Bei einem der Bilder, auf denen sie über die Schulter blickt, lächelt sie aber schließlich.


    »Das nehme ich.« Sie drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Danke.«


    Zusammen gehen wir durch den Garten zurück ins Haus und versuchen dabei, unsere Füße zwischen den heruntergefallenen Äpfeln zu platzieren. »Wann geht der Beitrag online?«, frage ich.


    »Morgen Nachmittag, habe ich gedacht.« Sie wirft mir einen Seitenblick zu. »Meinst du, du hättest heute Abend noch Zeit, einmal drüberzuschauen?« 


    Eigentlich nicht. Ich muss heute nach dem Unterricht die Plakate für die Feier am Wochenende aufhängen und danach mein Referat in Geschichte weiter ausarbeiten. Außerdem muss ich mir einen Plan überlegen, wie ich an mein Empfehlungsschreiben gelange, ohne jemals wieder ein Wort mit Mr Sutton sprechen zu müssen. Allein der Gedanke an gestern – an Lydia Beaufort auf seinem Schreibtisch und an ihn zwischen ihren Beinen – lässt die Übelkeit wieder in mir aufsteigen. Die Geräusche, die die beiden gemacht haben …


    Ruckartig versuche ich mir die Erinnerung aus dem Kopf zu schütteln, was allerdings nur zur Folge hat, dass Ember mich verwundert ansieht.


    »Mache ich gerne«, sage ich schnell und schiebe mich an ihr vorbei ins Wohnzimmer. Ich kann Ember nicht in die Augen sehen. Wenn sie die Ringe unter meinen Augen entdeckt, weiß sie sofort, dass irgendwas nicht stimmt, und ihre Fragen kann ich gerade ganz und gar nicht gebrauchen.


    Nicht, wenn ich Mr Suttons ersticktes Stöhnen einfach nicht aus meinen Ohren bekomme, egal, wie sehr ich es auch versuche.


    »Guten Morgen, Schatz.«


    Die Stimme meiner Mutter lässt mich zusammenzucken, und ich bemühe mich schleunigst, meine Gesichtszüge unter Kontrolle zu bekommen und normal auszusehen. Oder wie auch immer man eben aussieht, wenn man seinen Lehrer nicht beim Rummachen mit seiner Schülerin erwischt hat.


    Mum kommt zu mir und drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Alles in Ordnung? Du siehst müde aus.«


    Anscheinend muss ich das mit dem normalen Gesichtsausdruck noch mal üben.


    »Ja, ich brauche nur Koffein«, murmle ich und lasse mich von ihr zum Frühstückstisch manövrieren. Sie füllt eine Tasse mit Kaffee und streichelt noch einmal über meinen Kopf, bevor sie sie vor mir auf den Tisch stellt. Ember geht währenddessen zu Dad und zeigt ihm die Bilder, die ich von ihr gemacht habe. Sofort legt er die Zeitung beiseite und beugt sich über das Display. Er lächelt, wobei die leichten Falten um seine Mundwinkel tiefer werden. »Sehr hübsch.«


    »Erkennst du das Kleid, Liebling?«, fragt Mum. Sie beugt sich von hinten über ihn und legt die Hand auf seine Schulter. 


    Dad hebt die Kamera höher, und hinter den Gläsern seiner Lesebrille wird sein Blick nachdenklich. »Ist das … ist das das Kleid, das du bei unserem zehnten Jahrestag anhattest?« Er schaut über die Schulter zu Mum, und sie nickt. Mum und Ember haben in etwa den gleichen Körperbau, weshalb Ember zu Beginn ihrer Nähmaschinen-Karriere einiges an Kleidung zur Verfügung hatte, mit der sie herumexperimentieren konnte. Anfangs war Mum immer traurig, wenn Ember sich vernäht und die Kleider mehr oder weniger zerstört hat, aber das passiert kaum noch. Inzwischen freut sie sich über alles, was Ember aus ihren alten Kleidern und Blusen zaubert.


    »Ich habe es tailliert und einen Kragen drangenäht«, sagt Ember. Sie setzt sich an den Tisch und schüttet Cornflakes in eine der Schüsseln, die Mum für uns bereitgestellt hat.


    Auf Dads Gesicht breitet sich ein Lächeln aus. »Es ist wirklich sehr schön geworden«, sagt er und greift nach Mums Hand. Er zieht daran, bis ihr Gesicht auf seiner Höhe ist, dann gibt er ihr einen zärtlichen Kuss.


    Ember und ich sehen uns an, und ich weiß, dass sie das Gleiche wie ich denkt: Ugh. Unsere Eltern sind so verliebt ineinander, dass einem manchmal ein bisschen schlecht davon werden kann. Aber wir tragen es mit Fassung. Und wenn ich bedenke, was mit Lins Familie passiert ist, weiß ich zu schätzen, dass meine eigene intakt ist. Zumal wir für das starke Band, das uns verbindet, hart arbeiten mussten.


    »Sag mir Bescheid, wenn dein Beitrag online ist«, sagt Mum, nachdem sie neben Dad Platz genommen hat. »Ich will ihn gleich lesen können.«


    »Okay«, antwortet Ember mit vollem Mund.


    Wir müssen uns beeilen, wenn wir rechtzeitig zum Schulbus kommen wollen, also kann ich verstehen, dass sie so schlingt.


    »Du schaust aber vorher noch mal drüber, oder?«, fragt Dad an mich gewandt.


    Auch nach über einem Jahr ist Dad noch skeptisch, was Embers Blog angeht. Ihm ist das Internet nicht geheuer, vor allem nicht, wenn seine Tochter Bilder und Gedanken von sich dort preisgibt. Es hat Ember einige Kraft gekostet, Dad davon zu überzeugen, dass ein Modeblog für Plus Size Fashion eine gute Idee ist. Aber Ember hat Bellbird mit so viel Enthusiasmus und Mut angegangen, dass Dad eigentlich keine andere Wahl hatte, als es ihr zu erlauben. Seine einzige Bedingung ist, dass ich – als vernünftige große Schwester – Embers Blogartikel testlese und die Bilder überprüfe, bevor sie sie postet, damit keine Details aus unserem Privatleben im Netz landen. Aber seine Sorge ist unbegründet. Ember arbeitet sorgfältig und professionell, und ich bewundere sie für das, was sie mit Bellbird in so kurzer Zeit schon erreicht hat.


    »Na klar.« Ich schiebe mir ebenfalls einen Löffel Cornflakes in den Mund und spüle ihn mit einem großen Schluck Kaffee runter. Jetzt ist Ember diejenige, die mich angewidert ansieht, aber ich ignoriere sie. »Ich komme heute ein bisschen später, nur dass ihr euch nicht wundert.«


    »Ist viel los in der Schule?«, fragt Mum.


    Wenn du wüsstest.


    Am liebsten würde ich Mum, Dad und Ember erzählen, was passiert ist. Ich weiß, dass es mir danach besser gehen würde. Aber ich kann nicht. Mein Zuhause und Maxton Hall sind zwei verschiedene Welten, die nicht zusammengehören. Und ich habe mir geschworen, sie niemals zu vermischen. Deshalb weiß in meiner Schule niemand etwas über meine Familie, und deshalb weiß meine Familie auch nichts über das, was in Maxton Hall passiert. Diese Grenze habe ich an meinem ersten Tag an der Schule gezogen, und es war die beste Entscheidung, die ich hätte treffen können. Ich weiß, dass Ember sich oft über meine Verschlossenheit ärgert, und ich habe jedes Mal ein schlechtes Gewissen, wenn meine Eltern es nicht schaffen, ihre Enttäuschung schnell genug zu verstecken, wenn ich auf ihr »Wie war dein Tag?« nicht mehr als »Okay« antworte. Doch mein Zuhause ist meine Ruheoase. Hier zählt Familie und Loyalität und Treue und Liebe. In Maxton Hall zählt nur eine Sache: Geld. Und ich habe Angst, dass ich unseren friedlichen Ort zerstören werde, wenn ich Dinge von dort mit hierher schleppe.


    Abgesehen davon, dass es mich nichts angeht, was Mr Sutton und Lydia Beaufort miteinander treiben, würde ich die beiden ohnehin niemals verpetzen. Dass in Maxton Hall niemand etwas über mein Privatleben weiß, funktioniert nämlich nur, weil ich mich eisern an die Regel halte, die ich für mich selbst aufgestellt habe: Bloß nicht auffallen! Seit zwei Jahren setze ich alles daran, für den Großteil meiner Mitschüler unsichtbar zu bleiben und unterhalb ihres Radars zu laufen. 


    Wenn ich die Sache mit Mr Sutton jemandem erzähle oder damit zum Schulleiter gehe, würde das einen Skandal auslösen. Das kann ich nicht riskieren, schon gar nicht jetzt, wo ich so nah an meinem eigentlichen Ziel bin. 


    Lydia Beaufort und ihre gesamte Familie – vor allem ihr scheußlicher Bruder – sind genau die Art von Menschen, zu denen ich meilenweit Abstand halten sollte. Die Beauforts führen den ältesten und größten Herrenausstatter Englands. Sie haben nicht nur überall im Land, sondern vor allem auch überall in Maxton Hall ihre Finger mit im Spiel. Sogar unsere Schuluniformen wurden von ihnen entworfen. 


    Nein. Mit den Beauforts sollte ich mich auf keinen Fall anlegen.


    Ich werde einfach so tun, als wäre nichts passiert.


    Als ich meine Mutter schließlich anlächle und »Halb so wild« murmle, weiß ich, wie gezwungen es aussehen muss. Umso dankbarer bin ich, als sie nicht nachhakt und mir stattdessen kommentarlos eine weitere Tasse Kaffee einschenkt.


    Die Schule ist der Horror. Ich versuche, mich auf den Unterricht zu konzentrieren, aber meine Gedanken schweifen ständig ab. Zwischen den Stunden habe ich panische Angst, Mr Sutton oder Lydia auf dem Flur zu begegnen, und sprinte förmlich von einem Klassenzimmer zum nächsten. Lin wirft mir mehr als einmal einen schrägen Blick von der Seite zu, woraufhin ich mich selbst ermahne, mich zusammenzureißen. Das Letzte, was ich will, ist, dass sie anfängt, Fragen zu stellen, auf die ich ihr keine Antworten geben kann. Zumal ich mir ziemlich sicher bin, dass sie mir die Ausrede nicht abgenommen hat, dass ich mich gestern im Termin geirrt und mein Empfehlungsschreiben deshalb noch nicht habe.


    Nach der letzten Stunde gehen wir gemeinsam zum Sekretariat und holen die Plakate ab, die gestern endlich mit der Post gekommen sind. Ich wäre lieber erst mal in die Mensa gegangen – mein Magen hat in Biologie so laut geknurrt, dass sogar der Lehrer sich einmal nach mir umgedreht hat –, aber Lin hatte die Idee, dass wir auf dem Weg dorthin schon ein paar aufhängen und so Zeit sparen können.


    Wir beginnen in der Aula, wo wir das erste Plakat gemeinsam an einer der mächtigen Säulen befestigen. Als ich sicher bin, dass die Klebestreifen halten, trete ich ein paar Schritte zurück und verschränke die Arme. »Was meinst du?«, frage ich Lin.


    »Perfekt. An der Stelle fällt es jedem auf, der durch den Haupteingang hier reinkommt.« Sie dreht sich zu mir und lächelt. »Das ist echt hübsch geworden, Ruby.«


    Ich betrachte die verschlungenen schwarzen Buchstaben, in denen die Back-to-School-Party angekündigt wird, noch eine Weile. Doug hat uns wirklich eine tolle Grafik gezaubert – die Schrift kombiniert mit den dezenten Sprenkeln in Gold sieht auf dem silbernen Hintergrund edel und glamourös aus, gleichzeitig aber auch modern genug, dass es als Schulparty durchgeht.


    Maxton Hall ist für seine legendären Partys bekannt. In dieser Schule wird alles gefeiert – Schulstart, Schulende, Gründungstag, Halloween, Weihnachten, Neujahr, Rektor Lexingtons Geburtstag … Das Budget, das dem Veranstaltungsteam zur Verfügung steht, ist schwindelerregend hoch. Aber – wie Lexington uns immer wieder ins Gedächtnis ruft – das Image, das wir uns mit erfolgreichen Events aufbauen, ist mit Geld nicht zu bezahlen. Denn die Maxton-Hall-Partys sind nur in der Theorie für die Schüler. In erster Linie will man Eltern, Sponsoren, Politiker und alle anderen Menschen mit viel Geld anlocken, die unsere Schule finanzieren und durch ihre Unterstützung dafür sorgen, dass ihre Kinder den besten Start ins Leben bekommen – und auf direktem Weg in Cambridge oder Oxford landen.


    Als ich auf die Schule gekommen bin, musste ich mich für eine extracurriculare Aktivität entscheiden, und das Veranstaltungskomitee erschien mir dir beste Wahl: Ich liebe es, zu planen und zu organisieren, und dort kann ich im Hintergrund agieren, ohne dass meine Mitschüler Notiz von mir nehmen. Dass ich so einen Spaß an der Sache haben würde, habe ich nicht erwartet. Und auch nicht, dass ich mir zwei Jahre später die Leitung des Teams mit Lin teilen würde.


    Lin dreht sich zu mir, ein breites Grinsen auf ihrem Gesicht. »Ist es nicht das beste Gefühl der Welt, dass uns dieses Jahr niemand herumscheuchen kann?«


    »Ich glaube, ich hätte keinen einzigen weiteren Tag unter Elaine Ellingtons Fuchtel ertragen, ohne sie zu verprügeln«, gebe ich zurück, und Lin kichert leise. »Lach nicht. Ich meine es ernst.«


    »Das hätte ich gerne gesehen.«


    »Und ich hätte es gerne getan.«


    Elaine war eine unausstehliche Teamleiterin – herrisch und unfair und faul –, aber die Wahrheit ist, dass ich ihr natürlich niemals etwas zuleide getan hätte. Abgesehen davon, dass ich nichts von Gewalt halte, hätte ich damit auch gegen meine Regel verstoßen, alles dafür zu tun, um hier nicht aufzufallen. 


    Aber jetzt hatte es sich ohnehin erledigt. Elaine hat ihren Abschluss gemacht und die Schule verlassen. Und dass ihre diktatorische Art bei den anderen im Team ebenso wenig ankam wie bei uns, hat sich herausgestellt, als Lin und ich zu ihrer Nachfolgerin gewählt wurden – eine Tatsache, die mir noch immer unwirklich vorkommt.


    »Sollen wir die beiden Plakate noch aufhängen und dann essen gehen?«, frage ich, und Lin nickt.


    Zum Glück ist die Stoßzeit längst vorbei, als wir schließlich die Mensa betreten. Die meisten Schüler sind schon auf dem Weg zu ihren Nachmittagskursen oder nutzen noch die letzten Sonnenstrahlen im Park der Schule. Nur vereinzelt sind Tische besetzt, sodass Lin und ich es schaffen, einen der guten Plätze am Fenster zu ergattern. 


    Nichtsdestotrotz vermeide ich es, den Blick von meiner Lasagne zu nehmen, als ich mein Tablett durch den Raum zu unserem Tisch balanciere. Erst als ich mich gesetzt, die restlichen Plakate auf dem Stuhl neben mir und meinen Rucksack auf dem Boden abgestellt habe, wage ich es, mich umzusehen. Lydia Beaufort ist nirgends zu sehen.


    Gegenüber von mir breitet Lin ihren Planer vor sich aus und beginnt, ihn zu studieren, während sie an ihrem Orangensaft nippt. Ich sehe chinesische Zeichen sowie Dreiecke, Kreise und andere Symbole auf den Seiten und bewundere sie einmal mehr für ihr System, das so viel cooler aussieht als die Farben, mit denen ich arbeite. Allerdings erinnere ich mich daran, dass ich Lin einmal gebeten habe, mir zu erklären, welches Zeichen welche Bedeutung hat und für welchen Anlass sie es verwendet, und ich nach einer halben Stunde schon den Überblick verloren und aufgegeben habe.


    »Wir haben vergessen, Rektor Lexington ein Musterplakat ins Fach zu legen«, murmelt sie und streicht sich das schwarze Haar hinters Ohr. »Das müssen wir gleich noch machen.«


    »Geht klar«, sage ich mit vollem Mund. Ich glaube, ich habe Tomatensoße am Kinn, aber das ist mir total egal. Ich habe mörderischen Kohldampf, wahrscheinlich, weil ich außer ein paar Cornflakes seit gestern Nachmittag nichts hinunterbekommen habe.


    »Ich muss meiner Mum heute noch bei einer Ausstellung helfen«, sagt Lin und deutet auf eines der chinesischen Zeichen. Ihre Mutter hat vor einiger Zeit eine Kunstgalerie in London eröffnet, die zwar gut läuft, bei der sie Lin allerdings häufig unterstützen muss – auch unter der Woche.


    »Wenn du früher losmusst, kann ich den Rest auch allein aufhängen«, biete ich ihr an, doch sie schüttelt den Kopf.


    »Unsere Abmachung war faire Arbeitsteilung, als wir den Job angenommen haben. Wir machen das entweder gemeinsam oder gar nicht.«


    Ich lächle sie an. »Okay.«


    Ich habe Lin schon zu Beginn des Schuljahrs gesagt, dass es mir nichts ausmacht, ab und zu einen Teil ihrer Arbeit mitzumachen. Ich mag es, anderen zu helfen. Vor allem meinen Freunden – denn so viele habe ich davon nicht. Und ich weiß, dass die Situation bei ihr zu Hause nicht einfach ist und sie oft mehr gefordert wird, als es eigentlich zumutbar ist. Vor allem wenn man bedenkt, dass sie daneben auch das hohe Pensum unseres Unterrichts erfüllen muss. Aber Lin ist mindestens genauso ehrgeizig und auch genauso stur wie ich – wahrscheinlich einer der Gründe, warum wir uns so gut verstehen. 


    Dass wir uns gefunden haben, grenzt eigentlich an ein Wunder. Denn als ich nach Maxton Hall gekommen bin, hat sie noch in ganz anderen Kreisen verkehrt. Damals saß sie in der Mittagspause an einem Tisch mit Elaine Ellington und ihren Freundinnen, und ich wäre niemals auf die Idee gekommen, sie anzusprechen, auch wenn wir beide im Veranstaltungsteam waren und mir ein paarmal aufgefallen war, dass sie ihren Planer ähnlich penibel pflegt wie ich. 


    Aber dann hatte ihr Vater einen waschechten Skandal am Hals, der dafür gesorgt hat, dass Lins Familie nicht nur ihr Vermögen verlor, sondern auch die Kreise, in denen sie verkehrten. Plötzlich war Lin in den Pausen allein – ob ihre Freunde nichts mehr mit ihr zu tun haben wollten oder ob Lin sich für das, was passiert ist, einfach nur zu sehr geschämt hat, weiß ich nicht. Was ich allerdings weiß, ist, wie es sich anfühlt, auf einen Schlag alle Freunde zu verlieren. Mir war es so gegangen, als ich von meiner alten Highschool in Gormsey hierher gewechselt bin. Ich war mit allem überfordert gewesen – den hohen Anforderungen im Unterricht, den außerschulischen Aktivitäten, der Tatsache, dass alle hier so anders waren als ich – und hatte es die erste Zeit nicht geschafft, die Kontakte nach Gormsey aufrechtzuerhalten. Meine Freunde dort haben mir deutlich zu verstehen gegeben, was sie davon hielten.


    Im Nachhinein weiß ich allerdings, dass wahre Freunde sich nicht ununterbrochen über einen lustig machen, nur weil man gerne etwas für die Schule tut. Ich habe Worte wie »Streber« und »Klugscheißerin« immer mit einem Lachen abgetan, obwohl ich das überhaupt nicht lustig fand. Und ich weiß auch, dass es nichts mit Freundschaft zu tun hat, wenn die anderen keinerlei Verständnis dafür aufbringen können, dass man in einer besonderen Situation ist. Sie haben mich nicht ein einziges Mal gefragt, wie es mir geht oder ob sie mich unterstützen können.


    Damals hat es unheimlich wehgetan, diese Freundschaften so zerbrechen zu sehen, zumal auch in Maxton Hall niemand etwas mit mir zu tun haben wollte – oder überhaupt Notiz von mir nahm. Ich stamme nicht aus einer reichen Familie. Statt Designertaschen habe ich einen sechs Jahre alten Rucksack, statt eines glänzenden MacBooks einen Laptop, den mir meine Eltern vor Schulbeginn gebraucht gekauft haben. An den Wochenenden bin ich nicht auf den angesagten Partys, über die alle die gesamte nächste Woche sprechen – für die meisten meiner Mitschüler existiere ich schlichtweg nicht. Mittlerweile finde ich das gerade gut, aber die ersten paar Wochen in Maxton Hall habe mich unheimlich einsam und isoliert gefühlt. Bis ich Lin kennengelernt habe. Nicht nur die Tatsache, dass sie und ich etwas Ähnliches mit unseren Freunden durchgemacht haben, hat uns verbunden. Lin teilt auch zwei meiner größten Hobbys: Sie organisiert für ihr Leben gern, und sie liebt Mangas. 


    Ich kann nicht sagen, ob wir uns kennengelernt hätten, wäre die Sache mit ihren Eltern nicht gewesen. Aber auch wenn ich manchmal das Gefühl habe, dass sie die Zeit vermisst, in der sie hier einen Namen hatte und mit Menschen wie den Ellingtons rumhing, bin ich dankbar, dass ich sie habe.


    »Dann geh du zum Rektor und häng auf dem Weg dahin die Plakate an der Bibliothek und dem Lerncenter auf. Den Rest übernehme ich, okay?«, schlage ich vor.


    Ich halte Lin die Hand zum High five hin. Für einen Moment sieht es so aus, als wollte sie etwas erwidern, aber dann lächelt sie nur dankbar und klatscht ab. »Du bist die Beste.«


    Jemand zieht den Stuhl neben mir zur Seite und lässt sich darauf nieder. Lin wird von einer Sekunde auf die andere kreidebleich. Ich runzle die Stirn, als sie mit aufgerissenen Augen erst mich anstarrt, dann die Person, die sich neben mich gesetzt hat, und wieder mich.


    Ganz langsam drehe ich mich zur Seite – und blicke geradewegs in türkisblaue Augen.


    Wie jeder an der Schule kenne ich diese Augen, nur habe ich sie noch nie aus dieser Nähe gesehen. Sie sind Teil eines markanten Gesichts mit dunklen Brauen, ausgeprägten Wangenknochen und einem arrogant geschwungenen, schönen Mund. 


    James Beaufort hat sich neben mich gesetzt.


    Und er sieht mich an.


    Von Nahem wirkt er noch gefährlicher als aus der Ferne. Er ist einer derjenigen in Maxton Hall, die sich benehmen, als würde ihnen die Schule gehören. Und genau so sieht er auch aus: Seine Haltung ist aufrecht und selbstsicher, seine Krawatte sitzt perfekt. An ihm sieht die eigentlich recht gewöhnliche Schuluniform erstklassig aus, als wäre sie für seinen Körper gemacht worden. Das liegt wahrscheinlich daran, dass seine Mutter sie designt hat. Das Einzige an ihm, was nicht akkurat ist, sind seine rotblonden Haare, die im Gegensatz zu denen seiner Schwester nicht perfekt gestylt, sondern wild durcheinander sind.


    »Hey«, sagt er.


    Habe ich ihn schon mal reden gehört? Brüllend auf dem Lacrosse-Feld oder betrunken auf den Maxton-Hall-Partys, ja, aber nicht so. Sein »Hey« klingt vertraut, und das Funkeln in seinen Augen ist es auch. Er tut so, als wäre es etwas völlig Normales, dass er sich in der Mittagspause neben mich setzt und mich anspricht. Dabei haben wir noch nie ein Wort miteinander gewechselt. Und das soll eigentlich auch so bleiben.


    Vorsichtig blicke ich mich um und schlucke schwer. Nicht alle, aber eindeutig ein paar Köpfe haben sich in unsere Richtung gedreht. Es fühlt sich an, als wäre der Tarnumhang, den ich seit zwei Jahren trage, ein Stück weit verrutscht.


    Gar nicht gut, gar nicht gut, gar nicht gut.


    »Hey, Lin. Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich deine Freundin kurz entführe?«, fragt er, ohne auch nur ein einziges Mal von mir wegzusehen. Sein Blick ist so intensiv, dass mir ein Schauer über den Rücken jagt. Es dauert eine Weile, bis ich verstehe, was er gesagt hat. Im nächsten Moment reiße ich den Kopf zu Lin rum und versuche ihr wortlos zu verstehen zu geben, dass es mir etwas ausmachen würde, aber sie schaut mich gar nicht an, sondern nur James.


    »Klar«, krächzt sie. »Geht nur.«


    Ich schaffe es gerade so, mir meinen Rucksack vom Boden zu schnappen, dann liegt James Beauforts Hand auf meinem unteren Rücken, und er bugsiert mich aus der Mensa. Ich gehe extra einen Schritt schneller, damit seine Hand verschwindet, aber selbst danach kann ich seine Berührung noch fühlen, als hätte sie sich durch den Stoff meines Jacketts in meine Haut gebrannt. Er führt mich um die große Treppe im Foyer herum und kommt erst dahinter an einer Stelle zum Stehen, wo unsere Mitschüler, die noch immer in die Mensa und aus der Mensa herauslaufen, uns nicht länger sehen können.


    Ich kann mir vorstellen, was er möchte. Da er mich in den letzten zwei Jahren kein einziges Mal auch nur angesehen hat, muss es mit der Sache zwischen seiner Schwester und Mr Sutton zu tun haben. 


    Erst als ich mir sicher bin, dass uns niemand mehr hören kann, drehe ich mich zu ihm um. »Ich glaube, ich weiß, was du von mir willst.«


    Seine Lippen verziehen sich zu einem leichten Lächeln. »Tust du das?«


    »Hör zu, Beaufort …«


    »Ich fürchte, ich muss dich an dieser Stelle unterbrechen, Robyn.« Er macht einen Schritt auf mich zu. Ich weiche nicht zurück, sondern sehe ihn nur mit hochgezogener Braue an. »Du wirst das, was du gestern gesehen hast, schnellstens vergessen, verstanden? Sollte ich herausfinden, dass du auch nur ein Sterbenswörtchen darüber verlierst, sorge ich dafür, dass du von der Schule fliegst.«


    Er drückt mir etwas in die Hand. Wie benommen senke ich den Blick und versteife mich, als ich realisiere, was es ist.


    In meiner Hand liegt ein schweres Bündel aus Fünfzig-Pfund-Scheinen. Ich schlucke trocken.


    So viel Geld habe ich noch nie in der Hand gehalten.


    Ich blicke auf. James’ überhebliches Grinsen spricht Bände. Es sagt mir deutlich, dass er ganz genau weiß, wie sehr ich das Geld gebrauchen könnte. Und dass er sich das Schweigen von jemandem nicht zum ersten Mal erkauft.


    Sein Blick und seine gesamte Haltung sind so selbstgefällig, dass ich plötzlich von einer unglaublichen Wut erfasst werde.


    »Ist das dein Ernst?«, frage ich zwischen zusammengebissenen Zähnen und halte das Geldbündel hoch. Ich bin so wütend, dass meine Hände zittern. 


    Jetzt sieht er nachdenklich aus. Er greift in die Innentasche seines Jacketts, holt ein zweites Bündel hervor und hält es mir entgegen. »Mehr als zehntausend sind nicht drin.«


    Völlig fassungslos starre ich das Geld an, dann wieder in sein Gesicht.


    »Wenn du bis zum Ende des Terms die Klappe hältst, können wir das Ganze verdoppeln. Schaffst du’s bis zum Ende des Schuljahres, vervierfachen wir es.«


    Seine Worte wiederholen sich in meinem Kopf, immer und immer wieder, und das Blut kocht in meinen Adern. Wie er vor mir steht, zehntausend Pfund vor meine Füße wirft und mir so den Mund verbieten will. Als wäre das nichts. Als würde man das eben so machen, wenn man mit einem goldenen Löffel im Mund geboren wurde. Mit einem Mal wird mir etwas ganz deutlich bewusst:


    Ich kann James Beaufort nicht bloß nicht ausstehen.


    Ich verabscheue ihn. Ihn und alles, wofür er steht. 


    Wie er lebt – ohne Rücksicht oder Angst vor Konsequenzen. Wenn man den Namen Beaufort trägt, ist man unantastbar. Egal, was man anstellt – Papas Geld wird es schon irgendwie richten. Während ich mir seit zwei Jahren den Arsch aufreiße, um auch nur eine winzige Chance zu haben, in Oxford genommen zu werden, ist die Highschool für ihn nichts als ein Spaziergang.


    Es ist unfair. Und je länger ich ihn anstarre, desto wütender werde ich darüber. 


    Meine Finger verkrampfen sich um die Scheine in meiner Hand. Fest beiße ich die Zähne aufeinander und reiße den dünnen Papierstreifen auf, der das Bündel zusammenhält.


    James runzelt die Stirn. »Was …«


    Ruckartig hebe ich die Hand und schmeiße das Geld in die Luft. 


    James erwidert meinen stoischen Blick eisern, die einzige Reaktion ist der pochende Muskel an seinem Kiefer.


    Noch während die Scheine langsam zu Boden segeln, drehe ich mich um und gehe.
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    Ruby


    Ein rotblonder Pferdeschwanz wippt vor meinem Gesicht. Ich richte meine ganze Wut gebündelt auf ihn.


    Das ist alles Lydias Schuld! Hätte sie nicht mit unserem Lehrer rumgemacht, hätte ich die beiden nicht erwischen und sie mich nicht bei ihrem Bruder verpetzen können. Dann könnte ich mich jetzt auf den Unterricht konzentrieren und müsste mich nicht in Gedanken darüber aufregen, dass er mich Robyn genannt hat. Oder dass ich fünftausend Pfund durch die Gegend geworfen habe.


    Ich vergrabe das Gesicht in den Händen. Unfassbar, dass ich das tatsächlich getan habe. Das Geld nicht anzunehmen, war natürlich richtig. Aber trotzdem – seit gestern Nachmittag schießen mir lauter Dinge durch den Kopf, für die ich es gut hätte verwenden können. Unser Haus zum Beispiel. Seit Dads Unfall vor acht Jahren haben wir es zwar Stück für Stück umgebaut und barrierefrei gemacht, aber einige Ecken könnten noch verbessert werden. Außerdem gibt unser Auto langsam, aber sicher den Geist auf, und wir sind alle auf das Fahrzeug angewiesen. Besonders Dad. Mit den vierzigtausend Pfund, die James mir zum Ende des Schuljahres geboten hat, hätte ich einen neuen Kleinbus kaufen können. 


    Ich schüttle den Kopf. Nein, ich würde niemals Schweigegeld von den Beauforts annehmen. Ich bin nicht käuflich. 


    Ich ziehe meinen Planer unter meinem Geschichtsbuch hervor und schlage ihn auf. Alle Punkte für heute sind bereits abgehakt. Der einzige, der mich nach wie vor höhnisch anschimmert, ist: Empfehlungsschreiben bei Mr Sutton abholen.


    Mit zusammengebissenen Zähnen starre ich auf die Buchstaben. Am liebsten würde ich sie mit Korrekturflüssigkeit löschen – genau wie die Erinnerung an Mr Sutton und Lydia.


    Zum ersten Mal seit Stundenbeginn wage ich einen Blick über Lydias Kopf hinweg nach vorne. Mr Sutton steht am Whiteboard. Er trägt ein kariertes Hemd, über das er einen dunkelgrauen Cardigan gezogen hat, sowie die Brille, die er im Unterricht immer aufhat. Sein Dreitagebart ist gepflegt, und auf seinen Wangen kann ich die Grübchen sehen, die alle aus unserem Kurs immer anhimmeln. 


    Um mich herum ertönt plötzlich Gelächter – er hat einen Witz gemacht.


    Einer der Gründe, weshalb ich ihn immer so gemocht habe. 


    Jetzt kann ich ihn nicht einmal mehr ansehen.


    Ich verstehe das nicht – Mr Sutton ist gut genug, um es nach Oxford zu schaffen, studiert dort jahrelang, darf kurz nach seinem Abschluss an einer der renommiertesten Privatschulen Englands unterrichten, und das Erste, was er macht, ist, etwas mit einer Schülerin anzufangen? Wieso, um Himmels willen? 


    Sein Blick trifft meinen, und im nächsten Moment verrutscht sein Lächeln eine Spur. Lydia vor mir versteift sich. Ihre Schultern werden starr, ebenso ihr Nacken, als würde sie sich mit aller Kraft dagegen wehren, sich zu mir umzudrehen.


    Ich senke meinen Blick so hastig auf meinen Planer, dass meine Haare wie eine dunkle Wolke vor mein Gesicht fliegen. Den Rest der Stunde verharre ich genau in dieser Position.


    Als die Schulglocke endlich klingelt, fühlt es sich an, als wären Tage vergangen, nicht neunzig Minuten. Ich lasse mir so viel Zeit wie möglich. Wie in Zeitlupe packe ich meine Sachen zusammen und verstaue sie sorgfältig in meinem Rucksack. Dann schließe ich den Reißverschluss, so langsam, dass ich jedes einzelne Zähnchen einrasten hören kann. 


    Erst nachdem die Schritte und die Stimmen meiner Mitschüler allmählich leiser werden, stehe ich auf. Mr Sutton stopft gedankenverloren seine Unterlagen in eine Mappe. Er wirkt angespannt, jedes bisschen Humor, das er eben noch zur Schau getragen hat, ist aus seinen Zügen verschwunden.


    Die einzige Schülerin, die noch mit uns im Raum ist, ist Lydia Beaufort. Sie verharrt an der Tür, blickt mit angespanntem Kiefer zwischen mir und Mr Sutton hin und her.


    Das Herz klopft mir bis zum Hals, als ich meinen Rucksack schultere und nach vorne gehe. In einigem Abstand zum Pult bleibe ich stehen und räuspere mich. Mr Sutton sieht mich an. Seine goldbraunen Augen sind voller Bedauern. Ich kann sein schlechtes Gewissen förmlich spüren. Seine Bewegungen sehen aus wie die eines Roboters.


    »Lydia, würdest du uns allein lassen?«, fragt er, ohne sie anzusehen.


    »Aber …«


    »Bitte«, fügt er sanft hinzu und lässt seinen Blick kurz zu ihr schweifen. 


    Mit zusammengepressten Lippen nickt sie und wendet sich ab. Sie schließt die Tür des Klassenzimmers leise hinter sich.


    Mr Sutton wendet sich wieder an mich. Er macht den Mund auf, um etwas zu sagen, aber ich komme ihm zuvor.


    »Ich wollte mein Empfehlungsschreiben für Oxford abholen«, sage ich schnell.


    Er blinzelt, perplex, und es dauert einen Moment, bis er reagiert. »Ich … natürlich.« Hektisch blättert er in der Mappe, in der er vorhin seine Unterrichtsunterlagen verstaut hat. Als er nicht findet, wonach er sucht, beugt er sich nach vorne, hebt seine braune Ledertasche vom Boden auf und hievt sie auf das Pult. Er öffnet sie und wühlt eine Weile darin herum. Seine Hände zittern, und ich kann einen Anflug von Röte auf seinen Wangen erkennen.


    »Hier ist die Kopie«, murmelt er, als er schließlich eine Klarsichtfolie hervorzieht, in der ein Blatt Papier steckt. »Ich wollte es eigentlich vorher mit dir durchsprechen, aber nachdem …« Er räuspert sich. »Ich habe es schon hochgeladen, weil ich nicht wusste, ob du es noch abholst.«


    Mit steifen Fingern nehme ich das Schreiben entgegen. Ich schlucke schwer. »Danke.«


    Wieder klärt er seine Stimme. Die Situation wird immer unangenehmer. »Ich möchte, dass du weißt, dass ich …«


    »Nicht.« Meine Stimme ist ein heiseres Krächzen. »Bitte … nicht.«


    »Ruby …« Plötzlich erkenne ich neben dem Bedauern in Mr Suttons Augen noch eine andere Emotion: Angst. Er hat Angst vor mir. Oder besser gesagt vor dem, was ich mit dem Wissen anstellen werde, das ich über ihn und Lydia habe. »Ich wollte nur …«


    »Nein«, sage ich, und dieses Mal ist meine Stimme fester. Ich hebe abwehrend die Hände. »Ich habe nicht vor, irgendjemandem davon zu erzählen. Wirklich nicht. Ich … ich will das einfach nur vergessen.«


    Er öffnet den Mund und schließt ihn wieder. Sein Blick ist zu gleichen Teilen überrascht und zweifelnd.


    »Es geht mich nichts an«, fahre ich fort. »Und sonst auch niemanden.«


    Zwischen uns entsteht eine Pause, in der Mr Sutton mich so intensiv mustert, dass ich nicht weiß, wo ich hinschauen soll. Es ist, als wollte er in meinen Augen die Antwort darauf finden, ob ich es wirklich ernst meine. Schließlich sagt er leise: »Du weißt, dass ich dann weiterhin dein Lehrer sein werde. »


    Natürlich weiß ich das. Und ich finde die Vorstellung, mehrere Stunden pro Woche mit Lydia und Mr Sutton in einem Raum verbringen zu müssen, alles andere als verlockend. Aber die Alternative wäre, zum Schulleiter zu gehen, und mein Zusammentreffen mit James Beaufort hat mir einen deutlichen Vorgeschmack auf das gegeben, was dann auf mich zukommen würde. 


    Zumal ich wirklich der Meinung bin, dass mich Mr Suttons Privatleben nichts angeht. 


    »Ich will das Ganze einfach nur vergessen«, sage ich noch mal.


    Er stößt einen langen Atemzug aus. »Und du stellst … keine Bedingungen?« Als er meinen empörten Gesichtsausdruck sieht, fügt er schnell hinzu: »Nicht, dass du meinen Kurs nicht auch so mit links bestehen würdest. Du bist eine der Besten in dieser Klasse, das weißt du. Ich dachte nur, dass … Ich …« Mit einem frustrierten Stöhnen bricht er ab, seine Wangen sind gerötet, seine Haltung ist unsicher und sein Blick beinahe verzweifelt. Er sieht plötzlich unglaublich jung aus, und ich frage mich zum ersten Mal, wie alt er wohl ist. Ich schätze, höchstens Mitte zwanzig.


    Ich versuche zu lächeln, was mir nicht so wirklich gelingen will. »Ich möchte einfach nur in Ruhe meinen Abschluss machen, Mr Sutton«, sage ich und verstaue die Kopie des Schreibens in meinem Rucksack. 


    Als er nichts erwidert, gehe ich zur Tür des Klassenzimmers. Dort blicke ich noch einmal über die Schulter. »Bitte behandeln Sie mich jetzt nicht anders.«


    Er starrt mich an, als wäre ich eine Erscheinung – und keine von den Guten. Sein Blick ist misstrauisch, und ich kann es ihm überhaupt nicht verdenken.


    »Vielen Dank für das Empfehlungsschreiben.«


    Ich kann sehen, dass er hart schluckt. Dann nickt er einmal. Ich wende mich von ihm ab und verlasse das Klassenzimmer. Nachdem ich die Tür hinter mir zugemacht habe, lehne ich mich mit dem Rücken dagegen, schließe die Augen und atme mehrmals tief durch.


    Erst danach merke ich, dass ich nicht allein bin. Ein leises Geräusch lässt mich die Augen sofort wieder aufreißen.


    Gegenüber von mir lehnt James Beaufort an der Wand. Er hat die Arme vor der Brust verschränkt und einen Fuß gegen die Wand gestützt. Sein Blick liegt auf mir – er ist härter als gestern, seine Ausstrahlung düsterer. Da ist keine Spur mehr von dem verschwörerischen Grinsen, mit dem er mir das Geld andrehen wollte.


    Er stößt sich von der Wand ab und kommt auf mich zu. Seine Schritte sind langsam und wirken beinahe bedrohlich. Der Moment vergeht wie in Zeitlupe. Mein Herz fängt an zu rasen. Das hier ist sein Reich. Und ich komme mir vor wie ein Eindringling.


    Erst kurz vor mir bleibt er stehen. Er blickt wortlos auf mich nieder, und einen Moment lang vergesse ich, wie das mit dem Atmen funktioniert. Als ich es wieder hinbekomme, stelle ich fest, wie gut er riecht. Nach Sternanis. Würzig und herb, aber angenehm. Am liebsten wäre ich ein bisschen näher mit der Nase an ihn gerückt, doch dann fällt mir wieder ein, wen ich vor mir habe.


    James greift in die Innentasche seines Jacketts. 


    Das befreit mich aus meiner Schockstarre. Ich kneife die Augen zusammen und funkle ihn an. »Wenn du mir jetzt wieder Geld in die Hand drückst, werde ich es dir in den Rachen schieben.«


    Seine Hand verharrt eine Sekunde an Ort und Stelle, dann zieht er sie zurück. In seinen Augen flackert es dunkel auf. »Hör auf mit dieser Mutter-Theresa-Nummer, und sag mir, was du von meiner Familie willst.« Seine Stimme ist samtig und tief – ein seltsamer Gegensatz zu seinen harten Worten.


    »Ich will überhaupt nichts von deiner Familie«, fange ich an und bin froh, die Tür in meinem Rücken zu haben. »Außer vielleicht, dass ihr mich in Ruhe lasst. Und Mutter Theresa hätte das Geld genommen und in der Mensa verteilt oder es Bedürftigen auf der Straße gegeben. Du weißt schon. Nächstenliebe und so.«


    James’ Miene versteinert. »Findest du das lustig?«, fragt er, die Wut in seiner Stimme deutlich hörbar. Er macht einen weiteren Schritt auf mich zu, kommt mir so nah, dass seine Schuhspitzen meine berühren. 


    Wenn er noch einen einzigen Millimeter näher kommt, werde ich ihn in seine Weichteile treten – ganz egal, wer in Maxton Hall danach meinen Namen kennt. »Ich will keinen Stress mit dir, Beaufort«, sage ich bemüht ruhig. »Auch nicht mit deiner Schwester. Und vor allem will ich euer Geld nicht. Das Einzige, was ich will, ist das letzte Schuljahr hier hinter mich zu bringen.«


    »Du willst das Geld wirklich nicht«, sagt er und sieht so ungläubig aus, dass ich mich unwillkürlich frage, was er und seine Familie in der Vergangenheit schon alles erlebt haben müssen. Oder mit welchen Personen sie zu tun hatten.


    Geht mich nichts an, geht mich nichts an, geht mich nichts an!


    »Nein, ich will dein Geld nicht.« Vielleicht glaubt er mir, wenn ich es noch ein paarmal wiederhole und ihm dabei fest in die Augen blicke.


    Er sieht mich eine gefühlte Ewigkeit lang an, scheint mein Gesicht und meine Absichten Stück für Stück zu erforschen. Dann senkt er den Blick, erst zu meinem Mund, danach zu Kinn und Hals und noch weiter runter. Zentimeter für Zentimeter.


    Als er wieder aufschaut, hat sich Verständnis auf seinen Zügen breitgemacht. Er nimmt ein Stück Abstand. »Ich verstehe.« Er seufzt und blickt dann in beide Richtungen des Flurs. »Wo willst du es?«


    Ich habe keine Ahnung, was er meint. »Was?«


    »Wo du es willst.« Er reibt sich über den Hinterkopf. »Ich glaube, da hinten ist einer der Tutorenräume frei. Ich habe einen Generalschlüssel.« Er sieht mich prüfend an. »Bist du sehr laut? Direkt daneben ist nämlich Mrs Wakefields Büro, und sie bleibt meistens länger.«


    Ich kann ihn nur anstarren, während ich mich frage, was zum Henker er von mir will. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon du sprichst.«


    Er hebt spöttisch eine Braue. »Schon klar. Hör mal, ich kenne auch die Ich-will-kein-Geld-Masche.« Dann greift er unvermittelt nach meiner Hand und zieht mich über den Flur. Vor besagtem Raum kramt er den Schlüssel aus seiner Hosentasche und schließt die Tür auf. 


    Mit der freien Hand fängt er an, seine Krawatte zu lockern.


    Wo willst du es?


    Als mir klar wird, was er mit es gemeint hat, schnappe ich vor Entsetzen nach Luft. Doch da nimmt er plötzlich meine Hand und beginnt, mich in den Raum zu ziehen. Ich halte mich am Türrahmen fest und entreiße ihm die Hand.


    »Was soll das?«, fahre ich ihn an.


    »Wir verhandeln jetzt neu«, entgegnet er. Er wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. Sie besteht aus einem schwarzen Armband und einem bronzenen Gehäuse und sieht chic aus. Und wahnsinnig teuer. »Ich hab gleich noch Training, es wäre also echt cool, wenn wir uns beeilen könnten.«


    Er hält die Tür für mich auf und nickt in den Raum, während er den Knoten seiner Krawatte ganz löst und anschließend anfängt, sein Hemd aufzuknöpfen. Als seine Brust zum Vorschein kommt und ich einen Blick auf die Muskeln darunter erhasche, erleidet mein Hirn einen Kurzschluss. Meine Kehle wird staubtrocken.


    »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, krächze ich und mache einen Schritt zurück, bevor er den letzten Knopf seines Hemds öffnen kann.


    Er sieht mich durchdringend an. »Tu nicht so, als würdest du nicht wissen, wie die Dinge hier laufen.«


    Ich stoße ein verächtliches Schnauben aus. »Du hast nicht mehr alle Tassen im Schrank, wenn du glaubst, dass ich mich mit körperlichen Gefälligkeiten zum Schweigen bringen lasse. Für wen hältst du dich eigentlich, du aufgeblasener Dreckskerl?«


    Er blinzelt mehrmals hintereinander. Öffnet den Mund und schließt ihn wieder. Schließlich zuckt er mit den Schultern.


    Meine Wangen sind heiß. Ich weiß nicht, ob ich angewidert oder beschämt sein soll. Ich glaube, was ich fühle, ist eine Mischung aus beidem. »Was ist nur verkehrt mit dir?«, murmle ich kopfschüttelnd.


    Er schnaubt. »Jeder hat einen Preis, Robyn. Wie lautet deiner?«


    »Ich heiße Ruby, verdammt noch mal!«, fauche ich und balle die Hände zu Fäusten. »Du sollst mich ab sofort einfach nur in Ruhe lassen, das ist mein Preis. Ich kann es mir echt nicht leisten, mit dir gesehen zu werden.«


    Seine Augen sprühen Funken. »Du kannst es dir nicht leisten, mit mir gesehen zu werden?«


    Die Ungläubigkeit in seiner Stimme sollte mich eigentlich wütend machen, aber inzwischen habe ich nur noch Mitleid mit ihm. Fast.


    »Dass du in der Mensa mit mir geredet hast, reicht schon. Ich will nicht Teil deiner Welt werden.«


    »Meiner Welt«, wiederholt er trocken.


    »Du weißt schon … die Partys, Drogen und der ganze Schwachsinn. Ich will damit nichts zu tun haben.«


    Plötzlich erklingen Schritte im Flur. Mein Herz setzt erst aus und fängt dann an zu rasen. Ich verpasse James einen Schubs in den Raum und knalle die Tür hinter uns zu. Mit angehaltenem Atem lausche ich und hoffe inständig, dass derjenige, der da draußen langgeht, nicht in diesen Raum kommt.


    Bitte nicht, bitte nicht, bitte nicht.


    Die Schritte werden lauter, und ich kneife die Augen fest zusammen. Vor der Tür halten sie kurz inne. Dann werden sie wieder leiser und verklingen schließlich ganz. Erleichtert atme ich auf.


    »Du meinst das wirklich ernst.« James’ Tonfall ist unergründlich, genau wie sein Blick.


    »Ja«, sage ich. »Also mach dein Hemd bitte wieder zu.«


    Er kommt meiner Bitte langsam nach, behält mich dabei aber im Auge. Als würde er nach einem Hintertürchen suchen, das ich mir möglicherweise offengehalten haben könnte. Er scheint keines zu finden. »In Ordnung.«


    Der Druck auf meiner Brust lässt abrupt nach. »Okay. Großartig. So, ich muss jetzt nach Hause, meine Eltern warten.« Ich deute mit dem Daumen über die Schulter. Als er nichts sagt, hebe ich unbeholfen die Hand zum Abschied. Dann drehe ich mich zur Tür.


    »Ich traue dir trotzdem nicht.« Der Klang seiner dunklen Stimme jagt mir eine Gänsehaut über die Arme.


    Ich drücke die Klinke runter. »Das beruht auf Gegenseitigkeit.«
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    James


    Die Atmosphäre in der Umkleide ist angespannt, die Luft wie elektrisiert von dem Adrenalin, das uns durchflutet. Diese Minuten, kurz bevor der Coach zu uns spricht und wir endlich aufs Feld dürfen, sind die schlimmsten und die besten zugleich. In diesen Minuten scheint alles möglich zu sein: Sieg und Niederlage, Stolz und Scham, triumphierende Freude und unerträglicher Frust. Zu keiner Zeit ist der Teamgeist größer oder die Motivation höher.


    Von draußen dringen die Jubelschreie unserer Mitschüler zu uns, ebenso die der gegnerischen Fans. Kaum zu glauben, dass sich in Maxton Hall noch vor fünf Jahren niemand für Lacrosse interessiert hat. Damals war es der Sport für Loser – wer weder beim Rugby noch beim Fußball überzeugen konnte, wurde ins Lacrosse-Team gesteckt, und dementsprechend schlecht war die Mannschaft auch. Ein bunt gemischter Haufen pubertärer Hungerhaken mit Pickeln im Gesicht und zu langen Armen und Beinen, mit denen sie nichts anzufangen wussten. 


    Ich dachte, es würde lustig werden, mich dort anzumelden. Vor allem hoffte ich, dass es meinen Vater zur Weißglut treiben würde. Ich hätte niemals erwartet, dass es mir tatsächlich Spaß machen könnte. Oder dass mich nach nur wenigen Wochen der Ehrgeiz packen würde, mehr aus diesem Team zu machen. Ich habe meine Freunde überredet, zu wechseln, habe Rektor Lexington mit dem Zorn meiner Eltern gedroht, sollte er uns keinen besseren Trainer zur Seite stellen, und habe mir von unserem besten Designer neue Trikots entwerfen lassen.


    Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich für irgendetwas Leidenschaft aufbringen konnte. Und es hat sich gelohnt. Denn heute, fünf Jahre später, nach stundenlangem Training mehrmals die Woche, nach Blut, Schweiß, Tränen, einigen gebrochenen Knochen und drei gewonnenen Meisterschaften, sind wir das verdammte Aushängeschild der Schule.


    Wir alle haben uns den Arsch aufgerissen, um dahin zu kommen, wo wir jetzt sind. Und es erfüllt mich jedes Mal aufs Neue mit Stolz, wenn ich vor einem Spiel in die entschlossenen Gesichter meines Teams schaue. 


    So wie jetzt. 


    Allerdings schwingt heute auch noch ein anderes Gefühl mit. Es ist dunkel und schmerzhaft, und es führt dazu, dass es mir zum ersten Mal in all den Jahren schwerfällt, mir die Schutzausrüstung über den Kopf zu ziehen.


    Das wird das erste Spiel meines letzten Schuljahrs sein. 


    Wenn diese Saison vorbei ist, dann war’s das für mich. Dann war Lacrosse nichts als ein Teil eines langsamen, grausamen Countdowns, den ich nicht aufhalten kann. Egal, wie sehr ich es versuche.


    »Alles klar?«, fragt Wren und stößt mit der Schulter gegen meine. 


    Mit aller Macht schiebe ich den Gedanken beiseite. Noch ist es nicht so weit – noch liegt ein ganzes Jahr vor mir, in dem ich tun und lassen kann, was ich will. Mit einem Grinsen, das nur zur Hälfte gezwungen ist, drehe ich mich zu ihm: »Wir werden es den Eastview-Scheißern zeigen.«


    »McCormack gehört mir«, wirft Alistair augenblicklich ein, als hätte er bloß auf das Stichwort gewartet. »Ich habe mit ihm noch eine Rechnung offen.«


    »Alistair«, beginnt Kesh zu meiner Linken. Er reibt mit den Fingern über seinen Nasenrücken, genau über die Stelle, die vor einem Jahr noch gebrochen war. »Lass es einfach.« Sein Tonfall und der vielsagende Blick, den er Alistair zuwirft, lassen keinen Zweifel daran, dass die beiden nicht zum ersten Mal über die Sache sprechen.


    »Nein«, erwidert Alistair schlicht.


    McCormack, mit dem ich mir leider einen Vornamen teile, hat Kesh bei unserem letzten Spiel mit voller Absicht seinen Stick ins Gesicht geschlagen – direkt nachdem dieser seinen Helm abgesetzt hatte. Ich kann mich noch genau an den Schock erinnern, als Kesh zu Boden ging. An das Blut, das aus seiner Nase gespritzt und auf sein Trikot getropft ist. Die Minuten, in denen er bewusstlos vor uns gelegen hat.


    Zwar war McCormack für die nächsten drei Spiele gesperrt worden, aber der Gedanke an Keshs geschundenes Gesicht reicht, um Wut in mir hochkochen zu lassen – und offensichtlich auch in Alistair, der Kesh noch immer mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck ansieht.


    »Tu einfach nichts Unüberlegtes«, sagt dieser und zieht sein blaues Trikot über. Danach bindet er sein Haar zu einem tief sitzenden, unordentlichen Knoten und schließt seine Spindtür. 


    »Du kennst ihn«, murmelt Wren und lehnt sich seitlich gegen den Spind, ein schiefes Grinsen auf den Lippen.


    »Es ist mir egal, ob ich für den Rest der Saison gesperrt werde. McCormack wird bezahlen.« Alistair klopft Kesh auf die Schulter. »Sei doch froh, dass ich mich so für dich und deine Ehre einsetze.«


    Ehe er die Hand wegziehen kann, packt Kesh sie und hält sie an Ort und Stelle fest. Er wirft einen Blick über die Schulter. »Ich meine es ernst.«


    Alistair verengt seine bernsteinfarbenen Augen zu schmalen Schlitzen. »Ich auch.«


    Die beiden starren sich einen Moment zu lange an, und die ohnehin schon aufgeladene Luft wird noch dicker. Zeit, dazwischenzugehen. »Spart euch die Energie lieber fürs Spiel«, sage ich in einem Tonfall, der unmissverständlich klarmacht, dass ich in dem Moment nicht als ihr Freund, sondern als ihr Captain zu ihnen spreche. Zwei wütende Augenpaare richten sich auf mich, aber bevor die beiden etwas erwidern können, klatsche ich laut in die Hände.


    Die Mannschaft versammelt sich sofort in der Mitte der Kabine. Im Gehen ziehe ich mir das Trikot mit der Nummer 17 über den Kopf. Der Stoff fühlt sich vertraut an, als wäre er ein Teil von mir. Wieder will sich dieses dunkle Gefühl in mir hochkämpfen, aber ich dränge es mit aller Macht zurück und konzentriere mich stattdessen auf Coach Freeman, der in dem Moment aus seiner Kabine tritt und zu uns kommt. Er ist ein großer, schlaksiger Mann, den man mit seinen langen Gliedmaßen eher für einen Langstreckenläufer oder Leichtathleten gehalten hätte als für einen Lacrosse-Spieler. Er zieht sich seine blaue Cap über sein in den letzten Jahren immer lichter und heller gewordenes Haar, richtet den Schirm und legt dann die Arme um mich und Cyril, seinen Captain und Co-Captain.


    Er lässt den Blick durch den Raum schweifen. »Für manche von euch ist das die erste, für andere die letzte Saison. Unser Ziel ist die Meisterschaft«, knurrt er. »Alles andere ist inakzeptabel. Also seht zu, dass ihr die Säcke fertigmacht.«


    Coach Freeman ist kein Mann großer Worte, aber das ist auch nicht nötig. Die paar Sätze von ihm reichen, um ein lautes, zustimmendes Grölen in unseren Reihen hervorzurufen.


    »Das muss die beste Saison werden, die Maxton Hall jemals gesehen hat«, füge ich hinzu, um einiges lauter als der Coach. »Klar?«


    Die Jungs grölen wieder, aber Cyril ist es noch nicht laut genug. Er hält eine Hand an die Ohrmuschel. »Klar?«


    Diesmal ist das Brüllen so laut, dass meine Ohren klingeln – also genau so, wie es sein soll.


    Danach ziehen wir die Helme über und schnappen uns unsere Schläger. Der Weg aus den Umkleiden durch den schmalen Tunnel fühlt sich an wie Tauchen – die Geräusche von außen dringen bloß gedämpft zu mir vor, beinahe, als hätte ich Druck auf den Ohren. Ich umfasse meinen Schläger fester und führe mein Team nach draußen auf den Platz. 


    Die Tribüne ist brechend voll. Die Leute jubeln, als wir aufs Spielfeld laufen, die Cheerleader tanzen. Musik dröhnt durch die Lautsprecher und lässt den Boden unter meinen Füßen vibrieren. Frische Luft rauscht in meine Lungen, und ich fühle mich so lebendig wie schon seit Wochen nicht mehr.


    Während die Ersatzspieler und der Coach sich an den Spielfeldrand begeben, gehen wir in die Mitte des Felds und bauen uns vor den Spielern des anderen Teams auf, die alle mindestens genauso motiviert aussehen wie wir. 


    »Das wird ein gutes Spiel«, murmelt Cyril neben mir und spricht damit aus, was ich denke. 


    Während wir auf die Schiedsrichter warten, lasse ich meinen Blick über die Tribüne schweifen. Von hier erkenne ich kaum jemanden, außer Lydia, die mit ihren Freundinnen wie immer ganz oben sitzt und so tut, als könnte sie das ganze Spektakel nicht weniger interessieren. Ich sehe zum Spielfeldrand, betrachte mir die Ersatzspieler der anderen Mannschaft, dann ihren Trainer, der gerade auf Coach Freeman zugeht, um ihn zu begrüßen.


    Da erregt ein brauner Haarschopf meine Aufmerksamkeit. Ein Mädchen stellt sich zu den beiden. Sie wechselt ein paar Worte mit ihnen und deutet dann auf etwas in ihrer Hand. Als der Wind ihr das Haar aus dem Gesicht bläst, erkenne ich sie. 


    Ich kann es mir echt nicht leisten, mit dir gesehen zu werden.


    Die Erinnerung an ihre Worte fühlt sich an wie ein Schlag in die Magengrube. So etwas hat noch nie jemand zu mir gesagt. 


    In der Regel ist nämlich das genaue Gegenteil der Fall. Leute wollen um jeden Preis mit mir gesehen werden. Vom ersten Moment an, als ich diese Schule betreten habe, haben sich meine Mitschüler an meine Fersen geheftet und versucht, meine Aufmerksamkeit zu erlangen. So läuft das, wenn man Beaufort heißt. Seit meine Familie mütterlicherseits vor einhundertfünfzig Jahren das Modehaus für traditionelle Herrenkleidung gegründet und im Zuge dessen ein milliardenschweres Imperium erschaffen hat, gibt es in diesem Land niemanden, der unseren Namen nicht kennt. »Beaufort« ist mit Reichtum verbunden. Mit Einfluss. Macht. Und in Maxton Hall gibt es eine Reihe von Menschen, die denken, ich könnte ihnen diese Dinge – oder nur einen Bruchteil davon – verschaffen, wenn sie mir nur genug Honig ums Maul schmieren.


    Ich kann nicht einmal mehr an beiden Händen abzählen, wie oft mir jemand nach einer durchgefeierten Nacht Entwurfsskizzen für Anzüge zugesteckt hat. Wie oft mich jemand unter einem Vorwand angesprochen hat, nur um im Laufe des Gesprächs nach den Kontaktdaten meiner Eltern zu fragen. Wie oft jemand versucht hat, sich den Weg in meinen Freundeskreis zu bahnen, nur um Insiderinformationen über mich und Lydia an die Presse weitergeben zu können. Das Bild von Wrens sechzehntem Geburtstag vor zwei Jahren, auf dem ich mir eine Linie Koks in die Nase ziehe, ist nur ein Beispiel von vielen. Ganz zu schweigen von dem, was Lydia schon alles durchmachen musste.


    Deshalb habe ich mir meine Freunde sorgfältig ausgesucht. Wren, Alistair, Cyril und Kesh sind an meinem Geld nicht interessiert – sie haben davon mehr als genug. Alistair und Cyril entstammen dem altenglischen Adel, Wrens Vater hat sich mit Aktiengeschäften ein unfassbares Vermögen aufgebaut, und Keshs Dad ist ein erfolgreicher Filmproduzent.


    Die Leute wollen unsere Aufmerksamkeit. 


    Alle bis auf …


    Mein Blick verharrt auf Ruby. Ihr dunkles Haar schimmert im Licht der Sonne und wird vom Wind zerzaust. Sie kämpft mit ihrem Pony, streicht ihn mit der Hand glatt, obwohl das überhaupt nichts bringt, weil er zwei Sekunden später wieder in alle Richtungen gewirbelt wird. Ich bin mir ziemlich sicher, sie vor der Sache mit Lydia noch nie zuvor gesehen zu haben. Jetzt frage ich mich, wie das sein kann.


    Ich kann es mir echt nicht leisten, mit dir gesehen zu werden.


    Einfach alles an ihr erregt mein Misstrauen – vor allem aber ihre stechend grünen Augen. Ich will zu ihr gehen, um zu schauen, ob sie andere Menschen so anguckt, wie sie mich angesehen hat: mit Feuer in ihrem Blick und voller Verachtung.


    Dieses Mädchen hat meine Schwester dabei beobachtet, wie sie mit einem Lehrer rumgemacht hat. Ich frage mich, was sie vorhat. Ob sie bloß auf den richtigen Zeitpunkt wartet, um die Bombe platzen zu lassen. Es wäre nicht die erste Schlagzeile, die über meine Familie in den Zeitungen erscheint.


    Mortimer Beauforts Affäre mit 20-Jähriger


    Cordelia Beauforts Sturz in die Depression


    Wird die Sucht ihn zerstören? James Beaufort abhängig! 


    Nach einem Abendessen mit einer Mitarbeiterin haben die Medien meinem Vater eine Affäre angedichtet, aus einem Streit meiner Eltern haben sie eine schwere Depression gemacht und aus mir einen Junkie, der kurz vor der Überdosis steht und dringend gerettet werden muss. Nicht auszumalen, was in den Zeitungen stehen würde, wenn Journalisten Wind von Lydia und Mr Sutton bekämen.


    Ich betrachte Ruby weiter. Sie kramt eine Kamera aus ihrem Rucksack und macht ein Bild von den Coaches, während sie einander ein weiteres Mal die Hand schütteln. Mein Griff um den Stick wird so fest, dass meine Handschuhe knarzen. Ich kann Ruby nicht einschätzen, habe keine Ahnung, ob sie die Wahrheit gesagt hat oder ob hinter ihrer Fassade eiskalte Berechnung liegt.


    Vielleicht hätte ich ihr mehr Geld anbieten müssen. Oder sie will irgendetwas anderes und wartet nur auf den richtigen Augenblick, um es von mir zu verlangen.


    Dass das Schicksal meiner Familie – insbesondere das von Lydia – in den Händen dieses Mädchens liegt, gefällt mir überhaupt nicht.


    Ich kann es mir echt nicht leisten, mit dir gesehen zu werden.


    Wir werden schon sehen.


    Ruby


    Ich bin völlig überfordert. 


    Lacrosse ist ein schneller Sport. Der Ball schießt von der einen in die nächste Pocket, und ich komme kaum hinterher – weder mit der Kamera noch mit bloßem Auge. Mir hätte von Anfang an klar sein müssen, dass ich es nicht ohne Lin schaffen würde, dieses Spiel zu dokumentieren. Normalerweise teilen wir die Artikel über Sportveranstaltungen untereinander auf: Eine notiert den Spielverlauf, die andere macht die Fotos. Aber Lin wurde heute von ihrer Mutter wieder kurzfristig nach London beordert, und wir haben auf die Schnelle niemanden aus dem Veranstaltungsteam erreicht, der hätte einspringen können.


    Da die Beiträge über das Lacrosse-Team auf unserem Veranstaltungsblog aber mit Abstand am häufigsten geklickt werden, wollten wir ihn nicht aussetzen. Das Problem ist nur, dass ich, um einen Bericht mit der Überschrift »Maxton Hall vs. Eastview – Duell der Giganten« zu verfassen, verstehen müsste, was da auf dem Spielfeld überhaupt passiert. Doch zwischen dem Brüllen der Spieler, den lauten Flüchen der Coaches und den Jubel- und Buhrufen der Zuschauer ist es schwer, den Überblick über die einzelnen Spielzüge zu behalten, geschweige denn geeignete Fotos von wichtigen Szenen zu bekommen. Vor allem da ich mit einer Kamera arbeiten muss, die mit Sicherheit schon über zehn Jahre alt ist. 


    »Verdammte Scheiße!«, brüllt Coach Freeman neben mir so laut, dass ich heftig zusammenzucke. Ich sehe von der Kamera in meiner Hand auf und stelle fest, dass ich das zweite Tor von Eastview verpasst habe. Mist. Lin wird mich umbringen.


    Ich pirsche mich einen Schritt näher an den Coach. Wenn man bei einem Spiel live dabei ist, gibt es im Gegensatz zum Fernsehen zwar keine Sofortwiederholung, aber vielleicht erklärt er mir, was passiert ist. Doch bevor ich den Mund öffnen kann, fängt er erneut an zu schreien.


    »Gib verdammt noch mal ab, Ellington!«


    Ich wirble zurück zum Feld. Alistair Ellington sprintet in Richtung der gegnerischen Hälfte, so schnell, dass ich nicht mal probehalber die Kamera hebe, weil es unmöglich ist, den Spielzug auf einem Bild einzufangen. Er versucht, zwischen zwei Verteidigern hindurchzupreschen, aber dann taucht plötzlich ein dritter Gegner auf und stellt sich ihm in den Weg. Ellington ist zwar verdammt flink, aber im Vergleich zu seinen Mitspielern klein. Selbst mir ist klar, dass er keine Chance gegen drei auf einmal hat. 


    Der eine Verteidiger wirft sich mit seiner Schulter schwer gegen ihn. Ellington hält dagegen, rutscht auf dem Rasen aber einen guten halben Meter zurück.


    »Gib ab!«, brüllt der Coach erneut.


    Alistair stemmt sich weiter gegen den Spieler, selbst am Spielfeldrand kann ich hören, wie die beiden sich gegenseitig anstacheln. Plötzlich wird Alistairs ohnehin verkrampfte Haltung noch steifer, und eine Sekunde lang scheinen er und der gegnerische Spieler wie eingefroren in ihren Positionen. Coach Freeman holt tief Luft, wahrscheinlich um eine weitere Anweisung rauszuschreien, aber dann reißt Alistair seinen Stick zurück, holt aus und schlägt seinem Gegenüber mit voller Wucht in die Seite.


    Ich schnappe entsetzt nach Luft. Alistair schlägt ein zweites Mal zu, dieses Mal in den Magen des Gegenspielers. Dieser schreit vor Schmerz und geht in die Knie. Der andere Verteidiger stürzt sich währenddessen auf Alistair, reißt ihn mit sich auf den Boden und beginnt, mit behandschuhten Fäusten auf ihn einzuprügeln. Auch ihn schlägt Alistair mit dem Stick. Der schrille Pfiff einer Trillerpfeife erklingt, aber es braucht mehrere Mannschaftsmitglieder, um die Prügelnden auseinanderzuzerren. Ich höre James Beauforts dunkle Stimme. Er schreit Ellington an, und ich kann mir vorstellen, dass er ihm als Mannschaftskapitän jetzt am liebsten den Kopf abreißen würde.


    Neben mir flucht Coach Freeman ununterbrochen. Von seinen Schimpfworten ist »verfluchte Scheiße« noch am nettesten, alle anderen sind definitiv nicht jugendfrei. Er hat seine Cap abgezogen und rauft sich so brutal die Haare, dass ich meine, ein paar davon zu Boden fallen zu sehen. Kurz darauf verweist der Schiedsrichter Alistair des Platzes. 


    Er kommt zu uns an den Spielfeldrand, nimmt den Helm vom Kopf und entfernt seinen Mundschutz. Beides wirft er achtlos zu Boden.


    »Was zum Teufel sollte das, Ellington?«, knurrt der Coach. 


    Ich bewege mich unauffällig ein Stück rückwärts, um nicht ins Kreuzfeuer zu geraten.


    »Er hat es verdient«, antwortet dieser. Seine Stimme ist vollkommen ruhig, als wäre er nicht gerade in eine Schlägerei verwickelt gewesen.


    »Du bist …«


    »Für die nächsten drei Spiele gesperrt?« Alistair zuckt mit den Schultern. »Wenn Sie denken, dass die Mannschaft das verkraftet, von mir aus.«


    Dann geht er gemächlich am Coach vorbei, wirft seinen Stick ebenfalls auf den Boden und zieht sich die Handschuhe aus. Als er mich beim Starren erwischt, hält er inne.


    »Ist was?«, fragt er herausfordernd.


    Ich schüttle den Kopf. 


    Zum Glück bewahrt mich der Pfiff des Schiedsrichters davor, eine Antwort geben zu müssen. So schnell ich kann, gehe ich an meine ursprüngliche Position zurück. Ich brauche ein paar Sekunden, bis ich herausfinde, wo der Ball ist – in der Pocket von Wren Fitzgeralds Schläger. Wren ist nicht so schnell wie Alistair, dafür aber stärker. Er rammt einen Eastview-Spieler mit der Schulter aus dem Weg, aber kurz darauf wird ihm der Ball von einem anderen abgenommen. Diesem ist allerdings Beaufort auf den Fersen, der den Ball wieder abfängt, als sein Gegner ihn passen will. 


    Ich verziehe missmutig die Mundwinkel. Beaufort ist echt gut. Verdammt gut sogar. Er bewegt sich agil und geschmeidig, passt seine Schritte denen der Gegner an und ist brutal, wenn sich ihm jemand in den Weg stellt. Ich kann sein Gesicht unter dem Helm nicht erkennen, aber ich bin mir sicher, dass er es genießt, auf dem Spielfeld zu sein. Wenn er spielt, sieht es aus, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan, als mit einem Lacrosse-Stick durch die Gegend zu rennen.


    »Was machst du da?«, erklingt Alistairs Stimme unvermittelt neben mir. Sie lässt mich nicht nur ertappt zusammenzucken, sondern erinnert mich auch daran, weshalb ich eigentlich hier bin. Hastig schlage ich mein Notizbuch wieder auf.


    »Ich schreibe den Artikel zum Spiel für den Maxton Blog«, erkläre ich, ohne aufzusehen. »Wie heißt der Verteidiger, der Wren den Ball eben abgenommen hat?«


    »Harrington«, antwortet Alistair. Ich kann seinen Blick auf mir spüren, während Coach Freeman erneut eine Schimpftirade von sich gibt. Anscheinend hat Beaufort den Ball verloren, während ich mich meinen Notizen gewidmet habe. Eastview ist wieder im Ballbesitz. 


    »Komm schon, Kesh«, raunt Alistair.


    Der Eastview-Angreifer springt einen halben Meter in die Luft, um den Ball zu fangen. Wieder auf dem Boden, macht er zwei kurze Schritte und schießt den Ball dann in einer kraftvollen Bewegung nach vorne. Das alles geht so schnell, dass ich im ersten Moment nicht sagen kann, ob er im Netz gelandet ist oder nicht. Aber dann jubelt die Maxton-Hall-Seite auf der Tribüne laut, als Keshav seinen Stick in die Höhe hält. Anscheinend hat Alistairs leise Beschwörung geholfen – er hat gehalten.


    »Lass mich ja gut dastehen, wenn du den Artikel schreibst«, meint Alistair, während ich Keshav hält in letzter Sekunde auf meinem Block notiere. 


    Skeptisch erwidere ich seinen Blick. Es ist das erste Mal, dass ich ihn so aus der Nähe sehe, und mir fällt auf, dass seine Augen die Farbe von Scotch haben. »Du hast grundlos auf einen anderen Spieler eingeprügelt. Wie soll ich das deiner Ansicht nach gut verpacken?«


    Ein Schatten huscht über sein Gesicht, als sein Blick wieder auf Keshav landet. »Wer sagt, dass ich das grundlos getan habe?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Es sah von hier einfach nicht so aus, als hättest du dir viele Gedanken darüber gemacht, was du tust.«


    Alistair sieht mich mit hochgezogener Braue an. »Ich habe monatelang auf den Moment gewartet, McCormack eins überziehen zu können. Und als er eben den Mund aufgemacht und mich und meine Freunde beleidigt hat, hatte ich endlich den offiziellen Anlass.«


    Eine seiner blonden Locken fällt ihm in die Stirn, und er streicht sie aus dem Weg. Dann fällt sein Blick auf meine Notizen. Er zieht die Nase kraus. »Wie willst du das denn später entziffern, wenn du den Artikel schreibst? Da kann man ja überhaupt nichts lesen.«


    Ich würde gern protestieren, aber er hat recht. Unter normalen Umständen ist meine Handschrift ordentlich, wenn ich mich anstrenge, sogar richtig schön. Aber bei der Geschwindigkeit, mit der ich hier eben alles dokumentieren musste, ist sie zur Sauklaue mutiert.


    »Normalerweise sind wir zu zweit«, rechtfertige ich mich, auch wenn es mir eigentlich egal sein könnte, was Alistair Ellington über meine Schrift denkt. »Und es ist gar nicht so leicht, gleichzeitig Fotos zu machen, das Spiel zu beobachten und sich alle Spielzüge zu merken, damit man sie anschließend aufschreiben kann.« 


    »Warum hast du das Spiel nicht einfach gefilmt?«, fragt er. Er klingt ehrlich interessiert und nicht, als würde er nur einen Grund suchen, um sich über mich lustig machen zu können. 


    Kommentarlos hebe ich meine Kamera hoch. 


    Alistair rümpft die Nase. »Von wann ist das Teil denn?«


    »Ich vermute, dass meine Mum sie vor der Geburt meiner Schwester gekauft hat«, antworte ich. 


    »Und deine Schwester ist wie alt? Fünf?«


    »Sechzehn.«


    Alistair blinzelt ein paarmal, dann breitet sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. So sieht er gar nicht mehr aus wie der harte Lacrosse-Spieler, der vor wenigen Minuten noch jemanden mit einem Stick verprügelt hat. Eher wie ein … Engel. Er hat schöne, ebenmäßige Gesichtszüge, die zusammen mit den blonden Locken einen vollkommen harmlosen Eindruck machen. Doch ich weiß, dass das täuscht. Alistair gehört zu James Beauforts besten Freunden – und damit ist er so ziemlich das Gegenteil von harmlos. 


    »Warte einen Moment«, sagt er unvermittelt, dann dreht er sich um und verschwindet durch die Tür, die zu den Umkleiden führt. Bevor ich mich fragen kann, was er vorhat, steht er schon wieder neben mir. In seiner Hand hält er ein schwarzes iPhone.


    »Ich habe zwar nicht mehr genug Speicherplatz, um das ganze Spiel aufzunehmen, aber ich kann ein paar Bilder machen«, erklärt er. Er entsperrt das Display, ruft die Kamera-App auf und dreht das Handy so, dass die Linse in Richtung des Spielfelds zeigt. Als er merkt, dass ich mich nicht rege, hebt er eine Augenbraue. »Du musst schon das Spiel anschauen, nicht mich.«


    Ich blinzle perplex. Ich bin so überrumpelt, dass es mir nicht mal peinlich ist, dass er mich schon wieder beim Starren erwischt hat. »Du willst mir helfen?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe jetzt ohnehin nichts Besseres mehr zu tun.«


    »Das ist … echt nett von dir. Danke.« Ich versuche, nicht allzu misstrauisch zu klingen, aber es gelingt mir nicht wirklich. Diese Situation ist einfach so surreal. Ich kann nicht glauben, dass das tatsächlich der Bruder von Elaine Ellington sein soll. Elaine hätte mir niemals geholfen. Im Gegenteil, sie hätte mich wegen meiner Kamera ausgelacht und sichergestellt, dass am nächsten Tag jeder davon weiß.


    Ich beobachte Alistair eine Weile aus dem Augenwinkel, aber er scheint seine neue Aufgabe tatsächlich ernst zu nehmen. Er macht ein Bild nach dem anderen und lässt das Handy nur manchmal sinken, um seinem Team etwas Motivierendes zuzurufen oder die Gegner zu beschimpfen.


    Ich widme mich meinen Notizen, was mir jetzt deutlich leichter fällt. Als Coach Freeman zu uns kommt, denke ich erst, dass er Alistair wegen der schmutzigen Wörter, die er einem Eastview-Angereifer zuschreit, komplett vom Platz schicken will. Aber stattdessen stellt er sich zu mir und beginnt, die Spielzüge zu erklären und einige der Manöver namentlich zu benennen.


    Während der letzten zehn Spielminuten fängt es an zu regnen, aber das scheint die Stimmung weder auf der Tribüne noch auf dem Platz zu dämpfen, eher im Gegenteil. Als Maxton Hall nach einer Torvorlage von Cyril Vega an Beaufort das Spiel für sich entscheidet, scheinen die Fans auszurasten. Der Coach stößt einen animalischen Schrei aus, dreht sich mit geballten Fäusten zu ihnen und reißt die Arme in die Höhe. 


    Hastig klappe ich meinen Block zu und stopfe ihn in meinen Rucksack. Inzwischen sind meine Haare klatschnass, und mein Pony klebt an meiner Stirn. Es hat keinen Sinn, ihn zurechtzuzupfen, und nach hinten streichen will ich ihn auch auf gar keinen Fall, da ich nämlich die hohe Stirn meines Dads geerbt habe.


    Nach und nach joggen die Spieler vom Spielfeld und klatschen Alistair ab – alle bis auf Keshav, der in Richtung Umkleide geht, ohne ihn auch nur anzusehen. Eine Emotion huscht über Alistairs Gesicht, die ich nicht definieren kann. Sein Grinsen verrutscht für den Bruchteil einer Sekunde, und seine Augen werden dunkel, undurchdringlich. Doch dann blinzelt er, und der Moment ist so schnell wieder vorbei, dass ich meine, ihn mir nur eingebildet zu haben. 


    Wieder erwischt Alistair mich dabei, wie ich ihn ansehe. Er hebt die Augenbrauen.


    »Danke noch mal«, sage ich schnell, bevor er mir zuvorkommen kann. Ich weiß nicht, ob er auch nett zu mir ist, wenn seine Freunde in der Nähe sind, und möchte es lieber nicht darauf ankommen lassen. »Für die Bilder.«


    »Kein Ding.« Er tippt auf dem Touchscreen seines Handys herum und hält es mir dann hin. Auf dem Display ist das Ziffernfeld geöffnet. »Gib mir deine Nummer, damit ich dir die Bilder schicken kann.«


    Ich nehme das Handy entgegen. Noch bevor ich die letzte Ziffer getippt habe, erklingt eine Stimme, die ich mittlerweile viel zu gut kenne.


    »Was macht ihr da?«


    Ich blicke auf.


    James Beaufort steht vor mir. Der Regen hat ihn völlig durchnässt: Sein rotblondes Haar ist viel dunkler als sonst und hängt ihm tief in die Stirn, was seine Gesichtszüge noch kantiger wirken lässt. In der einen Hand hält er den Stick, in der anderen seinen Helm, und es scheint ihn nicht zu interessieren, dass Wasser von seinem Gesicht über seine Schultern an seinem gesamten Körper hinabrinnt und sich mit dem Matsch, der sich während des Spiels auf seinem Trikot angesammelt hat, vermischt.


    Ich will es nicht, aber ich starre seinen nassen Körper an. Der Anblick weckt etwas in mir, das überhaupt nichts mit Misstrauen und Abneigung zu tun hat. Es ist ein Gefühl, das ich nicht kenne, von dem ich mir aber ziemlich sicher bin, dass James Beaufort der Letzte ist, in dessen Anwesenheit ich es empfinden sollte.


    Resolut schiebe ich alle Gedanken darüber, was das bedeuten könnte, beiseite und versuche, so unbeteiligt wie möglich zu wirken.


    Zum Glück antwortet Alistair auf seine Frage. »Sie schreibt einen Artikel über das Spiel für den Maxton Blog.« Er nimmt das Handy aus meiner Hand, betrachtet meine Nummer und dann den Namen, unter dem ich sie eingespeichert habe. Ich bezweifle, dass er vorher wusste, wie ich heiße. »Ich schicke dir die Bilder nachher, Ruby.«


    »Super, vielen Dank«, sage ich, auch wenn ich mich schon mal mental darauf vorbereite, dass er es höchstwahrscheinlich nicht machen wird. Egal, wie sehr er mich in der letzten halben Stunde überrascht hat – er ist immer noch Alistair Ellington. 


    »Ich geh mal schauen, wie wütend Kesh ist«, sagt er an James gewandt.


    »Richtig wütend«, sagt James und richtet seinen kalten Blick auf seinen Freund und Teamkollegen. »Genau wie ich und alle anderen auch. Ich habe dir gesagt, du sollst die Finger von McCormack lassen.«


    »Und ich habe nicht auf dich gehört.« Alistair zuckt mit den Schultern. »Du bist vielleicht mein Captain, James, aber nicht meine Mutter.« Er klingt, als wäre es ihm völlig gleichgültig, was James von ihm denkt, aber als er ihm kurz auf die Schulter klopft, wirkt es auf mich wie eine Entschuldigung. Danach macht er kehrt, um in die Umkleide zu gehen.


    James’ Blick liegt nun wieder auf mir. Er ist kälter als eben. Ob es an mir liegt oder an der kurzen Auseinandersetzung mit Alistair, weiß ich nicht, aber nichtsdestotrotz würde ich am liebsten so schnell wie möglich von hier verschwinden.


    »Was soll das?«, fragt er.


    Der Regen kommt mir mit einem Mal noch viel eisiger vor. 


    »Ich weiß nicht, was du meinst«, sage ich und klinge dabei mutiger, als ich mich in Wirklichkeit fühle.


    Er stößt einen kurzen Laut aus, der wohl so etwas wie ein Lachen darstellen soll. Oder ein Bellen? Ich bin mir nicht ganz sicher. Mir fällt bloß auf, dass seine Haltung noch steifer und sein Gesichtsausdruck noch unnachgiebiger geworden ist.


    »Lass die Finger von meinen Freunden, Ruby.«


    Bevor ich etwas erwidern kann, rauscht er unter dem Jubel der Zuschauer an mir vorbei in die Umkleide.
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    James


    »Diese Party ist lahm.« Wren nimmt einen großen Schluck aus seinem Flachmann und reicht ihn dann an Cyril weiter, der neben ihm an der Balustrade lehnt und einen ähnlich angewiderten Ausdruck auf dem Gesicht hat.


    Unter uns liegt die Weston Hall, ein ausladender, prunkvoller Tanzsaal mit den für die Maxton Hall typischen Renaissance-Fenstern, Parkett mit Flechtmuster und Stuckverzierungen an den Wänden. Wie der Rest des Campus versprüht dieser Raum eine Atmosphäre, als wäre man geradewegs ins fünfzehnte Jahrhundert zurückversetzt worden – zumindest normalerweise.


    Heute Abend hat man das Gefühl, in einen Kindergeburtstag hineingeraten zu sein. Die Deko ist verspielt, und am Buffet gibt es Kinderpunsch und Horsd’œuvres in kleinen Einmachgläsern mit bunten Schleifen. Die Musik ist grauenvoll. Was der DJ da unten an seinem Pult tut, ist mir ein Rätsel. Es gibt keine Übergänge zwischen den Liedern, vielmehr hört es sich an, als hätte er einfach eine Spotify-Playlist angemacht und auf Shuffle gedrückt. Ich rechne jeden Moment damit, dass eine nervige Stimmung Werbung für einen schlechten Newcomer macht. Außerdem scheint den Gästen nicht klar gewesen zu sein, wie der Dresscode für die Party lautet. Einige haben sich viel zu viel aufgebrezelt, andere sind zu leger gekleidet.


    Alles in allem ist die Party ein kompletter Reinfall. Es wirkt, als hätte jemand versucht, frischen Wind nach Maxton Hall zu bringen, sich dabei aber nicht getraut, die Tradition völlig über Bord zu werfen. Herausgekommen ist ein merkwürdiger Mischmasch aus edel und innovativ, der die Gäste verwirrt und verhindert, dass auch nur ein Fünkchen an Stimmung aufkommt.


    »Ach, kommt schon. So schlimm ist es nicht«, unterbricht Alistair meine Gedanken. Er vergräbt die Hände in den Taschen und wippt auf seinen Fußballen vor und zurück, den Blick auf die unter der Balustrade liegende Tanzfläche geheftet, wo sich inzwischen tatsächlich ein paar Leute versammelt haben.


    »Du bist der Einzige, der Bock auf diese Partys hat«, entgegnet Kesh mit einem Augenrollen.


    Alistair zuckt mit den Schultern. »Weil sie lustig sind.«


    Kesh verzieht die Mundwinkel. Er nimmt den Flachmann von Cyril entgegen und reicht ihn, ohne davon zu trinken, an mich weiter.


    »Es wird noch lustig, glaub mir.« Ich genehmige mir einen großen Schluck Scotch und genieße das Brennen, das meine Kehle hinabrinnt.


    Wren blickt zwischen mir und Alistair hin und her. Dann werden seine Augen groß. »Du hast was geplant?«


    Ich ignoriere die Frage und zucke nur vage mit den Schultern, aber wie immer hat Alistair seine Gesichtszüge nicht unter Kontrolle. Man muss ihn nicht sonderlich gut kennen, um ihm anzusehen, dass er etwas ausheckt. Seine verschwörerisch funkelnden Augen und die unruhige Haltung verraten eigentlich schon alles.


    »Ich glaube das nicht. Du hast etwas geplant, es ihm erzählt, aber mir nicht?« Wren deutet anklagend mit dem Finger erst auf Alistair und dann auf mich. »Du bist mein bester Freund. Ich sehe das als Verrat gegen meine Person an.«


    Ich schmunzle. »Verrat?«


    Er nickt energisch. »Hochverrat. Ein Verstoß gegen die heilige Bruderschaft, die uns seit Kindertagen verbindet.«


    »So ein Bullshit.«


    Für meinen trockenen Tonfall ernte ich einen festen Boxschlag gegen die Schulter.


    »Du musst es so sehen, Wren: Er beschert dir eine tolle Überraschung«, sagt Alistair und kneift Wren in die Wange. Dieser lässt es mit einer Grimasse über sich ergehen.


    »Ich hoffe für euch, dass sie es wert sein wird.«


    Seine Worte kommen bereits schleppend, dabei ist das erst unsere dritte Runde mit dem Flachmann. Als Wren wieder danach greift, überlasse ich ihn ihm trotzdem. Eigentlich ist es eine Schande, den teuren Bowmore hier oben heimlich zu trinken statt aus einem Kristallglas, aber auf den Maxton-Hall-Partys werden alkoholische Getränke nur für die Eltern oder Ehemaligen ausgeschenkt. Schülern ist es strengstens untersagt, auch nur in die Nähe der Bar zu gehen. Das hat uns allerdings noch nie daran gehindert, selbst dafür zu sorgen, dass wir hier Spaß haben, und die meisten Lehrer drücken ein Auge zu, wenn sie merken, dass wir getrunken haben. Das Schlimmste, was wir bis jetzt dafür bekommen haben, war eine Verwarnung. 


    Meine Eltern spenden jährlich so viel Geld, dass der Schule gar nichts anderes übrig bleibt, als Milde walten zu lassen. Sie kann es sich schlichtweg nicht leisten, es sich mit uns oder unseren Freunden zu verscherzen.


    »Wo steckt Lydia eigentlich?«, fragt Cyril. Sein Tonfall ist bemüht beiläufig, aber er kann keinen von uns täuschen. Cyril ist schon seit Jahren in meine Schwester vernarrt. Und seit die beiden vor zwei Jahren etwas miteinander hatten, ist es richtig schlimm geworden. Lydia, die nur ihren Spaß haben wollte, hat die Sache nach ein paar Wochen beendet – nicht ahnend, dass Cyril bis über beide Ohren in sie verliebt war und sie ihm damit das Herz brach.


    Manchmal habe ich richtig Mitleid mit ihm. Vor allem wenn ich daran denke, dass er sich seit über zwei Jahren auf niemanden mehr eingelassen hat und ihr offensichtlich immer noch nachtrauert.


    »Meinst du nicht, es ist mal an der Zeit … ich weiß nicht … mal nach vorne zu blicken?«, fragt Alistair.


    Cyril wirft ihm einen vernichtenden Blick aus eisblauen Augen zu.


    »Lydia ist vorher zu einer Freundin gefahren, ich glaube, sie kommt erst später«, antworte ich, bevor die Situation eskalieren kann. Jedes Mal, wenn wir das Lydia-Thema auch nur annähernd ansprechen, reagiert Cyril, als hätten wir ihn aufs Schlimmste beleidigt. 


    Er darf unter gar keinen Umständen herausfinden, dass meine Schwester etwas mit diesem Witz von Lehrer hatte.


    Was mich daran erinnert, dass ich dringend noch ein Wörtchen mit Mr Sutton wechseln muss. Der Mistkerl soll die Finger von meiner Schwester lassen, sonst werde ich ihm seine restliche Zeit an der Maxton Hall zur Hölle machen. 


    Ich ärgere mich, dass ich ihn mir nicht längst vorgenommen habe. Aber sicherzugehen, dass Ruby ihren Mund hält, hatte erst mal Priorität. Vor allem weil dieses Mädchen nach wie vor etwas an sich hat, das mich misstrauisch werden lässt. 


    Vor ein paar Tagen bin ich ihr im Flur begegnet, als ich mit Lydia zu Philosophie gegangen bin. Während meine Schwester resolut auf den Boden gestarrt hat, habe ich Ruby angesehen. Unsere Blicke haben sich gekreuzt, doch nach nicht mal einem Wimpernschlag hat sie durch mich hindurchgesehen. Ich habe das Gegenteil getan und ihr so lange hinterhergeblickt, bis ich meinen Kopf nach ihr umdrehen musste. Ihre stolze Haltung ist mir besonders aufgefallen. Die Art, wie sie ihre Ordner fest im Arm hielt, ihre zielstrebigen Schritte, das vorgereckte Kinn. Sie sah aus, als würde sie in einen Kampf ziehen.


    Wie automatisch halte ich Ausschau nach ihr. Meine Sensoren müssen irgendwie auf sie ausgerichtet sein, denn in einer Menge von über hundert Leuten brauche ich bloß wenige Sekunden, um sie zu finden. Ich lehne mich mit beiden Armen auf das Geländer der Balustrade und beuge mich ein Stück vor.


    Ruby steht am Rand des Buffets und notiert hektisch irgendetwas auf einem Klemmbrett. Sie blickt auf, sieht sich um und fängt erneut an zu schreiben. Dann dreht sie sich abrupt um und läuft in Richtung der Musikanlage, hinter der der DJ steht. Sie wechselt ein paar Worte mit ihm und deutet auf ihre Notizen. 


    Etwas rastet in meinem Kopf ein.


    Oh, verdammt.


    Sie muss im Veranstaltungsteam sein.


    Meine Mundwinkel zucken. Das würde amüsant werden. 


    Ruby sagt noch etwas zu dem DJ, und dieser nickt. Dann geht sie über die Tanzfläche zurück, bis sie wieder an ihrem Platz am Buffet ein wenig abseits des Geschehens steht. Sie greift in den Ausschnitt ihres dunkelgrünen Kleides und zieht etwas hervor. Ein Handy. Sie tippt darauf herum und verstaut es wieder. Im selben Moment tritt ein Kerl im Anzug zu ihr.


    Als ich erkenne, wer es ist, umfasse ich das hölzerne Geländer fester.


    Graham Sutton.


    Mal ganz abgesehen davon, dass ich jedem Typen gegenüber misstrauisch bin, der meiner Schwester zu nahe kommt, schrillen bei Sutton noch eine ganze Reihe von Alarmglocken mehr. Vor allem wenn ich jetzt sehe, wie er auf Ruby einredet. Diese meidet zwar seinen Blick, scheint aber nicht sonderlich aufgebracht. 


    Ich kneife die Augen zusammen und verfluche mich innerlich dafür, dass ich hier oben stehe und nicht unten am Buffet, wo ich hören könnte, worüber die beiden reden. Vielleicht ist es etwas völlig Banales wie die Veranstaltung. Oder aber sie unterhalten sich über meine Schwester. 


    Was, wenn die beiden gemeinsame Sache machen? Was, wenn Sutton eine Abmachung mit Ruby getroffen hat? Auf den Gedanken bin ich noch überhaupt nicht gekommen, und ich bezweifle, dass Lydia es in Erwägung gezogen hat. Sie hat mir nicht erklärt, wie es dazu gekommen ist, dass sie mit ihrem Lehrer rumgemacht hat, aber ich kenne meine Schwester gut genug, um zu wissen, dass dieser Mann mehr für sie ist als ein bisschen Adrenalin zwischendurch.


    In mir keimt das unbändige Bedürfnis auf, meine Schwester zu beschützen. Wie von selbst greife ich in die Innentasche meines Jacketts und hole mein Handy raus. Ich entsperre es mit meinem Daumen, dann wische ich über das Display nach links, um die Kamera zu öffnen.


    Die Ecke, in der Ruby und Mr Sutton stehen, ist dunkel. Er hat eine Hand auf ihre Schulter gelegt und kommt beim Sprechen mit seinem Mund ziemlich nah an ihr Gesicht. Erst auf den zweiten Blick sieht man, dass Rubys Klemmbrett zwischen ihnen ist und sie beide darauf schauen. Anscheinend unterhalten sie sich wirklich über die Veranstaltung.


    Es ist vollkommen harmlos, wenn man es im echten Leben sieht. Aber auf dem Display meines Handys, aus einem gut gewählten Winkel und mit vernünftiger Bearbeitung, könnte man die Situation eindeutig anders auslegen. Ich drücke den Auslöser. Mehrmals hintereinander.


    »Was machst du da?«, erklingt Alistairs Stimme dicht hinter mir. Er blickt über meine Schulter auf das Handy.


    »Mich absichern«, gebe ich zurück.


    Er runzelt die Stirn. »Was hast du gegen sie?«


    Ich atme tief durch. Am liebsten hätte ich noch mehr Bowmore, um meinen Kopf endlich komplett auszuschalten. Das ist mir seit Tagen nicht gelungen.


    »Sie hat etwas gesehen, das sie nicht hätte sehen dürfen.«


    Alistair sieht mich einen Moment lang nachdenklich an, dann nickt er. »Okay.«


    »Wenn sie es jemandem erzählt, steckt Lydia in echten Schwierigkeiten.«


    Er blickt nach unten und beobachtet Ruby, die immer noch mit Mr Sutton redet. »Ich verstehe.«


    Ich mache noch ein letztes Bild und schiebe das Handy zurück in die Innentasche meines Jacketts. Dann lasse ich meinen Blick zum Eingang des Saals schweifen. »Meine Gäste sind eingetroffen.«


    Auf Alistairs Gesicht breitet sich ein Grinsen aus. »Showtime.«


    Ruby


    Die Party ist ein voller Erfolg. Um elf Uhr drängen sich die Gäste in der Maxton Hall, sie trinken und essen, unterhalten sich oder tanzen. Bis jetzt ist nichts großartig schiefgegangen, und Rektor Lexington hat Lin und mir gerade eben schon zu dem erfolgreichen Abend gratuliert. Ich bin so erleichtert, dass ich für einen kurzen Moment überlege, ob ich nicht auch auf die Tanzfläche gehen und ein bisschen loslassen soll. Aber ich habe Doug und Camille für den Rest des Abends schon freigegeben, und einer von uns muss das Buffet im Auge behalten, damit niemand auf die Idee kommt, Alkohol in die Bowle zu mischen.


    Während der ersten beiden Stunden war die Tanzfläche gähnend leer, und ich habe mir ziemliche Sorgen gemacht. Aber Kieran, der mit mir im Veranstaltungsteam ist und sich um die Musik gekümmert hat, meinte, das sei ganz normal. Und er hatte recht. Seit einer halben Stunde tanzen die Gäste zu den verschiedensten Remixen von Songs aus den Charts, die mir persönlich überhaupt nicht gefallen, hier aber gut anzukommen scheinen.


    Ich sehe mich um. Viele der Gesichter sind mir nicht bekannt, aber das ist ganz normal. Sinn und Zweck dieser Partys ist es, Ehemalige zusammenzubringen, Sponsoren zu finden und die Eltern zukünftiger Schüler zu umwerben. Das hat Rektor Lexington mir als Erstes erklärt, als ich mich vor zwei Jahren für das Veranstaltungskomitee beworben habe. Maxton-Hall-Veranstaltungen sind erst in zweiter Linie dazu da, damit wir Schüler einen schönen Abend miteinander verbringen können.


    Plötzlich geht das Licht aus. Ebenso die Musik.


    Für eine Sekunde erstarre ich in Schock, dann fasse ich hastig in meinen BH und hole mein Handy heraus. »Verdammt, verdammt, verdammt«, murmle ich und versuche, die Taschenlampe anzumachen. 


    Ein verärgertes Murmeln geht durch den Saal, das wie ein Echo durch meinen Kopf hallt. Diese Party muss rund laufen. Es darf nichts schiefgehen. Selbst wenn ein Stromgenerator ausgefallen ist – dafür werden Lin und ich zur Verantwortung gezogen, und ich höre in Gedanken jetzt schon Mr Lexingtons enttäuschten Vortrag über Planung und Voraussicht und Imageschäden, die wir der Schule zugefügt haben.


    Sofort bahne ich mir einen Weg am Buffet vorbei. Jetzt nach Lin zu suchen macht keinen Sinn, ich muss dringend zu Hausmeister Jones, damit er mit mir in den Keller gehen und den Stromkasten …


    Das Licht geht wieder an. Erleichtert atme ich auf und presse die Hand auf mein wummerndes Herz. Doch als ich mich umdrehe und James Beaufort hinter dem DJ-Pult stehen sehe, rutscht es mir geradewegs in die Hose. 


    Er spricht mit dem DJ und drückt ihm etwas in die Hand. Vermutlich Geld. Fest beiße ich die Zähne aufeinander. Ich stehe viel zu weit entfernt, um schnell genug dazwischenzugehen. Ich blicke zur Tanzfläche. Ein paar Gäste schauen sich neugierig um, fragen sich wahrscheinlich, was mit der Musik passiert ist. Andere machen sich auf in Richtung des Buffets oder der Bar. 


    Dass einige Leute dort ganz und gar nicht wie Maxton-Hall-Klientel aussehen, bemerke ich erst, als es schon zu spät ist.


    »Freunde«, erklingt die Stimme des DJs. »Wie ich gerade gehört habe, gibt es heute noch eine ganz besondere Überraschung für euch. Seid ihr bereit?« Mein Magen macht einen Salto. Gegenüber von mir, auf der anderen Seite der Tanzfläche, entdecke ich Lin und Kieran, die mit ihren kreidebleichen Gesichtern wie Statuen aussehen. »Viel Spaß!«


    Das Licht wird gedimmt, bis der Saal im Halbdunkel liegt. Ein erstauntes Raunen geht durch die Menge, als die Musik wieder einsetzt. Das Lied, das gespielt wird, hat tiefe Bässe und einen langsamem Beat, der die Kronleuchter zum Klirren bringt. Ich starre auf die Tanzfläche. Ein paar Frauen und Männer beginnen, lasziv zu tanzen. Plötzlich scheint die Atmosphäre im Saal eine ganz andere zu sein als noch vor ein paar Minuten. Sie ist nicht mehr gediegen und edel – sondern schmutzig und verrucht. Ich will mich gerade auf den Weg zu Beaufort machen, um ihn zur Rede zu stellen, da berührt mich jemand am Arm.


    »Bist du Ruby Bell?«, fragt der Kerl, der neben mich getreten ist. Ich nicke abwesend. Am anderen Ende des Saals schnappt sich eine der jungen Frauen Mr Sutton und Mr Cabot und zieht sie in die Mitte der Tanzfläche.


    »Das hier ist ein Geschenk von deinem Freund James Beaufort«, fährt er fort und schiebt mir einen Stuhl in die Kniekehle, sodass ich darauffalle. Perplex sehe ich an ihm hoch.


    Der Typ ist vielleicht Anfang zwanzig, hat hellblondes, zurückgegeltes Haar und hellblaue Augen. Er bringt sich vor mir in Position … und beginnt zu tanzen. Mein Mund wird trocken. Mein Kopf befindet sich auf Stand-by. Ich kann nicht glauben, dass das gerade passiert. Aber das tut es. Der Typ streift sich erst langsam das Jackett von den Schultern, dann beginnt er, seine schwarze Fliege zu lockern. Als er sie ganz löst und hinter sich wirft, kreischen ein paar Frauen entzückt. Anschließend spielt er mit seinen Hosenträgern, lässt einen über seine Schulter gleiten und lächelt mich dabei verführerisch an. Beim zweiten Träger angekommen, dreht er sich einmal geschmeidig um seine eigene Achse und lässt ihn danach herausfordernd zurück auf seine Brust schnellen. Dann beugt er sich zu mir und wiegt seine Hüften zu dem langsamen Rhythmus des Songs.


    »Willst du mir nicht behilflich sein, Ruby?«, raunt er, nimmt meine Hand in seine, die erstaunlich warm ist, und führt sie zu seinem Hosenträger.


    »Komm schon, zieh ihn aus!«, ruft mir jemand zu.


    Das reißt mich aus meiner Starre.


    Ich springe auf. Der Typ weicht zurück. Einen Moment lang wirkt er verunsichert, aber dann kehrt das einladende Lächeln zurück auf seine Lippen. Kurzerhand schiebt er sich den Hosenträger selbst über die Schulter und macht mit seiner Show weiter, als wäre nichts gewesen. 


    Mein Herz bleibt stehen, als mein Blick an ihm vorbei auf die Mitte der Tanzfläche fällt. Zwei der jungen Frauen tanzen vor Mr Cabot, mit nichts bekleidet außer schimmernden Tangas und dünnen Spitzen-BHs. 


    Das hier kann nur ein schlimmer Traum sein, aus dem ich jeden Moment schweißgebadet aufwachen werde. Doch als ich auch noch Alistair Ellington sehe, auf dessen Schoß ein Mann sitzt, der sich ebenfalls seiner Hosenträger entledigt und dann anfängt, sein Hemd mit Alistairs Unterstützung aufzuknöpfen, kann ich mir nicht länger etwas vormachen. Das hier ist Realität. 


    Wütend wirble ich herum. Ich entdecke ihn sofort. James Beaufort lehnt am Rand des Saals und beobachtet das Spektakel. Er hält ein Glas mit brauner Flüssigkeit in der Hand, und sein Gesichtsausdruck ist beinahe selig. In der nächsten Sekunde treffen sich unsere Blicke. Lächelnd hebt er sein Glas und prostet mir zu. Der rationale Teil meines Gehirns rät mir, zuerst Lin zu finden und dann zu den Lehrern zu gehen, damit wir diesen Irrsinn sofort beenden können. Der irrationale Teil will James schlimme Dinge antun, die mit großem Schmerz verbunden sind. Obwohl dieser Teil gerade viel lauter ist, besinne ich mich eines Besseren und wende mich ab.


    Schmerzen kann ich James Beaufort auch später noch zufügen. Und ich weiß auch schon genau, wie.
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    James


    Am Montagmorgen gibt es kein anderes Gesprächsthema als die Party. Nachdem das Online-Forum unserer Schule übers Wochenende fast explodiert ist, weil alle ihre Bilder und Videos geteilt und kommentiert haben, klatschen uns unsere Mitschüler heute im Vorbeigehen ab und bedanken sich für den gelungenen Abend. Die Aktion war nicht nur eine Schlagzeile in unserer Tageszeitung, sie ist auch zu anderen Schulen in England vorgedrungen.


    Meine Eltern haben mir natürlich kein Wort geglaubt, als ich ihnen versichert habe, dass ich mit der ganzen Sache nichts zu tun habe, waren im Endeffekt aber wütender auf Lydia, die gar nicht auf der Party aufgetaucht ist.


    Alles in allem war die Aktion also ein voller Erfolg.


    Zumindest bis die Lautsprecher in den Fluren knattern und eine Ansage durch die Schule hallt.


    »James Beaufort wird unverzüglich in das Büro von Rektor Lexington gebeten.«


    Damit habe ich gerechnet. Lexington hat schon während des Assemblys, das jeden Montag vor Unterrichtsbeginn in der Boyd Hall stattfindet, seine Enttäuschung über den Vorfall zum Ausdruck gebracht und mit bedeutungsschwerer Stimme alle Schüler an den Wertekodex der Maxton Hall erinnert. Es ist immer das Gleiche: Wir ziehen eine Aktion ab, er erzählt vor der gesamten Schülerschaft, wie erschüttert er ist, ruft uns anschließend in sein Büro, nur um uns zu verwarnen und fünf Minuten später wieder zu entlassen.


    »Mal sehen, ob er denselben Vortrag wie immer hält«, meint Wren und schlingt einen Arm um meine Schulter. Er drückt mich kurz an seine Seite. »Lass dich nicht klein machen.«


    »Tue ich nie«, gebe ich zurück, verabschiede mich von ihm und den anderen und mache mich schlendernd auf den Weg zum Büro des Rektors. Dort angekommen, deutet seine Assistentin wortlos auf die Tür. 


    Ohne zu zögern, klopfe ich zweimal an.


    »Herein.«


    Ich trete ein und schließe die Tür hinter mir. Als ich mich umdrehe, stutze ich. Neben dem Schreibtisch des Rektors steht Coach Freeman, und direkt davor sitzt … Ruby. Sie wirft mir einen kurzen Blick über die Schulter zu, bevor sie wieder nach vorne schaut.


    »Sie wollten mich sprechen?«, frage ich. Ich bin ein bisschen verwundert über das Publikum.


    Lexington deutet mit der Hand vor seinen Schreibtisch auf den Platz rechts von Ruby. »Setzen Sie sich.« Sein Tonfall ist anders als sonst. Normalerweise klingt er zu gleichen Teilen genervt und gereizt, wenn er mit mir spricht, als wäre ihm das alles nur lästig und als wollte er sich lieber schnell wieder den wichtigen Dingen seiner Arbeit zuwenden. Diesmal ist seine Stimme beunruhigend leise. Auch die Furchen in seinem Gesicht wirken tiefer als sonst. Anscheinend habe ich keinen guten Tag für einen Vortrag erwischt.


    Ich lasse mich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch fallen.


    »Stimmt es, dass Sie es waren, der für unsere Feier am letzten Wochenende einige …« Er räuspert sich. Offenbar muss er erst nach einem für diese Räumlichkeiten angemessenen Wort suchen. »… Entertainer engagiert haben, die für Unruhe gesorgt haben?«


    Beim Wort »Entertainer« muss ich mir ein Lachen verkneifen.


    »Das kommt drauf an, wen Sie mit ›Entertainer‹ meinen, Sir«, sage ich langsam. »Ich schwöre, dass ich mit dem DJ nichts zu tun hatte.«


    Lexington nickt und sieht mich aus stahlgrauen Augen an. »Halten Sie das hier für einen Witz, Mr Beaufort?«


    Ich hebe unschlüssig die Schultern. »An manchen Tagen schon, Sir.«


    Ruby schnappt empört nach Luft. Ich sehe sie an, aber sie weicht meinem Blick sofort aus. 


    Rektor Lexington beugt sich auf seinem dunklen Mahagoni-Schreibtisch vor. Das Licht, das von draußen in den Raum scheint, beleuchtet sein Gesicht nur zur Hälfte. Die Stille hier drin kommt mir plötzlich nahezu gespenstisch vor.


    »Sagen Sie, Mr Beaufort. Was meinen Sie, wie sich dieser Vorfall auf den Ruf unseres Colleges auswirkt?«


    Über die Antwort muss ich kurz nachdenken. »Ich glaube, dass so etwas unserem Image ganz guttut. Hier ist alles immer viel zu steif, es schadet nichts, das ab und zu mal aufzulockern.« 


    »Du hast doch echt nicht mehr alle Tassen im Schrank«, zischt Ruby.


    »Ms Bell!«, bellt Mr Lexington. »Sie sind jetzt nicht an der Reihe.«


    Rubys Gesicht wird kreidebleich. Fest presst sie die Lippen aufeinander und senkt den Blick auf den grünen Rucksack, der auf ihrem Schoß liegt. Er sieht aus, als würde er jeden Moment auseinanderfallen.


    »Mr Beaufort, was Sie getan haben, hat eine Grenze überschritten. Ich kann solche Taten am Maxton Hall College nicht tolerieren.«


    … deshalb spreche ich hiermit eine Verwarnung aus. Sollten Sie erneut ein solches Verhalten an den Tag legen, werden Sie mit Konsequenzen zu rechnen haben.


    Ich kenne Lexingtons Vortrag auswendig. Am liebsten würde ich mitsprechen und seine Reaktion dabei beobachten.


    »Sie sind ein erwachsener Mann, und das ist Ihr letztes Schuljahr. Sie müssen endlich anfangen, Verantwortung zu tragen, und merken, dass Ihren Taten Konsequenzen folgen«, fährt Lexington fort.


    Oh. Dieser Teil ist neu.


    »Da Sie das erste Event des Schuljahrs ruiniert haben, finde ich es nur fair, wenn Sie ab sofort bis zum Ende des Terms das Veranstaltungskomitee der Schule unterstützen. Nennen wir es gemeinnützige Arbeit unter der Aufsicht von Ms Bell.«


    Eine Sekunde Stille. Dann …


    »Was?«, rufen Ruby und ich gleichzeitig.


    Im nächsten Moment starren wir einander an.


    »Das kommt überhaupt nicht infrage«, sage ich, während Ruby murmelt: »Sir, ich weiß nicht …«


    Lexington hebt die Hand und bringt uns damit zum Schweigen. Er sieht mich über seine randlose Brille hinweg an, wobei sich seine Augen in meine zu bohren scheinen.


    »Mr Beaufort, Sie sind seit fünf Jahren an dieser Schule. In dieser Zeit haben Sie sich die unmöglichsten Dinge erlaubt«, fängt er an. »Ohne dass ich Sie ein einziges Mal dafür zur Rechenschaft gezogen habe. Ich habe ein Auge zugedrückt, als Sie ein Autorennen auf dem Schulhof veranstaltet haben. Ich habe es Ihnen durchgehen lassen, als Sie und Ihre Freunde dachten, es wäre eine witzige Idee, die Gründerstatue mit einem Cheerleader-Outfit und einer Perücke auszustatten. Oder als Sie für mich und andere Lehrkräfte Online-Dating-Profile erstellt haben. Oder als Sie eine unautorisierte Party in der Boyd Hall gefeiert haben. Ganz zu schweigen von den unzähligen Malen, die Sie betrunken zu offiziellen Partys erschienen sind. Aber Sie müssen endlich lernen, dass Ihre Aktionen Reaktionen hervorrufen. Das Maxton Hall College hat sich in den letzten beiden Jahrhunderten einen Ruf aufgebaut. Wir stehen für Disziplin und Exzellenz, und ich kann nicht zulassen, dass Sie das mit Ihrem jugendlichen Leichtsinn immer und immer wieder gefährden.« Nun sieht Lexington Coach Freeman an, der kurz nickt. Danach liegt sein Blick wieder auf mir. Ein mulmiges Gefühl breitet sich in meinem Magen aus. »Mr Beaufort, Sie sind mit sofortiger Wirkung für den Rest des Terms von der Lacrosse-Mannschaft suspendiert.«


    Das Blut rauscht in meinen Ohren. Ich sehe, dass Lexington den Mund öffnet und weiterspricht, aber kein einziges Wort dringt mehr zu mir durch.


    In der letzten Saison hat mich ein gegnerischer Spieler so hart mit seinem Stick getackelt, dass wir beide mit voller Wucht auf den Boden geprallt sind – er mit seinem kompletten Gewicht auf mich. Einen so heftigen Schmerz hatte ich noch nie gespürt, und für eine halbe Minute war es mir schlichtweg unmöglich einzuatmen.


    Genau so fühlt sich das an, was gerade geschieht.


    »Das … das können Sie nicht machen«, krächze ich und hasse, wie armselig ich dabei klinge. Ich räuspere mich, atme tief durch und zwinge die Maske der Undurchdringlichkeit wieder auf mein Gesicht, genau wie mein Vater es mir beigebracht hat. 


    »Doch, Mr Beaufort. Ich kann«, erwidert der Rektor gefasst und faltet die Hände vor dem Bauch. »Und bevor Sie mir mit Ihren Eltern drohen – ich habe heute Morgen bereits mit Ihrem Vater gesprochen. Er hat mir versichert, dass er jede Strafe, für die ich mich entscheide, unterstützt.«


    Auch damit habe ich nicht gerechnet. »Sir, bei allem Respekt, es ist unsere letzte Saison. Ich bin der Mannschaftskapitän, meine Jungs brauchen mich.« Hilfe suchend sehe ich zu Coach Freeman hoch.


    Das Bedauern in seinem Blick fühlt sich an wie ein Schlag in den Magen. »Das hast du dir selbst zuzuschreiben, Beaufort.«


    »Alistair ist für die nächsten drei Spiele gesperrt. Wenn ich nicht da bin …«


    »Cyril wird als Captain einspringen, und ich setze einen der Frischlinge auf deine Position.«


    Meine Kehle wird trocken. Ich spüre, wie vor Wut Hitze in meine Wangen schießt und meine Hände zu beben beginnen. Ich balle sie fest zu Fäusten, grabe die kurzen Nägel in meine Haut, bis es schmerzt und meine Knöchel knacken.


    »Bitte, Coach.« Aus dem Augenwinkel kann ich sehen, wie Ruby auf ihrem Stuhl hin- und herrutscht. Die Situation scheint ihr furchtbar unangenehm zu sein, aber in diesem Moment ist es mir gleichgültig, was sie von mir denkt.


    Dies ist mein letztes Schuljahr. Die letzten Monate, bis mein Leben komplett den Bach runtergeht. Für Lacrosse – für diese letzte, unbeschwerte Zeit mit meinen Freunden – würde ich alles tun. Auch wenn das bedeutet, dass ich vor Ruby Bells Augen betteln muss.


    Zu meinem Entsetzen lässt sich Coach Freeman nicht erweichen. Er schüttelt bloß den Kopf, beide Arme vor der Brust verschränkt.


    »Ms Bell, ich vertraue darauf, dass Sie Mr Beaufort alles rund um das Veranstaltungsteam erklären«, fährt Rektor Lexington fort, als hätte er nicht gerade mein Leben zerstört. »Er hat an jedem Treffen teilzunehmen, sich an jeder Feier zu beteiligen, bis der Term zu Ende ist. Sollte er sich weigern oder Ihnen Probleme bereiten, kommen Sie auf direktem Weg zu mir, verstanden?«


    »Ja, Sir«, sagt Ruby leise, aber entschlossen.


    »Wann findet das nächste Treffen statt? Dann kann Mr Beaufort es sich gleich in seinen Terminkalender notieren.«


    Ruby räuspert sich, und obwohl ich es wirklich nicht will, drehe ich meinen Kopf zu ihr. 


    Ihr Blick ist hart. Meiner ist härter. 


    »Das nächste Treffen ist heute nach der Mittagspause in Raum elf der Bibliothek«, sagt sie, ohne irgendeine Emotion in der Stimme.


    Ich beiße die Zähne fest aufeinander. Krampfhaft suche ich nach irgendeinem Ausweg aus dieser Situation, aber es ist unmöglich. Außerdem habe ich keinen blassen Schimmer, wie ich die Sache meinen Eltern erklären soll.


    Diesmal habe ich es wirklich verkackt.


    Ruby


    »Was?«


    Lin ruft es so laut durch den Gruppenraum, dass die Leute in der Bibliothek es wahrscheinlich auch alle hören können. Der Rest des Teams starrt mich nach meiner Ankündigung bloß fassungslos an.


    »James Beaufort ist ab sofort ein Mitglied des Veranstaltungsteams«, wiederhole ich, genauso neutral wie beim ersten Mal.


    Lin bricht in lautes Gelächter aus. Nachdem sie sich halbwegs wieder beruhigt hat, setze ich erneut an: »Bitte benehmt euch normal, wenn er gleich kommt.« Bei meinem letzten Satz sehe ich Jessalyn Keswick an, die gerade dabei ist, ihren Lipgloss nachzuziehen. Das Zartrosa schmeichelt ihrer schwarzen Haut, genau wie ihr gesamtes Make-up. Jessalyn ist ein wunderschöner, charismatischer Mensch und zieht alle in ihren Bann – mich eingeschlossen. Ich könnte sie stundenlang anschauen.


    »Was denn?«, fragt sie mit einem unschuldigen Lächeln. »Ich will nur bestmöglich aussehen, wenn Beaufort hierherkommt.« Sie wirft mir einen Handkuss zu. Ich verdrehe die Augen, tue aber so, als würde ich ihn auffangen und anschließend sorgfältig in meiner Federtasche verstauen. Das restliche Team lacht.


    »Was erwartet sich Lexington denn davon?«, fragt Kieran Rutherford, ein Junge im Jahr unter uns. Mit seiner blassen Haut, den scharfsinnigen, onyxfarbenen Augen und den einen Tick zu langen Haaren sieht er aus wie ein Vampir – ein junger Graf Dracula mit scharf geschnittenen Gesichtszügen. Er ist ebenfalls Stipendiat in Maxton Hall und derjenige bei uns im Team, der neben Lin und mir am zuverlässigsten und ambitioniertesten arbeitet. »Dass wir ihn bekehren und auf den richtigen Weg zurückführen?«


    Lin schnaubt. »Glaub mir, bekehren hilft da auch nichts mehr.«


    Da ist er. Der Grund, weshalb Lin meine beste Freundin in Maxton Hall ist.


    »Hey!«, geht Camille dazwischen. Es überrascht mich nicht, schließlich ist sie eine von Elaine Ellingtons besten Freundinnen und somit Teil von James’ Clique. Hinzu kommt, dass sie Lin und mich nicht ausstehen kann und es hasst, dass wir die Leitung des Komitees übertragen bekommen haben. Weshalb sie noch immer im Veranstaltungsteam ist, weiß ich nicht, aber ich vermute, dass es ihr nur um den Vermerk in ihrem Zeugnis geht. Mit Leidenschaft und Fleiß bringt sie sich jedenfalls nicht ein. 


    »Wie dem auch sei«, sage ich schnell, weil ich sehe, dass Lin ihren Mund geöffnet hat, um etwas zu erwidern. »Er wird an unseren Meetings teilnehmen, ob es uns gefällt oder nicht. Ich wollte euch nur vorwarnen. Er wurde außerdem für den Rest des Terms von der Lacrosse-Mannschaft suspendiert.«


    Jessalyn pfeift anerkennend. »Da hat Lexington aber ordentlich durchgegriffen.«


    Ein zustimmendes Murmeln geht durch den Raum. »Beaufort hat es nicht anders verdient«, sagt Lin. »Wir haben die halben Ferien damit verbracht, die Back-to-School-Party zu planen, und er hat mit seiner Aktion einfach alles kaputtgemacht. Außerdem musste Ruby sich heute eine geschlagene halbe Stunde lang von Lexington anmeckern lassen.«


    »Ernsthaft?«, fragt Kieran ungläubig. 


    Als ich nicke, sagt er empört: »Aber du kannst doch nichts dafür, dass Beaufort diese Leute auf der Party eingeschleust hat.«


    Unschlüssig hebe ich die Schultern. »Wir haben die Party veranstaltet, also sind Lin und ich dafür verantwortlich. Außerdem hätte der Eingang besser kontrolliert werden müssen. So gesehen tragen wir schon eine Mitschuld. Er will, dass wir uns öffentlich auf dem Maxton Blog entschuldigen, damit die Leute wissen, dass die Sache nicht von uns geplant war.«


    Was meine Wut auf Beaufort noch viel größer werden lässt. Ich wurde, seit ich in Maxton Hall bin, noch nie ermahnt – von keinem Lehrer, geschweige denn vom Rektor persönlich. Wenn ich auch nur ein Fünkchen Hoffnung haben will, in Oxford angenommen zu werden, dann brauche ich eine blütenweiße Akte, und die hat James mit seinem kindischen Verhalten gefährdet. Ich werde mir meine Zukunft ganz sicher nicht von einem Idioten zerstören lassen, der zu viel Zeit und Geld hat und nicht weiß, was er damit anfangen soll.


    »Das ist total bescheuert und macht überhaupt keinen Sinn. Du bist die Letzte, die für diesen Mist Verantwortung übernehmen sollte.« Kieran runzelt verärgert die Stirn.


    Ich lächle ihn dankbar an und ignoriere Lins vielsagenden Blick. Sie versucht mir seit Ende des letzten Schuljahres weiszumachen, dass Kieran sich hoffnungslos in mich verknallt hat. Aber das ist völliger Schwachsinn. Er ist einfach nur ein netter Kerl. 


    Ich räuspere mich. »Sollen wir dann anfangen?«


    Die anderen nicken mir zu, und ich deute aufs Whiteboard, auf das Lin bereits die Tagesordnungspunkte für das heutige Treffen geschrieben hat. »Zuerst sollten wir die Party nachbereiten – was ist gut gelaufen, was nicht? Abgesehen von Beaufort natürlich. Camille, würdest du Protokoll führen?«


    Camille wirft mir einen vernichtenden Blick zu, klappt aber ihren Block auf und nimmt einen Stift in die Hand. Lin fängt an, ihre Eindrücke von der Party zu schildern, und ich schaue kurz auf die Uhr. Es ist jetzt kurz nach zwei. Die Mittagspause ist vorbei. Beaufort müsste also jeden Moment hier sein. Ein ungutes Gefühl breitet sich in meinem Magen aus. Es ist flatterig und flau, als wäre ich … aufgeregt.


    Sofort verdränge ich den Gedanken und steige in die Diskussion ein. Wir brauchen so viel Zeit für die Feedbackrunde und das Formulieren von zukünftigen To-dos, dass wir die restlichen Punkte auf Ende der Woche vertagen müssen. Wir verteilen noch einige Aufgaben unter uns, und dann ist das Meeting beendet. Danach bleiben Lin und ich im Gruppenraum, um das Entschuldigungsschreiben zu formulieren.


    James Beaufort lässt sich während der gesamten zweieinhalb Stunden nicht blicken.


    Nachdem Lin und ich das Schreiben an Lexington geschickt haben, verabschieden wir uns voneinander. Lin geht zu ihrem Auto. Ihr Zuhause ist zwar nicht weit von unserer Schule entfernt, doch es gibt keinen Bus, der dorthin fährt, weshalb ihre Mutter ihr letzten Sommer einen kleinen Gebrauchtwagen geschenkt hat. 


    Mein Heimatort liegt eine halbe Stunde vom Maxton Hall College entfernt. Mit seinen brüchigen Häuserfassaden und schlecht erhaltenen Straßen ist Gormsey zwar so ziemlich das Gegenteil von glamourös, aber ich lebe gern dort. Selbst die tägliche Busfahrt nach und von Pemwick, wo das Maxton Hall College seinen Sitz hat, macht mir nichts aus. Ganz im Gegenteil, es ist für mich die entspannteste Zeit des Tages. Während der Fahrt muss ich weder die Ruby sein, die niemandem etwas über ihre Familie erzählt, noch die Ruby, die ihre Erlebnisse in der Schule nicht mit ihrer Familie teilen kann. Stattdessen bin ich einfach nur … Ruby.


    Auf dem Weg zur Bushaltestelle komme ich am Sportplatz vorbei, wo die Lacrosse-Mannschaft gerade Training hat. Im Vorbeigehen betrachte ich die Spieler, die in ihren Ausrüstungen das komplette Spielfeld hoch- und wieder runtersprinten.


    Der Spieler mit der Trikotnummer 17 sticht mir ins Auge.


    Ich bleibe abrupt stehen. Anschließend trete ich näher an den Zaun heran und hake meine Finger in den Maschendraht.


    Der Typ will mich doch auf den Arm nehmen.


    Mit offenem Mund starre ich Beaufort an, der im Laufen einen Ball zu Cyril Vega passt. Ich kann sein dämliches Lachen von hier aus hören.


    Dieses … dieses … Arschloch!


    Genau in diesem Moment dreht Beaufort sich um und entdeckt mich. Durch den Helm kann ich kaum erkennen, was in seinem Gesicht passiert, aber seine Haltung verändert sich. Sie wird steif, und er reckt sein Kinn beinahe ein bisschen trotzig. Dieser verdammte Idiot! Hinter mir höre ich das Röhren des herannahenden Schulbusses. Trotz der wütenden Hitze, die sich in meinem Magen ausbreitet, wende ich den Blick von James ab und gehe den restlichen Weg zur Bushaltestelle.


    Soll er doch machen, was er will. 
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    Ruby


    Während Ember mein Personal Statement für die Oxford-Bewerbung liest, umrahme ich ihren lilafarbenen Namen mit dem goldenen Stift in meinem Kalender. Jetzt sieht Ember über mein Statement schauen lassen gleich viel offizieller und feierlicher aus.


    »Mein leidenschaftliches Interesse an Politik, von den philosophischen Grundsätzen bis hin zu den ökonomischen Aspekten in der Praxis, macht Philosophy, Politics and Economics zu dem perfekten Studiengang für mich. Er verbindet alle Bereiche, die mich interessieren, und ich freue mich über die Chance, die wichtigsten Themen der heutigen Gesellschaft in einer Tiefe zu studieren, die mir nur Oxford bieten kann«, liest meine Schwester laut vor und verharrt dann einen Moment auf dem Rücken. Sie nimmt ihren Bleistift in den Mund und rollt sich auf ihrem Bett auf den Bauch, um mich anzusehen.


    Ich halte den Atem an.


    Ember fängt an zu grinsen. Ich fische eine ihrer Sandalen mit Wedge-Absatz vom Boden und bewerfe sie damit.


    »Komm schon, Ember«, flüstere ich. Es ist zwei Uhr nachts, und eigentlich müssten wir schon längst im Bett sein. Aber ich habe bis vor wenigen Minuten an meinem Statement gefeilt, und da meine Schwester ohnehin nachtaktiv ist und oftmals bis in die Morgenstunden an ihrem Blog arbeitet, habe ich mich kurzerhand rüber in ihr Zimmer geschlichen und sie gebeten, es zu lesen.


    »Es ist ein bisschen schwafelig«, gibt sie genauso leise zurück, wobei ich sie aufgrund des Stifts zwischen ihren Lippen kaum verstehe.


    »Das soll so sein.«


    »Es klingt auch irgendwie angeberisch. Als würdest du mit deinem Wissen und der ganzen Fachliteratur, die du schon gelesen hast, prahlen wollen.«


    »Auch das gehört so.« Ich stehe auf und gehe zu ihr ans Bett.


    Sie brummt nachdenklich und umkreist dann ein paar Stellen auf dem Blatt. »Diese Stellen würde ich auf jeden Fall streichen«, sagt sie und hält es mir hin. »Du brauchst die Universität nicht so zuschleimen und immer wieder erwähnen, wo du dich bewirbst. Die wissen schon, dass sie Oxford sind. Auch ohne dass du es zwanzigmal sagst.«


    Meine Wangen werden heiß. »Das stimmt.« Ich nehme das Schreiben entgegen und lege es zusammen mit meinem Planer auf ihrem Schreibtisch ab. »Du bist ein Schatz, danke.«


    Ember lächelt. »Kein Ding. Und ich weiß übrigens auch schon genau, wie du dich revanchieren kannst.«


    So war es zwischen mir und Ember schon immer. Die eine tut etwas für die andere und darf sich dann etwas wünschen, was die andere für sie tut, woraufhin diese wiederum einen Gefallen bei ihr guthat. Es ist eine Art Tauschgeschäft, ein ständiges Hin und Her von Gefallen. Doch wenn Ember und ich ehrlich sind, genießen wir es einfach nur, uns gegenseitig zu helfen.


    »Schieß los.«


    »Du könntest mich endlich mal zu einer deiner Maxton-Hall-Partys mitnehmen«, schlägt sie betont locker vor.


    Ich versteife mich.


    Es ist nicht das erste Mal, dass Ember mich darum bittet, und jedes Mal tut es mir aufs Neue weh, sie enttäuschen zu müssen. Denn es ist der einzige Gefallen, den ich ihr niemals erfüllen werde.


    Ich werde nie den einen Elternsprechtag vergessen, an dem Mum und Dad nach Maxton Hall gekommen sind, um sich meinen Lehrern vorzustellen und die Eltern meiner Mitschüler kennenzulernen. Es war furchtbar. Abgesehen davon, dass das Hauptgebäude Hunderte von Jahren alt und das Gegenteil von barrierefrei ist, hätten die Blicke der Leute nicht abfälliger sein können. Mum und Dad hatten sich chic gemacht – aber an diesem Tag habe ich gelernt, dass Bell-chic nicht annähernd mit Maxton-Hall-chic zu vergleichen ist. Während die anderen Eltern in Kostümen und Beaufort-Anzügen erschienen sind, hatte mein Dad eine Jeans und einen Sakko an. Meine Mum trug ein Kleid, das zwar wunderschön war, auf dem aber noch Mehl von der Bäckerei haftete, was wir erst bemerkt haben, als eine ältere Dame einen abschätzigen Blick darauf warf und sich dann umdrehte, um mit ihrer Bekannten darüber zu lästern.


    Noch heute bricht es mir das Herz, wenn ich an Mums schmerzerfüllten Gesichtsausdruck denke, den sie versucht hat, hinter einem aufgesetzten Lächeln zu verbergen. Oder an Dads gerecktes Kinn, als er zum wiederholten Mal mit seinem Rollstuhl an einer Türschwelle scheiterte und Mum und ich ihm helfen mussten. Die beiden haben versucht, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie die gerümpften Nasen und zugewandten Rücken der anderen Eltern verletzten. Aber sie konnten mir nichts vormachen.


    An diesem Tag habe ich beschlossen, dass es für mich von nun an zwei Welten geben würde – meine Familie und Maxton Hall – und dass ich beide sorgfältig voneinander trennen würde. Meine Eltern gehören nicht zur Elite Englands, und das ist auch gut so. Ich will sie nie wieder in eine Lage bringen, in der sie sich so unwohl fühlen. Sie haben nach Dads Bootsunfall schon genug durchgemacht, und der Scheiß, der in Maxton Hall passiert, ist das Letzte, womit sie sich rumschlagen sollen.


    Und für Ember gilt das Gleiche. Meine Schwester ist wie ein Glühwürmchen – mit ihrer schillernden Persönlichkeit und offenen Art zieht sie immer die Aufmerksamkeit auf sich. Ich weiß ganz genau, was in Maxton Hall alles passieren kann, und habe selbst erlebt, zu was die Typen dort fähig sind, weil sie denken, ihnen würde die Welt gehören. Die Geschichten, die ich in den letzten zwei Jahren auf dem Mädchenklo mit angehört habe, haben mir zum Teil den Magen umgedreht. Das würde Ember nicht passieren.


    Ich will nur das Beste für meine Schwester. Und dazu gehören meine Schule und deren Besucher auf keinen Fall. 


    »Du weißt, dass wir keine Leute von außerhalb auf die Partys lassen können«, antworte ich verspätet.


    »Maisie war letztes Wochenende auf der Back-to-School-Party«, erwidert Ember trocken. »Sie meinte, es war legendär.« 


    »Dann hat sie sich reingeschlichen, ohne dass die Security es gemerkt hat. Außerdem habe ich dir doch schon erzählt, dass die Party ein totaler Reinfall war.«


    Ember runzelt die Stirn. »Aus Maisies Mund klang es nicht nach einem Reinfall. Eher nach dem Gegenteil.«


    Ich presse die Lippen fest aufeinander und klappe meinen Planer zu.


    »Komm schon, Ruby! Wie lange willst du mich noch hinhalten? Ich verspreche auch, mich zu benehmen. Echt. Ich werde so tun, als würde ich auch dazugehören.« 


    Ihre Worte versetzen mir einen Stich. Es tut weh, dass sie denkt, ich möchte sie nicht dabeihaben, weil ich Angst habe, sie könnte mich blamieren. Der hoffnungsvolle Blick, mit dem sie mich ansieht, lässt meine Kehle eng werden.


    »Es tut mir leid, aber das geht nicht«, sage ich leise.


    Von einer Sekunde auf die andere tritt anstelle der Hoffnung blitzende Wut. »Du bist so bescheuert, echt.«


    »Ember …«


    »Gib doch einfach zu, dass du mich nicht auf deinen dämlichen Partys haben möchtest!«, sagt sie vorwurfsvoll.


    Ich kann nicht antworten. Lügen kommt nicht infrage, und die Wahrheit würde ihr wehtun.


    »Wenn du wüsstest, was in Maxton Hall hinter den Kulissen abläuft, würdest du mich nicht ständig darum bitten mitzukommen«, wispere ich.


    »Solltest du noch mal mitten in der Nacht irgendetwas brauchen, geh zu deinen blöden Schulfreunden«, zischt sie. Dann zieht sie die Decke über ihren Kopf und dreht sich mit dem Gesicht zur Wand.


    Ich versuche das schmerzhafte Pochen zu ignorieren, das sich in meiner Brust ausbreitet. Stumm nehme ich meinen Planer und das Schreiben von ihrem Schreibtisch, mache das Licht aus und gehe aus dem Zimmer.


    Am nächsten Tag fühle ich mich wie gerädert und muss Concealer benutzen, um meine Augenringe zu verdecken. Nach dem Streit mit Ember konnte ich nicht einschlafen und lag nahezu die ganze Nacht wach. Lin fällt wie immer sofort auf, dass etwas nicht stimmt, aber sie denkt, dass es noch immer mit Beaufort und der Katastrophe vom Wochenende zu tun hat, und ich lasse sie in dem Glauben.


    Nach dem Unterricht gehe ich auf direktem Weg in die Bibliothek. Ich will die halbe Stunde vor dem nächsten Meeting nutzen, um Bücher zurückzubringen und ein paar neue auszuleihen, die die letzten Male nicht verfügbar waren. 


    Die Bibliothek ist der Ort, den ich in Maxton Hall am liebsten mag und in dem ich bislang die meiste Zeit verbracht habe. Mit ihrer gewölbten Decke und der offenen Galerie wirkt sie trotz der aus dunklem Holz gefertigten Regale nicht düster, sondern einladend. Schon wenn man durch die Tür tritt, spürt man, dass hier eine willkommene, produktive Atmosphäre herrscht, in der man sich einfach wohlfühlen muss. Ganz zu schweigen von der unfassbaren Auswahl an Literatur, auf die wir hier Zugriff haben. In der Mini-Bibliothek in Gormsey gibt es kein einziges Buch, das mir bei meinem Personal Statement weitergeholfen hätte, während ich hier zu Beginn heillos überfordert war mit der Entscheidung, mit welchem ich am besten anfangen sollte. 


    Ich habe ganze Tage an meinem Lieblingsplatz am Fenster verbracht, zum einen weil das in Maxton Hall der einzige Ort ist, an dem ich mich wohlfühle, zum anderen weil man die jahrhundertealten Bücher des Präsenzbestands nicht mit nach Hause nehmen darf. Manchmal, wenn ich hier bin, wünsche ich mir, mein Tag hätte mehr Stunden. Oder dass ich länger bleiben könnte als bis zum Schulschluss. Für mich ist es, als würde ich hier einen Vorgeschmack auf das bekommen, was mich in Oxford erwarten würde. Nur dass dort die Bibliotheken – laut Webseite – noch größer und besser ausgestattet sind. Und rund um die Uhr geöffnet haben.


    Mich durch die Einführungsliteratur zu arbeiten, die auf der Seite der Universität genannt wird, ist nervenaufreibend. Viele der Bücher sind komplizierte Werke, bei denen ich Absätze erst nach mehrmaligem Lesen verstehe. Aber es macht auch Spaß, und ich habe mir angewöhnt, für jedes Buch ein kleines Booklet zu erstellen, in dem ich den Inhalt zusammenfasse und mit eigenen Gedanken und Notizen versehe.


    Ich habe Glück, und die drei Bücher, die ich unbedingt lesen will, sind wieder verfügbar. Nachdem ich sie ausgeliehen habe, begebe ich mich direkt zu unserem Gruppenraum. Ich bin zwar etwas früh dran, aber so kann ich schon mal die Tagesordnung ans Whiteboard schreiben und meine Notizen sortieren. Dadurch, dass wir am Montag so lang über die Back-to-School-Party diskutiert haben, müssen wir heute einiges aufholen.


    Ich öffne die Tür einhändig, während ich mit der anderen Hand die Bücher an mich gepresst halte. Ich lege den kleinen Stapel auf einem Tisch ab. Noch bevor ich meinen Rucksack ganz absetze, fahre ich mit den Fingern über den Buchdeckel von Arend Lijpharts Patterns of Democracy.


    »Wir haben am Wochenende ein Date«, flüstere ich.


    Jemand stößt ein leises Schnauben aus.


    Ich fahre herum. Im selben Moment rutscht mir mein Rucksack vom Arm und fällt mit einem lauten Rumpeln zu Boden. 


    James lehnt am anderen Ende des Raumes an der Fensterbank, beide Arme vor der Brust verschränkt. Er sieht mich mit hochgezogener Braue an. »Das ist schon ein bisschen traurig«, sagt er.


    Ich brauche einen Moment, um mich zu sammeln. »Was ist traurig?«, frage ich, während ich meinen Rucksack vom Boden aufhebe und neben den Büchern auf dem Tisch abstelle. Eines der Löcher an der Unterseite ist beim Aufprall noch weiter aufgerissen, und ich fluche innerlich. Ich werde Ember fragen müssen, ob sie mir beim Nähen helfen kann.


    »Dass du das Wochenende mit Schulkram einläutest.« Er schlendert langsam auf mich zu. »Mir würden da spontan bessere Beschäftigungen einfallen.« 


    »Was machst du hier?«, entgegne ich unbeeindruckt und ohne auf seine Anspielung einzugehen.


    »Hast du Lexington nicht zugehört? Ich muss anfangen, Verantwortung zu tragen und merken, dass meinen Taten Konsequenzen folgen.« Er wiederholt die Worte des Rektors mit einem spöttischen Lächeln. 


    Ich öffne meinen Rucksack und nehme nacheinander meinen Planer, meine Federmappe und meinen Komitee-Ordner heraus. »Und jetzt hast du plötzlich beschlossen, auf das zu hören, was er dir sagt?«


    James’ Blick ist undurchdringlich, als er vor mir zum Stehen kommt. In diesem Moment kann ich ihn überhaupt nicht einschätzen. »Es ist ja nicht so, als hätte ich eine Wahl, oder?«


    Skeptisch sehe ich ihn an. »Vorgestern hast du eindeutig eine Wahl getroffen.«


    Er zuckt nur mit den Schultern. Vermutlich hat der Coach ihn ermahnt, nachdem er herausgefunden hat, dass James beim Training war. Geschieht ihm recht.


    »Ich bin hier. Freu dich einfach drüber.« Im selben Moment beugt er sich runter und hebt etwas vom Boden auf – einen Stift. Der muss wohl aus meinem Rucksack gefallen sein. James hält ihn mir hin. Da mir diese Geste beinahe freundlich vorkommt, räuspere ich mich und suche nach irgendetwas, das ich zu ihm sagen kann.


    »Die Strafarbeit dauert nur einen einzigen Term, James«, sage ich. Es ist das erste Mal, dass ich seinen Vornamen ausspreche. 


    Das verändert seinen Ausdruck. Plötzlich scheint er nicht mehr nur durch mich hindurchzusehen – er sieht direkt in mich hinein. In seinem Blick ist ein Feuer, das sich in mich brennt und mir einen Schauer über meinen Körper jagt. In meinem Magen kribbelt es aufgeregt. Abrupt wendet er den Blick ab und macht auf dem Absatz kehrt, um zurück nach hinten zu gehen. »Das ändert nichts an der Tatsache, dass ich das hier hasse.«


    Mein Herz klopft wie wild, und ich schlucke schwer, während er sich mit verschränkten Armen auf einen der Stühle setzt und nach draußen sieht.


    Ich weiß nicht, was er mit »das hier« meint. Ob es die Tatsache ist, dass er kein Lacrosse spielen darf. Oder die Tatsache, dass er seine Zeit hier verbringen muss. Oder vielleicht meint er damit auch einfach mich. Aber damit kann ich leben.


    Für mich steht zu viel auf dem Spiel, als dass ich mich von einem verwöhnten reichen Jungen aus dem Konzept bringen lasse. Wir müssen da jetzt beide durch, ob wir wollen oder nicht, und je eher wir das akzeptieren, desto leichter werden wir diese Zeit hinter uns bringen.


    Ohne ein weiteres Wort drehe ich mich zum Whiteboard und notiere die Agenda für das heutige Meeting. Es macht mich hibbelig, nicht zu wissen, ob James mich beobachtet oder nicht, aber mein Stolz erlaubt es mir nicht, mich umzudrehen. Zum Glück geht wenig später die Tür zum Gruppenraum auf. »Tut mir leid, unser Drucker zu Hause hat gesponnen, und ich musste noch mal los und mein Statement ausdrucken, aber jetzt habe ich es, und …« Lin hält mitten im Satz inne, als sie James entdeckt.


    »Hey«, sagt dieser.


    Ich frage mich, ob er so alle Menschen auf dieser Welt grüßt. Bestimmt sagt er auch »Hey« zu den Dozenten, wenn er zu den Oxford-Interviews eingeladen wird.


    »Was macht der denn hier?«, fragt Lin mich, ohne den Blick von James zu nehmen.


    »Seine Strafarbeit antreten«, sage ich wahrheitsgemäß.


    James sagt nichts. Stattdessen beugt er sich nach unten, öffnet seine Tasche und holt ein Notizbuch heraus. Er legt es vor sich auf den Tisch. Das Buch ist schwarz und in Leder gebunden, und auf den Deckel ist das geschwungene B geprägt, das für die Marke Beaufort steht. Mit Sicherheit kostet es ein Vermögen. Wir waren einmal in einer der Beaufort-Filialen in London, als wir für Dad nach einem neuen Anzug geschaut haben. Das ist schon ein paar Jahre her, als er wegen seines Unfalls noch häufig vor Gericht erscheinen musste. Ich kann mich noch genau an die vierstelligen Preisschilder erinnern, die dafür gesorgt haben, dass wir nicht länger als zwei Minuten in dem Laden geblieben sind, sondern möglichst unauffällig wieder den Rückzug angetreten haben.


    Neben mir räuspert sich Lin. Ertappt reiße ich meinen Blick von James los und verfluche die Hitze, die mir zum wiederholten Male heute in die Wangen steigt. Dankenswerterweise ist Lin taktvoll genug, um es nicht zu kommentieren.


    »Hier«, sagt sie und hält mir eine Klarsichtfolie mit mehreren Blättern hin. »Mein Statement.« 


    Ich fische meins aus dem Ordner und gebe es ihr. »Hier ist meins. Aber es ist noch nicht perfekt.«


    »Meins auch nicht«, sagt Lin. »Dafür lesen wir es ja gegen. Meinst du, du kommst schon heute Abend dazu, es dir anzuschauen?«


    »Auf jeden Fall. Wir können sie morgen in der Freistunde nach Mathe durchgehen.« Sofort hole ich den goldenen Stift heraus und notiere Lins Statement lesen und korrigieren in meinem Planer.


    »Ich fühle mich sehr geehrt, dass mein Name dort mit dem Ultra-Stift steht«, sagt Lin leise und grinst mich an. Ich erwidere ihr Lächeln und schreibe dann den Rest der Tagesordnung an die Tafel, während nach und nach unser Team eintrudelt. Alle beäugen James verhalten von der Seite, bis auf Camille, die ihn mit Küssen auf beide Wangen begrüßt.


    Nachdem alle eingetroffen sind, beginnen wir mit der Besprechung. 


    »Der wichtigste Punkt heute ist eigentlich unsere zweite große Veranstaltung in diesem Schuljahr«, beginnt Lin, und ihr Gesicht leuchtet auf. »Halloween.«


    Kieran stößt ein leises, gespenstisches »Uh-huuu« aus, und ein Lachen geht durch die Runde.


    »Der Maskenball kam letztes Jahr sehr gut an«, fährt Lin fort und öffnet auf ihrem Laptop eine Diashow vom Vorjahr. Sie dreht den Bildschirm und hält ihn hoch, sodass die anderen die Bilder sehen können. 


    »Können wir nicht einfach noch mal das Gleiche machen? Ich meine, wenn es so gut ankam«, schlägt Camille vor. »Würde uns eine Menge Arbeit ersparen.«


    »Kommt überhaupt nicht infrage.« Lin sieht sie bestürzt an, woraufhin Camille bloß mit den Achseln zuckt. Ich trete währenddessen an die rechte Seite des Whiteboards, die noch frei ist, und schreibe Halloween in die Mitte. Anschließend male ich einen Kreis um das Wort.


    »Wir müssen uns heute auf ein Motto einigen«, erklärt Lin. »Lasst uns einfach mal brainstormen, oder?«


    Einen kurzen Moment lang ist es still.


    »Ich weiß nur, was ich nicht will«, fängt Jessalyn schließlich an.


    »Raus damit. So können wir es auch schon eingrenzen«, sage ich und deute ihr an loszulegen.


    »Ich will auf keinen Fall Orange. Schwarz-orange Dekoration sieht nach Kindergeburtstag aus, das passt überhaupt nicht zu Maxton Hall.«


    Ich nicke und notiere stilvolle Dekoration in der oberen rechten Ecke des Whiteboards.


    »Wie wäre es mit Black and White?«, schlägt Doug vor. Er ist das schweigsamste Mitglied unseres Teams und meldet sich fast nie zu Wort, von daher bin ich von seinem Vorschlag positiv überrascht. Ich lächle ihn an und wende mich der Tafel zu. 


    »Black and White ist ausgelutscht.«


    Plötzlich ist es mucksmäuschenstill im Raum.


    Langsam drehe ich mich wieder um. James sitzt zurückgelehnt auf seinem Stuhl, seine lockere Haltung im krassen Gegensatz zu der angespannten Stimmung, die mit einem Mal im Raum herrscht.


    »Wie bitte?«, spricht Lin das aus, was mir durch den Kopf geht.


    »Black and White ist ausgelutscht«, wiederholt James, genauso trocken wie beim ersten Mal.


    »Ich habe dich schon verstanden«, zischt Lin.


    Stirnrunzelnd sieht er sie an. »Dann verstehe ich die Frage nicht.«


    »Wir brainstormen, Beaufort. Dabei werfen wir Ideen in den Raum und notieren sie alle, unkommentiert, um so durch spontane Einfälle auf die Lösung zu kommen«, erkläre ich so ruhig wie nur möglich.


    »Ich weiß, was ein Brainstorming ist, Bell«, gibt er zurück und deutet mit dem Kinn zum Whiteboard. »Und ich sage dir, dass das so nichts wird.«


    »Sagt der Kerl, der denkt, dass man Stripper braucht, um für gute Stimmung zu sorgen«, murmelt Kieran.


    »Das habe ich nur gemacht, weil ich wusste, wie lahm eure Party wird.«


    Niemand sagt etwas, aber ich kann spüren, wie die Stimmung im Raum sich immer mehr auflädt. Außer Camille starren alle James mit wütenden Augen an, doch diesen scheint das überhaupt nicht zu interessieren. Mit hochgezogenen Augenbrauen schaut er in die Runde. »Kommt schon. Das müsst ihr doch selbst gemerkt haben.«


    »Wenn du das wirklich glaubst, dann hast du sie nicht mehr alle«, sagt Kieran, und Jessalyn nickt zustimmend.


    »Leute«, gehe ich dazwischen. Ich sehe die beiden bestürzt an. »Reißt euch zusammen.« James’ Mundwinkel zucken verdächtig, und ich richte den Stift in meiner Hand wie eine Waffe auf ihn. »Du brauchst gar nicht zu grinsen. Wir haben einen Großteil der Ferien damit verbracht, diese Party zu planen. Sie war nicht lahm.«


    James beugt sich auf dem Stuhl nach vorne, beide Arme auf den Tisch gestützt. »Das ist Ansichtssache.«


    Es fühlt sich an, als würde eine Ader auf meiner Stirn anfangen zu pochen. »Ach ja?«


    Er nickt.


    »Und wieso, wenn ich fragen darf?«, fragt Lin bittersüß. Ich kenne diesen Tonfall. Er verheißt nichts Gutes und sorgt dafür, dass ich eine unangenehme Gänsehaut bekomme. 


    James hebt eine Hand und zählt auf. »Das Buffet sah billig aus. Die Musik war scheiße. Es hat ein fester Dresscode gefehlt. Und Stimmung ist erst viel zu spät aufgekommen.«


    Ich kann förmlich spüren, wie Lin neben mir zu beben beginnt. Wären wir allein, würde ich James für seine harsche Kritik den Hals umdrehen. In dieser Party hat so viel Arbeit von jedem Einzelnen in diesem Raum gesteckt, es ist nicht fair, das alles als komplett misslungen abzutun. Zumal es nicht stimmt. Aber als Teamleiterin muss ich einigermaßen besonnen reagieren. Und es gab einige Punkte, die nicht optimal gelaufen sind, das haben wir am Montag bei unserer Nachbereitung auch festgestellt.


    »Was die Musik angeht, stimme ich dir zu«, sage ich mit ruhiger Stimme. »Sie war nicht perfekt. Aber getanzt haben die Leute trotzdem, also würde ich es jetzt nicht einen völligen Reinfall nennen.«


    »Weil man das auf einer Party eben macht. Aber die Stimmung war bei Weitem nicht so gut, wie sie bei anständiger Musik hätte sein können.«


    Vor drei Jahren, an meiner alten Highschool, habe ich ein Seminar für Streitschlichtung besucht. Der Kurs ging über fünf Nachmittage und hat uns Methoden zum Lösen von Konflikten beigebracht. Ich erinnere mich nicht mehr an alles, aber eine Sache ist mir im Kopf geblieben: dass man allen Parteien das Gefühl geben muss, gehört zu werden, und die Energie, die bei einem Streit entsteht, auf das lenken sollte, was zählt. 


    Mit diesem Vorsatz vor Augen atme ich tief durch und sehe James dann fest an. »Ich höre deine Kritik und werde sie mir zu Herzen nehmen. Jedoch ändert das nichts daran, dass wir uns gerade noch in der Themenfindung für Halloween befinden. Ich finde Dougs Vorschlag wirklich gut und werde ihn notieren. So wie ich alle weiteren Vorschläge notieren werde, damit wir am Ende schauen können, was am besten passt und was nicht.« Mit diesen Worten schreibe ich Black and White an die Tafel. Anschließend drehe ich mich wieder um. »Noch mehr Vorschläge?«


    »Okay, ich habe eine Idee«, wirft Jessalyn ein und hebt die Hände, als hätte sie eine bahnbrechende Vision. »Klassisch chic mit einem gespenstischen Hauch. Grablichter, schwarze Blumen. Eine modernisierte Version der traditionellen Halloween-Party.«


    Sofort notiere ich es.


    »Das ist genauso langweilig.«


    »Wenn du nichts beizutragen hast, halt einfach die Klappe, Beaufort«, faucht Lin.


    »Eine rot-schwarze Vampir-Party«, schlägt Kieran vor.


    »Auch lahm«, murmelt James.


    Ich werde das durchstehen. Ich werde ihm keinen Stift ins Auge rammen.


    »Lahm ist vor allem, wie du unsere Vorschläge die ganze Zeit schlechtmachst«, kontert Jessalyn. »Mach doch zur Abwechslung selbst mal einen, anstatt deine negative Energie hier zu verströmen.«


    James richtet sich auf und schaut auf sein Notizbuch. Ich bezweifle, dass darin auch nur ein Wort steht, das etwas mit der Planung einer Halloween-Party zu tun hat.


    »Mein Vorschlag ist eine viktorianische Party. Die Weston Hall wäre perfekt dafür. Man könnte Originalgeschirr und -besteck aus der Zeit besorgen, Punsch-Schüsseln, Servietten mit Spitze und so weiter. Am besten in Schwarz. Die primären Lichtquellen wären – wie damals auch – Kerzen, das würde für eine gespenstische Stimmung sorgen. Man müsste natürlich aufpassen, dass man die Schule dabei nicht abfackelt, aber mit den richtigen Brandschutzvorkehrungen sollte das zu schaffen sein. Der Dresscode wäre der Ära entsprechend dekadent und nobel. Und es gibt haufenweise Spiele, die die Viktorianer an Halloween gespielt haben. Die könnte man in den Ablauf mit einbinden.«


    Nachdem James geendet hat, ist es einen Moment lang ganz still im Raum.


    »Das ist … eine wirklich tolle Idee«, sage ich zögerlich.


    Seine Augen funkeln, als er mich ansieht. »Ich dachte, wir notieren nur und kommentieren nicht?«


    Ich weiche seinem Blick aus und schreibe den Vorschlag an die Tafel.


    »Ich habe mal gelesen, dass sie im neunzehnten Jahrhundert für solche Anlässe Kuchen gebacken haben, in denen fünf verschiedene Gegenstände versteckt waren«, sagt Kieran. »Denjenigen, die die Objekte in ihren Kuchen hatten, wurde großes Glück vorausgesagt. Das könnten wir modernisieren und eine Belohnung an diejenigen verteilen, die eines der Stücke erwischen.«


    »Aber dann auch vorher ankündigen. Nicht, dass sich jemand verschluckt«, gibt Camille zurück und rümpft dabei die Nase.


    »Welche Musik sollen wir spielen?«, fragt Jessalyn.


    »Wie wäre es mit Klassik, die ein bisschen aufgemischt ist?«, schlage ich vor.


    »Aber nicht deine komischen Klassik-Elektro-Dubstep-Remixe«, stöhnt Lin.


    »Hey! Die sind cool. Außerdem kann ich mich dabei gut konzentrieren.« Alle im Team schauen mich skeptisch an. Hilfe suchend wende ich mich an Kieran, der meinen Musikgeschmack in den allermeisten Fällen teilt. »Komm schon, Kieran. Sag’s ihnen.«


    »Es gibt tolle Remixe von viktorianischer Musik. Ich habe neulich einen guten von Caplet gehört.«


    Dankbar lächle ich und forme mit den Lippen »Schick mir den Link«.


    »Also, ich würde ein Orchester organisieren«, wirft James ein. »Und für den Anfang der Party einen Tanz einstudieren.« 


    Ein zustimmendes Murmeln geht durch den Raum, bei dem mir ein bisschen schlecht wird. Ich kann überhaupt nicht tanzen.


    »Okay, wenn ich mir das so anhöre, scheint es beinahe, als hätten wir uns für ein Thema entschieden«, sagt Lin und klingt dabei genauso verwundert, wie ich mich in diesem Moment fühle.


    Sie deutet auf das Whiteboard. »Ich würde trotzdem gerne eine Abstimmung machen. Wer von euch ist für Black and White?«


    Niemand meldet sich.


    »Wer für die Klassisch-chic-Party?«


    Wieder keine Meldungen.


    »Wie sieht es mit der verruchten Vampir-Party aus?«


    Keine Hände gehen hoch.


    »Was sagt ihr zu einer Halloween-Party im viktorianischen Stil?«, frage ich, und noch bevor ich den Satz überhaupt richtig beendet habe, sind vier Arme in die Höhe gegangen. James sieht einen Moment lang aus, als wäre es ihm zu blöd, sich zu melden, macht es aber letztlich doch.


    Die Wendung, die dieses Meeting genommen hat, habe ich nicht erwartet. Mit hochgezogenen Augenbrauen sehe ich Lin an. »Ich würde sagen, dann haben wir ein Motto für das diesjährige Maxton-Hall-Halloween.«
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    James


    Percy hat den Rolls-Royce direkt auf dem Vorhof des Haupteingangs der Schule geparkt. Er steht an den Wagen gelehnt, sein Handy in der einen, seine Mütze in der anderen Hand. Die silbernen Strähnen, die sein dunkles Haar durchziehen, scheinen täglich mehr zu werden. Als er mich erblickt, packt er sofort sein Handy weg, setzt die Mütze wieder auf und stellt sich gerade hin. Das ist eigentlich nicht nötig, und das weiß er auch.


    Ich laufe die Stufen hinab, und die Leute um mich herum gehen mir bereitwillig aus dem Weg. Anscheinend sehe ich genauso mies aus, wie ich mich fühle. Daran ist nur dieses verdammte Veranstaltungskomitee schuld! Ich bereue es jetzt schon, dass ich nicht einfach den Mund gehalten und den Vorschlag mit der viktorianischen Party für mich behalten habe. Wenn ich an die Liste von To-dos denke, die die anderen im Anschluss formuliert haben, wird mir ganz anders. Würde ich die Party zu Hause schmeißen, könnte ich alles an Dienstleister delegieren und müsste selbst keinen Finger krummmachen. Aber in diesem Fall bin ich der Dienstleister, wie Ruby mir mit hochgezogenen Augenbrauen zu verstehen gegeben hat.


    Ich möchte einfach nur schreien, wenn ich daran denke, dass mir noch ein ganzer Term voller solcher Treffen bevorsteht. Mal neben der Tatsache, dass ich es unerträglich finde, nicht mehr beim Training mitmachen zu können.


    So habe ich mir mein letztes Schuljahr definitiv nicht vorgestellt.


    Beim Wagen angekommen, will ich mich eigentlich nur noch auf den Rücksitz fallen lassen, aber bevor ich einsteigen kann, fasst Percy mich kurz am Arm.


    »Sir, Sie sehen aus, als wäre Ihre Stimmung nicht gut.«


    »Du verfügst über eine prächtige Beobachtungsgabe, Percy.«


    Er sieht unsicher zwischen mir und der Autotür hin und her. »Möglicherweise möchten Sie Ihr Temperament ein bisschen zügeln. Ms Beaufort ist in keiner guten Verfassung.«


    Augenblicklich ist das dämliche Veranstaltungsteam vergessen. »Was ist passiert?«


    Percy wirkt einen Moment lang unschlüssig, als wäre er nicht sicher, was er mir verraten soll und was nicht. Schließlich kommt er einen Schritt auf mich zu und sagt leise: »Sie hat eben mit jemandem geredet. Einem jungen Mann. Es sah aus wie eine Auseinandersetzung.«


    Ich nicke, und Percy öffnet die Tür, damit ich ins Auto steigen kann. 


    Zum Glück sind die Scheiben abgedunkelt. Lydia sieht schrecklich aus. Ihre Augen und ihre Nase sind knallrot, und auf ihren Wangen haben Tränen dunkelgraue Spuren hinterlassen. So viel wie in den letzten Wochen hat sie noch nie geweint, und es macht mich unfassbar wütend, sie so zu sehen und gleichzeitig zu wissen, dass ich nichts dagegen unternehmen kann.


    Lydia und ich waren schon immer unzertrennlich. Wenn man eine Familie wie unsere hat, bleibt einem nichts anderes übrig, als zusammenzuhalten, ganz gleich, was passiert. Ich kann mich in meinem Leben nur an wenige Tage erinnern, an denen ich meine Zwillingsschwester nicht gesehen habe. Immer wenn es ihr schlecht geht, habe ich ein merkwürdiges Gefühl in der Brust – und ihr geht es genauso. Unsere Mutter hat uns erklärt, dass das bei Zwillingen häufig so ist, und uns schon früh das Versprechen abgenommen, diese Verbindung unser ganzes Leben lang wertzuschätzen und nicht leichtsinnig zu gefährden.


    »Was ist los?«, frage ich, nachdem Percy den Wagen gestartet hat.


    Sie antwortet nicht.


    »Lydia …«


    »Geht dich nichts an«, zischt sie.


    Ich hebe eine Braue und sehe sie an, bis sie sich von mir wegdreht und aus dem Fenster starrt. Damit ist unser Gespräch wohl beendet. 


    Ich lehne mich zurück und schaue ebenfalls nach draußen. Die bunt verfärbten Bäume ziehen so schnell an uns vorbei, dass sie zu einem undeutlichen Bild verschwimmen, und ich wünsche mir, Percy würde langsamer fahren. Nicht nur, weil mir beim Gedanken an Zuhause schlecht wird, sondern vor allem, um mir mehr Zeit zu verschaffen, Lydias Schweigen zu brechen.


    Ich würde ihr gern helfen, aber ich habe keine Ahnung, wie. In den letzten Wochen habe ich alles versucht, um herauszufinden, was zwischen ihr und Mr Sutton vorgefallen ist, aber sie blockt jedes Mal ab. Eigentlich sollte es mich nicht wundern. Wir sind zwar unzertrennlich, aber über unser Liebesleben haben wir noch nie gesprochen. Es gibt einfach Dinge, die man nicht über seine Schwester wissen möchte – und umgekehrt. Aber diesmal ist es anders. Sie ist am Boden zerstört, und so habe ich sie bisher nur einmal gesehen, vor ziemlich genau zwei Jahren. Und damals hätte es beinahe unsere Familie zerstört.


    »Graham dreht durch«, flüstert Lydia plötzlich, als ich schon nicht mehr damit rechne.


    Ich drehe mich wieder zu ihr und warte darauf, dass sie weiterspricht. Die Wut, die ich gegenüber diesem Drecksack von Lehrer empfinde, brodelt zum wiederholten Mal in mir hoch, aber ich dränge sie zurück. Ich will nicht, dass Lydia sich mir noch mehr verschließt, als sie es ohnehin schon tut. 


    »Ich habe so Angst, dass Ruby es Lexington sagt«, krächzt sie, ihre Stimme nasal.


    »Das wird sie nicht tun.«


    »Woher willst du das wissen?« In ihrem Blick erkenne ich dieselbe Skepsis, die ich Ruby gegenüber empfunden habe, als ich ihr zum ersten Mal begegnet bin.


    »Weil ich sie weiterhin im Auge behalte«, antworte ich nach einer Weile.


    Lydia sieht nicht überzeugt aus. »Du kannst ihr nicht ununterbrochen nachlaufen, James.«


    »Das muss ich auch nicht. Sie ist im Veranstaltungsteam.«


    Lydia sieht mich überrascht an, und ich lächle schief.


    Es tut gut zu beobachten, wie die Anspannung zwar nicht komplett, aber zumindest ein kleines bisschen von ihren Schultern abzufallen scheint. Nach einer Weile sagt sie leise: »Die Sache mit dem Veranstaltungsteam habe ich total vergessen. Wie ätzend ist es da?«


    Ich brumme bloß. 


    »Hast du schon mit Dad gesprochen?«, fragt sie vorsichtig.


    Ich schüttle den Kopf und blicke aus dem Fenster in dem Moment, als der Rolls-Royce zum Stehen kommt. Vor uns ragt die Fassade unseres Herrenhauses in die Höhe, der düstere Himmel mit den schweren Wolken darüber ein Spiegelbild meiner Stimmung und dem, was mir heute noch bevorsteht.


    »Wie würdest du mich in drei Worten beschreiben?«, fragt Alistair über die Musik hinweg, die aus meiner Anlage dröhnt. Er sitzt auf dem Sofa, dicht über sein Handy gebeugt, und seine blonden Locken fallen ihm in die Stirn, als er mit schräg gelegtem Kopf das Display betrachtet.


    Ich habe uns gerade zwei Gin Tonics zubereitet und komme mit den Gläsern zurück zum Sofa. Ohne aufzublicken, streckt Alistair die Hand aus und nimmt mir eines ab. 


    Das ist bereits unsere dritte Runde, und endlich setzt das verschwommene Gefühl in meinem Kopf ein, auf das ich die ganze Zeit warte. Es lässt mich vergessen, dass die anderen gerade beim Lacrosse-Training sind. Und vor allem verdrängt es die Erinnerung an die letzten beiden Stunden. Die Stimme meines Vaters ist schon jetzt nur noch ein leises Rauschen.


    »Wie wäre es mit ›übermäßig geiler Stecher‹?«


    Alistair grinst. »Das wäre korrekt. Aber mit Bescheidenheit komme ich wahrscheinlich weiter.«


    Lachend lasse ich mich neben ihn auf das Sofa fallen. Ich werde den Eindruck nicht los, dass er bereits den einen oder anderen Drink intus hatte, als ich ihm geschrieben und gefragt habe, ob er vorbeikommen will. Anscheinend geht die Tatsache, dass er vom Team suspendiert ist, auch an ihm nicht so spurlos vorbei, wie er es uns glauben lassen möchte. 


    Jedenfalls ist er in mein Wohnzimmer geplatzt mit der Ankündigung, von nun an die Finger von Maxton-Hall-Typen zu lassen und sich stattdessen »dieses Online-Dating« mal genauer anzusehen. Er hat das mit einem breiten Grinsen gesagt, als würde er es nicht wirklich ernst meinen und das Profil nur anlegen, weil ihm langweilig ist.


    Aber ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass ihm die Sache alles andere als gleichgültig ist. Er hat die Typen in Maxton Hall satt, weil sie nur heimlich mit ihm rummachen wollen. Im Gegensatz zu den meisten von ihnen steht Alistair schon seit zwei Jahren öffentlich zu seiner Sexualität – ganz zum Missfallen seiner Arschloch-Eltern, die ihn seitdem wie einen Ausgestoßenen behandeln. 


    Wenn er online jemanden findet, der ihm nicht das Gefühl gibt, ein schmutziges Geheimnis zu sein, bin ich voll dafür. Zumal es mich von meinen eigenen Problemen ablenkt, und das kommt mir gerade sehr gelegen.


    »Müssen es exakt drei Worte sein?«, frage ich. Er schüttelt den Kopf. »Dann … ›netter Kerl, Lacrosse, sportlich und auf der Suche nach heißen Dates, blabla‹.«


    Er grinst schief. »Blabla, geht klar.«


    Ich rutsche ein Stück an ihn heran, wobei Gin Tonic aus meinem Glas schwappt und über meine Hand läuft. Fluchend wische ich sie an meiner Hose ab und schaue dann auf Alistairs Handy. Als ich den Entwurf für sein Profil sehe, lache ich auf. 


    »Was?«, fragt er herausfordernd.


    »Du bist nicht eins fünfundachtzig, Lügner.«


    Er schnaubt. »Doch.«


    »Ich bin eins vierundachtzig, und du bist einen halben Kopf kleiner als ich, Mann. Zieh zehn Zentimeter ab, dann liegst du vielleicht richtig.«


    Er stößt mir den Ellenbogen in die Seite, und wieder landet Alkohol auf meinen Fingern. »Sei nicht so ein verdammter Spielverderber.«


    »Okay, okay.« Ich nehme drei große Schlucke aus meinem Glas und stelle es auf dem Tisch ab. Dann greife ich meinen Laptop vom Couchtisch, klappe ihn auf und beginne, nach einigermaßen vernünftig klingenden Profilbeschreibungen zu suchen.


    Alistair zu fragen, ob er herkommen will, ist genau die richtige Entscheidung gewesen. Er hat sich augenblicklich von seinem Fahrer bringen lassen und von da an nichts anderes getan, als mich abzulenken – ohne auch nur eine einzige Frage zu stellen.


    »Oh Gott«, murmle ich. 


    Alistair macht einen fragenden Laut und beugt sich zu mir, um auf den Bildschirm meines Laptops blicken zu können. 


    Ich drehe ihn ein Stück zu ihm. »Ich wollte mich für deine Profilbeschreibung inspirieren lassen, aber jetzt wünschte ich, ich hätte niemals auf diesen Link geklickt. Wer bitte schreibt ›Idealerweise würde ich es mit meinem Zwilling treiben, aber da ich Einzelkind bin, wirst du genügen müssen‹ in seine Beschreibung?«


    Alistair prustet los. »Ich hab jetzt schon keinen Bock mehr. Ich schreib einfach 18, Lacrosse, offen für alles.« 


    »Nein, Mann«, sage ich kopfschüttelnd. »›Offen für alles‹ ist geradezu ein Freibrief für merkwürdige Anfragen.«


    Er zuckt nur mit den Schultern. Nach ein paar Minuten sagt er, ohne von seinem Handy aufzusehen: »Elaine hat übrigens nach dir gefragt.«


    Ich hebe eine Augenbraue, entgegne aber nichts. Es ist das erste Mal seit Wrens Party, dass Alistair das Thema anspricht, und ich kann aus seiner Stimme nicht heraushören, ob das ein ernstes Gespräch wird oder nicht.


    »Sie macht sich Sorgen um dein junges, fragiles Herz und wollte wissen, ob du noch oft über sie nachdenkst.«


    Okay, definitiv nicht ernst.


    »Als ob«, entgegne ich. Ich bezweifle, dass Elaine einen einzigen Gedanken an unsere gemeinsame Nacht verschwendet hat. Wahrscheinlich ist es eher Alistair, den das Thema nicht loslässt, weil ich damit seinen brüderlichen Beschützerinstinkt geweckt habe.


    »Ich kann noch immer nicht glauben, dass du Sex mit meiner Schwester hattest.« Er schüttelt den Kopf und macht einen Würgelaut. »Kannst du dich nicht doch mit ihr verloben? Ich glaube, dann könnte ich die ganze Sache besser verkraften.«


    Ich verpasse ihm grinsend einen Schlag gegen die Schulter. »Wenn ich mich mit irgendwem verlobe, dann bestimmt nicht, damit du besser schlafen kannst.«


    Alistair seufzt gespielt verzweifelt. Dann hält er mir sein Handy hin: »Kannst du mir dann wenigstens dabei helfen, welches Bild ich nehmen soll?«


    Er zeigt mir zwei, eines, auf dem er oberkörperfrei und mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf einer Liege liegt, ein anderes in Schwarz-Weiß, auf dem er sich im Spiegel selbst fotografiert hat und einen Anzug trägt.


    »Das auf der Liege«, sage ich. »Auf dem anderen hast du zu viel an.« 


    »Mir gefällt dein Teamgeist, Beaufort.«


    Danach ist das Thema Elaine zum Glück abgehakt, und ich hole uns eine vierte Runde Gin Tonics. Wir stoßen an, und Alistair widmet sich wieder seinem neuen Hobby, während ich halbherzig durch mein E-Mail-Programm scrolle. 


    Ich erstarre, als ich sehe, dass ich von den Beaufort Offices eine Termineinladung bekommen habe. Widerwillig öffne ich die Mail, in der nichts steht außer: Nächsten Freitag, 19 Uhr, Geschäftsessen mit der Vertriebsleitung in London. Sei pünktlich.


    Von einem Moment auf den anderen ist meine gute Laune verschwunden. Stattdessen läuft mir ein eiskalter Schauer über den Rücken, als die Erinnerungen an den Streit mit meinem Vater heute Nachmittag zurückkommen.


    Du blamierst uns.


    Wir haben einen Ruf zu verlieren.


    Kindischer, dummer Junge.


    Ich ärgere mich, dass ich zusammengezuckt bin, als er mit erhobener Hand auf mich zugekommen ist, denn ich weiß es eigentlich besser: In Gegenwart von Mortimer Beaufort zeigt man weder Schwäche noch Furcht.


    Der Termin ist nichts weiter als eine Strafe. Ihm ist völlig bewusst, dass er mich damit mehr trifft, als es seine Worte oder seine Schläge je könnten. Eigentlich haben wir eine Abmachung: Solange ich auf die Maxton Hall gehe, lässt er mich mit allem, was unsere Firma betrifft, in Ruhe. Dass ich jetzt an diesem Essen teilnehmen muss, ist seine Art, um mir zu sagen: »Ich bestimme über dein Leben, und wenn du dich nicht zusammenreißt, ist es schneller vorbei, als du denkst.«


    Frustriert schiebe ich den Laptop von meinem Schoß und gehe zur Bar. Ich schenke mir einen Tumbler voll mit Whiskey und starre einen Moment lang in die braune Flüssigkeit. Dann drehe ich mich um und nehme ihn mit zum Sofa.


    Alistair sieht mich an. In seinem Gesicht ist keine Spur mehr von dem Grinsen von vorhin übrig geblieben. »Alles in Ordnung?«


    Ich zucke mit den Schultern. 


    Ich wollte, dass Alistair vorbeikommt, damit ich die Sache mit meinem Vater vergessen kann – nicht, um darüber zu sprechen.


    Alistair hakt nicht nach. Stattdessen hält er mir sein Handy hin. »Ich habe ein Match.« Das Display zeigt ein Bild von einem schwarzhaarigen Typ mit reichlich Muskeln.


    Ich rutsche auf dem Sofa ein Stück nach unten, bis ich meinen Kopf hinten anlehnen kann. »Was hat er in seiner Beschreibung stehen?«


    »Dass er jemanden braucht, der sich um sein Herz kümmert. Und um seinen Penis.«


    »Wie kreativ.«


    »Oh. Und er hat … mir gerade auch noch ein Bild von seinem Schwanz geschickt. Wie wäre es, wenn du mir erst einmal deinen Namen verrätst, bevor du mir deine Genitalien zeigst?«, murmelt Alistair, und ich muss gegen meinen Willen lachen.


    Das ist einer der Gründe, weshalb Alistair einer meiner besten Freunde ist. Wenn ich wollte, könnte ich mit ihm über das sprechen, was sich in meinem Kopf in Dauerschleife wiederholt. Ich könnte über alles mit ihm sprechen – aber ich muss nicht. Inzwischen sind wir so lange befreundet, dass wir aufeinander abgestimmt sind und unsere Grenzen kennen und respektieren, auch wenn wir sie gerne mal austesten. Ich bezweifle, dass ich so eine Freundschaft noch mal mit irgendwem anders aufbauen könnte. 


    »Hast du Hunger?«, frage ich nach einer Weile.


    Alistair bejaht, und ich rufe unten in der Küche an. Nach der Auseinandersetzung mit meinem Vater war mir der Appetit vergangen, weshalb ich mich jetzt vollkommen ausgehungert fühle.


    Während wir warten, dass uns die Küchenhilfe das Essen nach oben bringt, schaut sich Alistair weiter Fotos von halb nackten Typen an, und ich scrolle mich auf meinem Laptop durch meine Blogliste. Neben einigen Lacrosse-Seiten und Blogs von Freunden folge ich seit ein paar Monaten hauptsächlich Reiseblogs. Kaum etwas lässt mich so gut abschalten wie die Berichte und Bilder aus fremden Ländern. Ich markiere mir einige der neuen Einträge für später – jetzt bin ich zu betrunken, um wirklich aufnahmefähig zu sein. 


    Ich habe auf meiner Liste auch den Schulblog eingespeichert. Eigentlich nur, um mich darüber lustig zu machen, doch als ich den Schriftzug jetzt in der Timeline sehe, taucht plötzlich Rubys Gesicht vor meinem inneren Auge auf. Mein Magen macht einen kleinen Satz, von dem ich nicht weiß, ob er dem Hunger geschuldet ist, dem Alkohol oder vielleicht doch etwas anderem. 


    Mein Zeigefinger macht sich selbstständig, und ich öffne den Blog.


    Nach und nach klicke ich mich durch die Veranstaltungen der Schule – allesamt langweilig –, überfliege Artikel – unerträglich einfallslos – und schaue mir die Fotos an auf der Suche nach Rubys Gesicht. Obwohl ihr Name über vielen Posts steht und sie bei den Events der Schule namentlich erwähnt wird, ist sie auf keinem einzigen Bild zu sehen. Schon kurz nachdem Lydia mir erzählt hat, dass sie und Sutton von Ruby erwischt wurden, habe ich sie gegoogelt und versucht, online so viel wie möglich über sie in Erfahrung bringen. Aber da war nichts. Sie hat keinen einzigen Account, weder bei Facebook noch bei Twitter noch bei Instagram – zumindest nicht unter ihrem richtigen Namen.


    Ruby Bell ist ein Phantom.


    Ich scrolle weiter. Inzwischen habe ich schon das gesamte letzte Jahr durchgesucht und immer noch nicht das gefunden, wonach ich suche. Was auch immer das ist. Je länger ich schaue, desto verärgerter werde ich. Wieso zum Henker gibt es nichts über sie zu finden? 


    »Guckst du dir etwa den Schulblog an?«, fragt Alistair plötzlich.


    Ertappt blicke ich auf. Alistair sieht mit angewidertem Gesichtsausdruck auf meinen Laptop. Doch als sein Blick auf das Wort fällt, das ich in das kleine Suchfeld des Browsers eingegeben habe, leuchtet sein Gesicht plötzlich auf. »Ach, so ist das.« 


    »Was?«


    Sein Grinsen wird breiter. »Wenn ich das den anderen erzähle.«


    Ich klappe meinen Laptop zu. »Da gibt es nichts zu erzählen.«


    Alistairs Antwort wird vom Klopfen unserer Haushaltshilfe Mary unterbrochen, die uns das Essen bringt. Während sie den kleinen Wagen in mein Zimmer fährt, stehe ich wankend auf, um mein Glas wieder aufzufüllen. Jetzt muss ich neben der Stimme meines Vaters auch noch das Bild von Rubys selbstgefälligem Gesicht aus meinem Gedächtnis verdrängen.
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    Ruby


    Die pinkfarbene Schrift in meinem Planer verspottet mich. Sie sagt nämlich, ich soll Beaufort nach viktorianischer Kleidung fragen. Leider will ich das partout nicht machen. 


    Ich habe diese Woche eine Überdosis an James Beaufort gehabt und bin bereit fürs Wochenende. Seit wir das Motto für die Halloween-Party festgelegt haben, benimmt er sich während unserer Treffen total daneben. Entweder er macht einen fiesen Kommentar nach dem anderen, oder er ignoriert uns komplett. Es wäre mir egal, wenn wir nicht gestern beschlossen hätten, dass auf dem Plakat, das wir für die Feier gestalten wollen, ein Pärchen in authentischer viktorianischer Kleidung zu sehen sein soll. Und der einfachste Weg, um schnell und vor allem umsonst an solche Kostüme zu kommen, ist über die Beauforts und ihr riesiges Archiv. 


    Lin und ich haben nach dem Treffen gelost, wer von uns beiden James um den Gefallen bitten muss – natürlich habe ich verloren. Seitdem überlege ich, wie ich ihn am geschicktesten darauf anspreche. Vielleicht schreibe ich einfach eine Mail. Dann müsste ich ihn nicht vor allen anderen Leuten fragen und mit großer Wahrscheinlichkeit einen Spruch kassieren.


    Mit voller Wucht klappe ich meinen Planer zu und schiebe ihn in meinen Rucksack.


    »Wir können tauschen«, schlägt Lin vor und schultert ihre eigene Tasche. Dann schnappt sie sich ihr Tablett, legt es auf meins und nimmt beide, um sie zur Geschirrrückgabe zu bringen.


    Kurze wäge ich ab, ob die Alternative – mir einen stundenlangen Vortrag über Brandschutzbestimmung von Lexington anzuhören – besser wäre.


    »Moment«, sagt Lin, während wir aus der Mensa und in Richtung des Lerncenters gehen. »Ich nehme es zurück. Ich will nicht tauschen.«


    »Schade. Ich hätte es sofort gemacht.«


    Der Campus ist in gold-rotes Herbstlicht getaucht, und die ersten Blätter an den Eichen beginnen von einem satten Grün in ein zartes Gelb oder dunkles Rot überzugehen.


    »Komm schon. So schlimm ist es jetzt auch nicht.«


    »Sagt diejenige, die laut ›Jackpot‹ geschrien hat, als sie beim Losen den Brandschutzvortrag gewonnen hat«, sage ich trocken.


    Sie grinst ertappt. »Ich finde ihn einfach so überheblich. Ich meine, bis der Term vorbei ist, ist er ein vollständiges Mitglied unseres Teams. Dann kann er doch auch mal was beitragen, oder? Zumal das Ganze ja auch sein Vorschlag war.«


    »Ja. Leider war es ein echt guter Vorschlag.« Ich halte meinen Schülerausweis vor die Tür des Lerncenters, bis das kleine Licht im Knauf grün aufleuchtet. Danach öffne ich sie und lasse Lin vorgehen.


    Das Lerncenter ist ein kleines Gebäude, das nur von der Sixth Form genutzt wird. Hier kann man sich treffen, wenn man Referate vorbereiten will oder einen ruhigen Ort braucht, um für die Abschlussprüfungen zu lernen. Heute findet in einem der Tutorenräume das erste Treffen einer Lerngruppe statt, die uns auf den bevorstehenden Bewerbungsprozess in Oxford vorbereiten soll.


    »Oh«, macht Lin leise, als wir den Raum betreten, im selben Moment, in dem ich mich versteife. 


    Wenn man vom Teufel spricht.


    Der Raum hat zwanzig Plätze, und die einzigen Menschen, die hier sind, sind Keshav, Lydia, Alistair, Wren, Cyril und … James. Außerdem zwei Mädchen und ein Kerl, die ich nur vom Sehen kenne, und eine junge Frau, von der ich aber annehme, dass sie unsere Tutorin ist. Sie ist die Einzige, die uns grüßt.


    Ich gehe zu einem der Plätze, die am weitesten von Beauforts Clique entfernt sind. Lin folgt mir und setzt sich neben mich. Mechanisch packe ich meinen Planer, meine Stifte und den neuen Notizblock aus, den ich mir extra für diese Lerngruppe gekauft habe. Während ich alles auf dem Tisch vor mir anordne – es muss parallel zur Tischkante liegen –, versuche ich mit aller Macht, so zu tun, als würde es die anderen nicht geben. Ich will mit James nichts zu tun haben und schon gar nichts mit seinen Freunden. Allein bei dem Gedanken daran, dass ich mich beim Bewerbungsprozess mit Leuten wie ihm messen muss, mit Leuten, die aus steinreichen Familien stammen, bei denen ganze Generationen in Oxford studiert haben, wird mir schlecht.


    Wie Lin im Gegensatz zu mir dazu steht, weiß ich nicht. Sie war damals zwar kein Teil von James’ Clique, aber sie verkehrte in seinen Kreisen, weil sie mit Elaine Ellington und ein paar anderen Mädchen aus dem Jahrgang über uns befreundet war. Aber dann hat ihr Vater ihre Mutter für eine andere Frau verlassen – die sich wenig später als Heiratsschwindlerin herausgestellt hat. Innerhalb eines Jahres hat er sein gesamtes Vermögen an sie verloren, was damals ein riesengroßer Skandal und der Grund dafür gewesen war, warum niemand mehr etwas mit den Wangs zu tun haben wollte. Weder geschäftlich noch gesellschaftlich noch an dieser Schule.


    Damit Lin weiterhin auf die Maxton Hall gehen konnte, musste ihre Mutter ihren Landsitz verkaufen und in ein kleineres Haus in der Nähe von Pemwick ziehen. Zwar leben die beiden noch immer auf viermal so vielen Quadratmetern wie wir, aber für Lin muss das damals eine wahnsinnige Umstellung gewesen sein. Nicht nur hat sie mit einem Schlag ihre Familie und das Leben, das sie bis dahin kannte, verloren, sondern vor allem auch alle ihre Freunde. 


    Die meiste Zeit tut Lin so, als wäre all das nie geschehen. Als wäre es nie anders gewesen. Aber manchmal kann ich einen Anflug von Sehnsucht in ihren Augen erkennen, der mich vermuten lässt, dass sie ihr altes Leben doch vermisst. Vor allem wenn ich sehe, wie wehmütig sie gerade auf den freien Platz neben Cyril blickt. Ich frage mich schon seit Längerem, ob die beiden früher mal etwas am Laufen hatten, doch jedes Mal, wenn ich das Gespräch auch nur annähernd in diese Richtung lenke, wechselt Lin augenblicklich das Thema. Ich kann es ihr nicht verdenken, schließlich erzähle ich selbst so gut wie nie etwas Privates von mir. Aber neugierig bin ich trotzdem manchmal.


    Wie von selbst wandert mein Blick zu James. Während seine Freunde sich unterhalten und ständig in Bewegung zu sein scheinen, sitzt er vollkommen starr auf seinem Stuhl. Wren redet mit ihm, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht zuhört. Ich frage mich, welche Gedanken für den finsteren Ausdruck auf seinem Gesicht verantwortlich sind.


    »Schön, dass ihr alle hier seid«, beginnt die Tutorin, und ich reiße meinen Blick von James los. »Mein Name ist Philippa Winfield, aber ihr könnt mich Pippa nennen. Ich befinde mich momentan im zweiten Semester meines Studiums in Oxford und musste damals auch den Bewerbungsprozess durchlaufen. Von daher weiß ich, wie es euch gerade geht.«


    Wren murmelt irgendetwas, das Cyril dazu bringt zu lachen. Er kaschiert es mit einem Räuspern. Wahrscheinlich sprechen sie darüber, wie hübsch Pippa ist. Mit ihrem dunkelblonden, gewellten Bob und dem Porzellan-Teint sieht sie fast aus wie eine Puppe. Eine wunderhübsche, teure Puppe.


    »In den kommenden Wochen werde ich euch dabei helfen, euch auf das Thinking Skills Assessment und die Interviews vorzubereiten. Das TSA ist ein zweistündiger Test, den man für bestimmte Studiengänge in Oxford schreiben muss. Er hilft der Universität dabei, herauszufinden, ob ihr die Fähigkeiten und das nötige kritische Denkvermögen besitzt, um dort studieren zu können.«


    Der Test steht für kurz nach Halloween in meinem Kalender, und ich bin jetzt schon nervös, wenn ich an die Aufgaben denke, die auf uns zukommen. In den nächsten dreißig Minuten erklärt Pippa uns, wie der Test aufgebaut ist und wie viel Zeit wir für welchen Aufgabenteil haben werden – alles Dinge, die ich längst weiß. Ich will nichts über den Ablauf des Tests wissen, ich will lernen, wie ich ihn bestehen kann. Als hätte Pippa meine Gedanken gelesen, klatscht sie schließlich einmal in die Hände. »Am besten schauen wir uns einfach mal eine Beispielfrage an, die für die Textaufgabe drankommen könnte. Mir hat es damals sehr geholfen, mit anderen Bewerbern über bestimmte Fragen zu diskutieren, weil wir doch alle unterschiedliche Denkansätze haben und das zum Teil echt erhellend sein kann. Deshalb dachte ich, dass wir das hier am besten auch so machen.« Sie klappt ihren Ordner auf und nimmt einen Stapel Zettel heraus, die sie an uns verteilt. »Auf Seite zwei findet ihr die erste Frage. Du«, sagt sie und deutet mit der Hand auf Wren, der schon wieder irgendetwas gewispert hat. »Lies die Frage bitte vor.«


    »Mit dem größten Vergnügen«, gibt er mit einem unverschämten Lächeln zurück, bevor er sein Blatt hochnimmt und vorliest: »Die erste Frage lautet: Wenn Sie Gründe für Ihre Handlungen nennen können, bedeutet das, Ihre Handlungen sind rational?«


    Lins Arm schießt in die Höhe.


    »Du brauchst dich nicht melden, ich eröffne hiermit die offene Diskussion«, sagt Pippa und nickt Lin zu.


    »Alle Handlungen haben einen emotionalen Ursprung«, fängt meine Freundin an. »Zwar heißt es immer, man soll nachdenken und die intelligente Entscheidung treffen, statt auf das zu hören, was das Herz einem sagt, aber letztlich werden alle Entscheidungen von Gefühlen gelenkt und sind somit nicht rational.«


    »Das wäre ein sehr kurzes Essay«, sagt Alistair, und seine Freunde lachen. Alle bis auf James. Er blinzelt mehrmals, als wäre er gerade aus einem Traum erwacht.


    »Es ist eine These, die jetzt noch weiter ausgeführt werden oder von einem von euch widerlegt werden kann«, sagt Pippa.


    »Um die Frage beantworten zu können, müsste zunächst einmal definiert werden, was ›rational‹ in dem Zusammenhang überhaupt bedeutet«, sagt Lydia unvermittelt. Hinter ihrem Ohr klemmt ein Stift, vor sich hält sie den Zettel mit der Frage in den Händen. Für welchen Studiengang sie sich wohl bewirbt?


    »Rationalität bedeutet Denken oder Verhalten, das von Vernunft gekennzeichnet ist«, murmelt Kesh.


    »In diesem Zusammenhang bedeutet Rationalität Vernunft«, sage ich. »Aber Vernunft ist doch etwas Subjektives. Wie soll Vernunft definiert werden, wenn jeder Mensch andere Regeln, Prinzipien und Werte hat?«


    »Ich würde allerdings sagen, jeder besitzt mehr oder weniger die gleiche Grundwertevorstellung«, wirft Wren ein.


    Ich hebe unschlüssig die Schultern. »Ich denke, es kommt drauf an, von wem du erzogen wirst und welche Menschen sich in deinem Umfeld bewegen.«


    »Jeder Mensch lernt von Kindesbeinen an, dass er keine anderen Menschen töten darf und so weiter. Wenn man nach diesen Grundsätzen handelt, ist das objektiv betrachtet rational«, erwidert er.


    »Aber nicht jede Handlung kann auf diese Grundsätze zurückgeführt werden«, gibt Lin zu bedenken.


    »Also wenn ich etwas tue, was mich kaputtmacht, von dem ich aber weiß, dass es einem bestimmten Grundsatz folgt – dann ist das eine rationale Entscheidung?«, fragt Lydia. Verwirrt sehe ich sie an, aber ihr Blick ist fest auf den Zettel mit den Fragen geheftet.


    »Wenn es deinem Grundverständnis von Vernunft entspricht, dann ja«, antworte ich nach einer kleinen Pause. »Daran sieht man deutlich, wie unterschiedlich die Grundsätze von verschiedenen Menschen sein können. Ich würde niemals freiwillig etwas tun, was mich kaputtmacht.«


    »Ist mein Grundverständnis von Vernunft also weniger wert als deins?« Lydia sieht mit einem Mal ziemlich wütend aus. Rote Flecken treten auf ihre blassen Wangen.


    »Damit meine ich, dass ich der Ansicht bin, dass eine Handlung nicht rational sein kann, wenn man dadurch jemanden verletzt. Sei es sich selbst oder jemand anders. Aber das ist nur mein Anspruch.«


    »Und dein Anspruch ist höher als der von anderen Menschen. Richtig?«


    Überrascht sehe ich James an. Er hat so leise gesprochen, dass ich ihn fast nicht gehört hätte. Er sieht nicht mehr aus, als wäre er in Gedanken woanders. Jetzt ist er genau hier, in diesem Raum, den kalten Blick auf mich gerichtet.


    Fest umfasse ich meinen Stift. »Ich beziehe die Frage nicht auf mich, sondern generell auf die Tatsache, dass jeder anders denkt und handelt.«


    »Nehmen wir an, ich würde Stripper auf eine Party einschleusen, um für Stimmung zu sorgen und allen Anwesenden einen netten Abend zu bereiten«, sagt James langsam. »Dann wäre das doch eine eindeutig rationale Entscheidung, wenn man deinem Verständnis der Frage nachgeht.«


    Jeden Moment bricht mein Stift in der Mitte durch. »Das war keine rationale Entscheidung, das war einfach nur unmoralisch und scheiße.«


    »Am besten Wörter wie ›Scheiße‹ weder im Essay noch bei den Bewerber-Interviews verwenden«, wirft Pippa ein.


    »Du differenzierst an einer Stelle, die hier nicht gefragt wird«, gibt James trocken zurück. »Wenn du beispielsweise zwei Jobangebote hast, bei dem einen verdienst du mehr, aber bei der weniger bezahlten Stelle wärst du glücklicher, wäre die rationale Entscheidung, dich für den besser bezahlten Job zu entscheiden.«


    »Wenn man nach einem monetären Grundsatz von Vernunft handelt, was bei dir ja keine Überraschung sein dürfte.« Mein Körper wird von Energie geflutet, und es kommt mir vor, als würde in diesem Raum niemand mehr existieren außer James und mir.


    Jetzt hebt er eine Braue. »Erstens: Du kennst mich überhaupt nicht. Zweitens ist es die rationale Handlung, sich für die besser bezahlte Stelle zu entscheiden.«


    »Wieso, wenn ich fragen darf?«


    Er sieht mir direkt in die Augen. »Weil sich auf dieser Welt niemand für dich interessiert, wenn du kein Geld hast.«


    Bei seinen Worten werde ich mir der runtergelaufenen Sohlen an meinen Schuhen bewusst und ebenso meines durchlöcherten Rucksacks. Wut flammt in mir auf, lodernd und rasend schnell. »Daran merkt man, von wem du großgezogen wurdest.«


    »Was soll das denn heißen?«, fragt er, seine Stimme ist gefährlich ruhig.


    Ich zucke mit den Achseln. »Wenn man dir von klein auf einbläut, niemand würde sich für dich interessieren, wenn du kein Geld hast, ist es doch klar, dass du nach einer Vernunft handelst, bei der nichts anderes zählt. Eigentlich ziemlich armselig.«


    Ein Muskel an seinem Kiefer fängt an zu zucken. »Du solltest jetzt besser nichts mehr sagen, Ruby.«


    »In Oxford wirst du auch niemandem den Mund verbieten können. Vielleicht solltest du dich dran gewöhnen, Kontra zu bekommen, oder dich mit dem Gedanken anfreunden, abgelehnt zu werden. Wobei du selbst dann keine Probleme haben solltest, schließlich bist du ja immer noch reich, und die Welt interessiert sich für dich.«


    James zuckt zusammen, als hätte ich ihn geohrfeigt. Im Raum ist es totenstill. Das Einzige, was ich höre, ist mein eigener rasender Herzschlag und das tosende Rauschen in meinen Ohren. In der nächsten Sekunde steht James so ruckartig auf, dass sein Stuhl hintenüberkippt und polternd zu Boden geht. Ich halte den Atem an, als er mit langen Schritten den Raum verlässt und die Tür heftig hinter sich zuknallt.


    Mit einem Mal werde ich mir meiner Umgebung wieder bewusst. James’ Freunde blinzeln perplex, als würden sie sich fragen, was zum Teufel gerade passiert ist. Währenddessen steht auf Lydias Gesicht nichts als unsäglicher Schock geschrieben. Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. Langsam komme ich von meinem Adrenalinschub wieder runter, und ich realisiere, was ich gerade gesagt habe.


    So viel zum Thema ›unsichtbar bleiben‹. Statt einer professionellen Diskussion bin ich persönlich geworden, weil James mich wütend gemacht hat. Was er gesagt hat, stimmt. Ich kenne ihn wirklich nicht. Und ich habe kein Recht dazu, ihm solche Dinge an den Kopf zu werfen, nur weil er sich wie ein kopfloser Mistkerl benimmt. Das macht mich kein Stück besser als ihn.


    Was zum Teufel ist nur in mich gefahren?
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    James


    Inzwischen sieht das Muster, das sich quer über mein Blatt zieht, ziemlich beeindruckend aus. Die spitzen schwarzen Zacken, kleinen Spiralen und wilden Kreise wirken beinahe dreidimensional. Als müsste man nur die Hand ausstrecken, um in das Bild hineingezogen zu werden. Ich bin jedes Mal wieder überrascht, was beim Doodeln herauskommen kann. Und wie erfolgreich es einen ablenkt – zum Beispiel von der Tatsache, dass meine Jungs gerade wenige Hundert Meter weit entfernt auf dem Sportplatz stehen und für das Spiel am kommenden Wochenende trainieren. Oder von der Tatsache, dass ich noch genau eine Stunde und elf Minuten in diesem Raum verbringen muss.


    »James!«


    Ich blicke auf. Alle Leute aus dem Veranstaltungsteam schauen mich an. »Was?«


    »Er hat nicht mal zugehört!«, ruft Jessalyn und sieht Ruby empört an, als wäre es ihre Schuld, dass ich keinen Bock auf diese unnützen Meetings habe.


    »Dann wiederhole ich es noch mal«, sagt Ruby ruhig und sieht mich von der gegenüberliegenden Tischseite an. »Wir brauchen Kostüme, um das Foto für unser Plakat zu machen. Es gibt einen Verleih in Gormsey, aber den Kleidern sieht man an, dass sie nicht original, sondern aus Plastik sind.«


    »Gormsey?«, frage ich verwirrt.


    »Mein Wohnort«, erklärt sie langsam.


    Noch nie von gehört.


    Ich ertappe mich dabei, dass ich mich frage, in was für einem Haus Ruby wohnt. Wie ihre Eltern aussehen. Ob sie Geschwister hat.


    Dinge, die mich nicht interessieren sollten.


    »Wir haben ja beim letzten Mal gesagt, dass wird das Foto so authentisch wie möglich machen wollen. Aber es ist nicht so leicht, gute Kostüme zu finden. Beaufort gibt es doch schon seit gut hundertfünfzig Jahren, oder?«


    Sie gibt sich größte Mühe, freundlich mit mir zu sprechen, aber das ändert nichts daran, dass das allzu bekannte kalte Gefühl meine Adern durchläuft.


    Ich ahne, was als Nächstes kommt.


    »Meinst du, du könntest deine Eltern fragen, ob sie uns ein paar Kleidungsstücke aus der Zeit ausleihen könnten?«


    Ich wünschte, ich könnte einfach weiter in mein Notizbuch kritzeln. Oder wäre woanders – beim Lacrosse zum Beispiel. Dort will niemand irgendwas von mir, da kann ich einfach rennen, rammen, Manöver ausführen, Tore schießen und frei sein. Auf dem Feld kann ich vergessen. Hier werde ich daran erinnert, wer ich bin und was in meiner Zukunft liegt.


    Ich räuspere mich. »Das kann ich leider nicht.«


    Ruby sieht aus, als hätte sie mit der Antwort gerechnet. »Okay. Darf ich fragen, wieso?«


    »Nein, darfst du nicht.«


    »Also heißt das mit anderen Worten, du willst uns nicht helfen«, sagt sie bemüht ruhig.


    »Können oder wollen macht doch keinen Unterschied. Meine Antwort bleibt dieselbe.«


    Ihre Nasenflügel blähen sich leicht, während sie sich darum bemüht, die Fassung zu bewahren. Es gelingt ihr nicht richtig, und ihr dabei zuzusehen, ist irgendwie amüsant. Ich versuche, die Tatsache zu ignorieren, dass sie wirklich hübsch ist. Ich habe noch nie ein Gesicht wie ihres gesehen: Ihre Stupsnase passt nicht zu dem stolzen Zug um ihren Mund, ihre Katzenaugen nicht zu den Sommersprossen auf ihrer Nase, und der gerade Pony nicht zu ihrem herzförmigen Gesicht. Aber auf eine merkwürdige Weise kommt alles perfekt zusammen. Und es wird reizvoller, je öfter ich sie sehe.


    Ich kann mir nicht erklären, warum ich gestern derart die Beherrschung verloren habe. Es war nicht das erste Mal, dass mir jemand vorgeworfen hat, ich sei ein reicher, verwöhnter Mistkerl. Es war nicht mal das erste Mal, dass Ruby mir das vorgeworfen hat. Ich weiß nicht, warum mir ihre Worte so nahegegangen sind, aber irgendwas haben sie in mir angestellt – und das hat mir nicht gefallen. Ich kenne mich so nicht – und meine Freunde auch nicht. Keiner von ihnen hat mich heute auf den Vorfall angesprochen, dabei hatte ich gehofft, sie würden sich einen Spaß daraus machen, mich mit meiner Reaktion aufzuziehen, und so den Ernst aus der Sache nehmen. Aber durch ihr Schweigen und ihre bedeutungsvollen Blicke haben Rubys Worte nur noch mehr an Gewicht und Bedeutung hinzugewonnen. 


    Innerlich stöhne ich auf. Ich wollte das letzte Schuljahr genießen, verdammt noch mal, mir keine Gedanken machen – über nichts und niemanden – und einfach nur Spaß haben. Stattdessen darf ich kein Lacrosse spielen, muss in diesem beschissenen Gruppenraum sitzen, in dem die Luft wahnsinnig schlecht ist, und mir von Ruby anhören, dass ich …


    Ruby schnippt vor meinen Augen.


    »Sorry«, sage ich und reibe mir mit beiden Händen übers Gesicht. »Was?«


    »Leute, wir können auf ihn verzichten«, sagt Kieran genervt.


    »Ich könnte auch gut auf euch verzichten, aber leider muss ich euch bis zum Ende des Terms ertragen«, gebe ich zurück und sehe ihn kalt an.


    »James!«, ruft Ruby aufgebracht.


    »Was denn? Ich bin nur ehrlich.«


    »Es gibt Zeitpunkte im Leben, in denen Ehrlichkeit unangebracht ist.«


    Es liegt mir auf der Zunge zu entgegnen: »Das sagt gerade die Richtige.« Aber ich verkneife mir es. Irgendwie finde ich es scharf, wenn sie so streng mit mir spricht. Was wahrscheinlich daran liegt, dass ich schon seit zwei Wochen nicht mehr mit den Jungs feiern war und viel zu viel Energie in mir aufgestaut habe. Ich muss dringend auf andere Gedanken kommen. Möglichst unauffällig hole ich mein Handy aus der Hosentasche und schicke eine Nachricht in unsere Gruppe. Party heute Abend bei mir.


    »Lasst uns einfach Kostüme bei dem Verleih holen«, schlägt Lin vor. »Mit ein bisschen Photoshop kriegen wir das schon hin, dass sie einigermaßen authentisch aussehen.«


    Kieran schnaubt. »Das ist einfach nur bescheuert. James Beaufort ist in unserem Team.«


    »Dann werde ich eben selbst eine Anfrage bei Beaufort stellen müssen, wenn James nicht helfen will«, sagt Ruby unvermittelt.


    »Das wirst du nicht«, sage ich abwesend, ohne den Blick von meinem Handy zu nehmen. Alistair schreibt gerade, wie schlecht sich die Neulinge anstellen und dass der Coach am Durchdrehen ist.


    »Du kannst es mir nicht verbieten, oder?«


    Ich will auf keinen Fall, dass sie mit meinen Eltern spricht. Ich will niemanden in der Nähe meiner Eltern haben. Das ist so gut wie unmöglich, wenn man bedenkt, dass sie mit ihren Spenden diese Schule zu einem nicht unbeträchtlichen Teil finanzieren und sich auf jeder einzelnen Party sehen lassen. Aber allein die Vorstellung von Ruby in der Nähe meines Vaters dreht mir den Magen um.


    »Willst du wirklich, dass ich Rektor Lexington bei unserem wöchentlichen Treffen sage, wie wenig du dich einbringst?«


    Langsam hebe ich den Blick und sehe Ruby aus zusammengekniffenen Augen an. Ich kann nicht glauben, dass sie gerade wirklich versucht, mich zu erpressen. Wäre ich nicht so wütend, wäre ich beeindruckt.


    »Tu, was du nicht lassen kannst«, knurre ich.


    Für den Rest der Stunde ignoriere ich sie, und es spricht mich auch niemand mehr an. Ich zeichne wütende Muster in mein Notizbuch, Kreise und scharfkantige Objekte, aus denen kleine Monster mit spitzen Zähnen entstehen, die Lacrosse-Sticks in ihren Klauen halten. Als Ruby das Meeting für beendet erklärt, stehe ich so schnell auf, dass Camille neben mir erschrocken zusammenzuckt. Ich bin schon fast aus der Tür, als sich Ruby mir plötzlich in den Weg stellt.


    »Könntest du einen Moment bleiben?«


    »Ich hab es eilig«, sage ich durch zusammengebissene Zähne. 


    Ich versuche einen Schritt um sie herum zu machen, aber sie gleitet ebenfalls zur Seite. »Bitte.«


    Ihr Ton ist nicht mehr genervt wie noch vor ein paar Minuten. Jetzt hört sie sich müde an, als könnte sie es ebenso wenig wie ich erwarten, endlich aus diesem Raum rauszukommen. Vielleicht ist das der Grund, warum ich nicke und den anderen Platz mache. Vielleicht ist es aber auch der Gedanke an Rektor Lexington und die Tatsache, dass ich es mit aller Macht vermeiden will, länger als nötig an diesen Teammeetings teilnehmen zu müssen. Kieran ist der Letzte, der geht, und bevor er die Tür hinter sich schließt, wirft er mir einen merkwürdigen Blick zu. Wenn ich tippen müsste, würde ich sagen, dass er eifersüchtig auf mich ist. Interessant.


    Ruby räuspert sich. Sie lehnt mit der Hüfte an einem der Tische und hat die Arme vor der Brust verschränkt. »Wenn du sauer auf mich bist, lass es nicht am Team aus. Die anderen können nichts dafür, und es ist gemein, ihnen deswegen die Arbeit schwerzumachen.«


    Bei dem Gedanken an gestern wird mir fast schlecht. Ich kann mich an jedes einzelne Wort erinnern, das sie mir an den Kopf geworfen hat. Aber ich will auf keinen Fall, dass sie weiß, dass sie mich damit getroffen hat. 


    Also erwidere ich ihren Blick kühl. »Ich bin nicht sauer auf dich.«


    »Du vermittelst aber auch keinen sonderlich friedfertigen Eindruck.«


    Ich sehe sie mit hochgezogener Braue an. »Wir hatten eine dämliche Debatte in einer Lerngruppe, Ruby Bell. Eine Debatte, die mir irgendwann zu blöd geworden ist. Was willst du von mir?«


    »Ich wollte mich nur entschuldigen. Ich habe mich unfair verhalten und bin persönlich geworden, und das tut mir leid.« 


    Okay, das war nicht das, was ich erwartet habe. Ich brauche einen Moment, um nach den richtigen Worten zu suchen. »Du nimmst dich viel zu wichtig, wenn du glaubst, dass ich darüber noch nachdenke.« 


    Sie blinzelt mehrmals, eindeutig irritiert über meine bissige Antwort. »Weißt du was? Vergiss es einfach.«


    »Du brauchst dich nicht bei mir zu entschuldigen, nur weil du etwas von mir willst.«


    »Ich entschuldige mich nicht bei dir, weil ich etwas von dir will, James«, widerspricht sie. »Sondern weil es mir aufrichtig leidtut. Ich war einfach … schlimm gestern.«


    Eine Weile sehen wir einander an, und ich suche nach versteckten Absichten in ihrem Blick. Aber ich finde keine. Ihr Gesichtsausdruck ist ehrlich und offen. Sie scheint das wirklich ernst zu meinen. Kurz wäge ich meine Möglichkeiten ab. Ich könnte ihr weiter die kalte Schulter zeigen und so tun, als wäre es mir egal, was sie gesagt hat. Aber dann laufe ich Gefahr, dass sie mich tatsächlich bei Lexington anschwärzt und meine Zeit in diesem Komitee verlängert. Außerdem stelle ich fest, dass ich das eigentlich gar nicht will. Sich mit Ruby Bell zu streiten ist verdammt anstrengend. Ich glaube, dass es mein Leben um einiges leichter machen wird, wenn ich ihr hier entgegenkomme.


    »Okay«, sage ich schlicht.


    Mit einem Mal ist die Atmosphäre zwischen uns nicht mehr so mit Wut aufgeladen wie noch vor ein paar Minuten. Ich habe das Gefühl, dass ich wieder durchatmen kann, und auch Rubys Schultern sehen plötzlich viel lockerer aus.


    »Gut«, erwidert sie. Einen Moment wirkt sie unschlüssig, als wüsste sie nicht, was als Nächstes zu tun ist. Dann nickt sie und geht zu ihrem Tisch zurück. 


    Sie nimmt ihren Kalender, klappt ihn auf und hakt etwas ab. Ich frage mich, ob ihre Entschuldigung an mich allen Ernstes ein Punkt auf einer ihrer To-do-Listen war. Wundern würde es mich nicht.


    Eigentlich könnte ich jetzt gehen. Wir haben alles gesagt, was gesagt werden muss. Keine Ahnung, wieso ich mich nicht vom Fleck bewege, sondern sie dabei beobachte, wie sie ihre Sachen zusammenpackt. Alles scheint seinen Platz zu haben in ihrem scheußlichen Rucksack, und es hat etwas seltsam Beruhigendes, beinahe Hypnotisierendes, wie nach und nach ein Ordner, ein Notizbuch, Stifte, eine Wasserflasche und schließlich ihr Planer darin verschwinden.


    »Wie viele Kostüme brauchst du für das Plakat?«, höre ich mich auf einmal selbst fragen.


    Ruby erstarrt mitten in der Bewegung. Langsam dreht sie ihren Kopf, um mich anzusehen. »Zwei«, sagt sie vorsichtig. »Ein Männer- und ein Frauenkostüm.« 


    Ich kann sehen, wie sie vergeblich versucht, nicht allzu hoffnungsvoll zu wirken, und beschließe, sie nicht länger auf die Folter zu spannen.


    »Ich frage meine Eltern«, sage ich nach einer kurzen Pause. 


    Rubys Augen leuchten auf, und es ist offensichtlich, dass es sie große Mühe kostet, ein Strahlen zu unterdrücken. »Wirklich?«


    Ich nicke. »Bist du jetzt zufrieden?«


    Ruby schließt ihren Rucksack und hievt ihn auf ihre Schulter. Dann kommt sie ein paar Schritte auf mich zu: »Danke. Damit hilfst du uns wirklich weiter.«


    Ich zucke mit den Schultern, und wir verlassen zum ersten Mal, seit ich an den Meetings mit dem Veranstaltungsteam teilnehme, gemeinsam den Gruppenraum.


    »Die Planung läuft doch eigentlich gut, oder? Für Halloween?«


    Überrascht sieht sie mich von der Seite an. Ich bin genauso überrascht über meine Frage. Wieso zum Henker haue ich nicht einfach ab?


    »Eigentlich ja. Aber ich glaube, ich kann erst wieder ruhig schlafen, wenn die Party ein Erfolg war.«


    »Warum liegt dir so viel daran?«


    Sie denkt ein paar Minuten nach, bevor sie antwortet. »Ich will beweisen, dass ich gut darin bin, das Team zu leiten. Dass ich der Aufgabe gerecht werde. Ich musste hart kämpfen, um überhaupt ins Team zu kommen, und dann musste ich hart kämpfen, um mich von Elaine nicht kleinkriegen zu lassen.« Sie wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. »Ich weiß, ihr seid befreundet, aber sie war echt keine gute Teamleiterin. Ich will nicht, dass die ganze Arbeit und Leidenschaft, die ich in das Komitee gesteckt habe und immer noch stecke, umsonst war.«


    Ich brumme nachdenklich, und sie wirft mir einen fragenden Blick zu.


    »Ich überlege gerade nur, ob es irgendetwas gibt, für das ich so brenne.«


    »Lacrosse?«, fragt sie.


    Ich zucke vage mit den Schultern. »Vielleicht.«


    Wir gehen nach unten, durch die Bibliothek und nach draußen, und mir wird zum ersten Mal wirklich bewusst, dass die Events, die mir so sinnlos und lästig erscheinen, ein wichtiger Bestandteil im Leben von anderen Leuten sind. 


    »Wie spät ist es eigentlich?«, fragt Ruby plötzlich.


    Ich sehe auf meine Armbanduhr. »Kurz vor vier.« 


    Sie flucht leise und rennt los. »Ich verpasse meinen Bus!«


    Ihr grüner Rucksack hüpft auf ihrem Rücken, und ihre braunen Haare wirbeln durch die Luft, als sie in Richtung Bushaltestelle sprintet.


    Ich gehe zu meinem Chauffeur, der auf dem Parkplatz in unserem Rolls-Royce auf mich wartet. Meine Eltern zu fragen kommt mir mit einem Mal gar nicht mehr wie so eine große Bürde vor. 


    Ruby


    Mein Handy vibriert, als ich gerade mit meinen Eltern und Ember vorm Fernseher sitze und The Voice Kids schaue. Ich krame es aus meiner Hose. Die Taste fürs Entsperren klemmt seit einer Weile, und ich habe das Gefühl, dass ich jeden Tag ein bisschen fester draufdrücken muss. Als mein Handy die Anweisung endlich versteht, erstarre ich.


    Eine unbekannte Nummer hat mir eine Nachricht geschrieben.


    Habe die Kostüme für das Plakat klargemacht. Können sie morgen in London abholen. – J.


    »Ich kann nicht glauben, dass dieses Mädchen acht Jahre alt ist«, dringt Mums Stimme voller Erstaunen an mein Ohr.


    »Wieso könnt ihr beide nicht singen?«, fragt Dad. »Dann hätte ich euch damals auch zu so einer Show geschickt.«


    »Unsere Talente liegen woanders, Dad«, gibt Ember zurück.


    »Ach wirklich? Was kannst du denn so?« Ich höre ein dumpfes Geräusch, das mich dazu bringt aufzublicken. Ember hat Dad mit einem Sofakissen abgeworfen. Er lacht rumpelnd.


    »Mein Blog hat über fünfhundert Follower, Dad. Ich kann nähen und zeige den Menschen, dass man mit einem Körper wie meinem tragen kann, was man will – das ist doch etwas, oder nicht?«


    »Du hast die fünfhundert geknackt?«, frage ich überrascht. 


    Sie nickt knapp. Seit unserem Streit haben wir nicht viel miteinander geredet. Ember ist nach wie vor wütend darüber, dass ich mich weigere, sie zur nächsten Maxton-Hall-Party mitzunehmen, und so ist die Tatsache, dass sie diesen großen Meilenstein geschafft hat, total an mir vorbeigegangen.


    »Das ist ja großartig. Herzlichen Glückwunsch«, bringe ich hervor. Ich weiß nicht, warum meine Worte so erzwungen klingen, denn sie kommen von Herzen. Ember arbeitet schon seit über einem Jahr an Bellbird. Sie steckt so viel Arbeit und Liebe in ihren Blog, dass sie es verdient hat, damit erfolgreich zu sein.


    »Danke.« Ember senkt den Blick auf die Fernbedienung und beginnt, daran herumzufummeln.


    »Meint ihr, Ember kann sich dort mit der Nähmaschine bewaffnet anmelden und zum Casting gehen?«, fragt Dad unvermittelt. »Oder vielleicht könnte sie einen Vortrag halten. Ich würde es super finden, wenn du den Menschen dort das erklärst, was du uns beigebracht hast – mit Voldemort-Vergleich und allem, damit es auch ja jeder versteht!«


    Ember stößt ein schnaubendes Lachen aus. »Ich glaube nicht, dass das geht, Dad. Das ist eine Gesangsshow.«


    »Ah. Ja. Das ist ein Argument. Was ist mit Britain’s Got Talent? Das ist doch eine Talentshow, und wenn das, was du machst, da nicht hingehört, weiß ich auch nicht. Im Notfall laden wir eben deine fünfhundert Follower ein und setzen sie ins Publikum. Und dann feuern wir dich alle gemeinsam an.«


    »Absolut!«, stimme ich zu. »Geh und melde dich mit deinen Entwürfen bei einer Castingshow an. Ich werde bunte Schilder basteln und an alle fünfhundert Follower verteilen.« 


    Ember macht eine Grimasse. Ich strecke ihr die Zunge raus. Ihre Augen beginnen zu funkeln, und dann breitet sich ein vorsichtiges Grinsen auf ihren Lippen aus. In dem Moment habe ich das Gefühl, dass alles wieder in Ordnung ist. Wir haben uns stillschweigend vertragen, so wie sonst auch. Ich spüre, wie sich meine Schultern vor Erleichterung entspannen.


    Dad sagt noch etwas, aber in dem Moment werde ich von der Nachricht abgelenkt, die erneut auf meinem Handy aufleuchtet. Ich setze zu einer Antwort an, lösche sie aber sofort wieder. Ich habe keine Ahnung, wie ich reagieren soll. Die Vorstellung, mit James zusammen nach London zu fahren und einen Tag mit ihm zu verbringen, außerhalb der Grenzen, die Maxton Hall normalerweise um uns zieht, fühlt sich merkwürdig an. Merkwürdig, aber auch … aufregend, wenn ich näher darüber nachdenke. Wieder tippe ich ein paar Worte.


    Plötzlich landet ein Kissen in meinem Gesicht.


    »Ey!«, rufe ich.


    »Unsere Diskussion war noch nicht beendet, Ruby«, sagt mein Vater todernst. »Beteilige dich.«


    »Nein, Dad, ich kann nicht singen, und nein, ich werde nicht zu einer Castingshow gehen, damit ihr euch über mich lustig machen könnt.«


    »Mh«, macht er und sieht mich nachdenklich an, während Mum einen entzückten Laut von sich gibt. »So ein kleines Mädchen mit so einem wundervollen Organ!«


    »Es gibt auch andere Möglichkeiten, bei einer Talentshow zu gewinnen. Wenn das mit der Nähmaschine nichts wird, könntet ihr auch jonglieren lernen.«


    »Wenn du unbedingt zu einer Castingshow willst, solltest du dich vielleicht selbst bewerben«, sage ich trocken.


    »Wisst ihr was? Vielleicht mache ich das«, gibt Dad in gespielt trotzigem Ton zurück.


    »Und mit was möchtest du auftreten?«, fragt Mum abwesend. Sie lässt den Fernsehbildschirm nicht aus den Augen.


    »Wie wäre es mit …«


    Danny Jones, eines der Jurymitglieder, drückt auf den Button, und sein Stuhl beginnt, sich zu drehen. Mum bricht in Jubel aus, und Dad hebt ebenfalls euphorisch die Arme.


    Ember und ich sehen uns an und lachen gleichzeitig los.


    »Hatten wir morgen irgendwas vor?«, frage ich, nachdem das Mädchen von der Bühne gegangen ist, und sich die Stimmung wieder etwas beruhigt hat.


    Dad schüttelt den Kopf. »Nein, wieso?«


    »Wir planen momentan eine Halloween-Party und müssen Kostüme besorgen. Ein Mitschüler hat welche auftreiben können und fragt jetzt, ob wir sie morgen in London abholen wollen.«


    »Das ist eine zweistündige Fahrt. Würde dein ominöser Mitschüler fahren, oder nehmt ihr den Zug?«, fragt Mum.


    Ich hebe den Finger, um ihr anzudeuten, kurz zu warten. Dann tippe ich meine Antwort.


    Okay. Wie kommen wir nach London? – R. B.


    Ich hoffe, er versteht, dass meine Initialen ein Witz sein sollen.


    Mein Chauffeur holt dich gegen 10 Uhr ab. Ok? – J. M. B.


    Ich schnaube und spüre sofort Embers fragenden Blick auf mir. 


    Einen Moment stehe ich kurz davor, James zu googeln, nur um herauszufinden, wofür das M steht, aber ich halte mich davon ab. Ihn zu googeln würde ebenfalls eine Grenze überschreiten. Ich will nicht wissen, was alles über ihn im Netz steht. Allein in der Schule kursieren Hunderte Gerüchte. Mein Bedarf an James-Beaufort-Tratsch reicht bis an mein Lebensende.


    »Mein Mitschüler hat anscheinend einen Fahrer«, antworte ich verspätet.


    »Einen Fahrer?«, fragt Ember skeptisch. »Also ist es einer dieser Snobs.«


    »Seiner Familie gehört Beaufort.«


    »Du willst mit dem Beaufort-Jungen nach London fahren?«, fragt Dad. Sein Tonfall ist eine Mischung aus überrascht und misstrauisch. 


    Ich nicke langsam. »Ja. Wir können Kleider aus dem Archiv bekommen.«


    Dad zieht die Augenbrauen zusammen. »Und ihr fahrt zu … zu zweit?«


    »Komm schon, Angus«, geht Mum dazwischen. »Lass Ruby in Ruhe.«


    »Was denn? Wenn Ruby ein Date hat, will ich es wissen.«


    Ich spüre, wie mein Gesicht rot wird. »Das ist kein Date, Dad. Wir machen Schulkram.«


    Er brummt bloß. Ember hingegen starrt mich mit großen Augen an. »Das ist echt unglaublich.« Sie lässt sich auf dem Sofa zurückfallen und verschränkt beide Arme vor der Brust. »Das ist so … oh Mann. Du weißt gar nicht, was für eine Chance das ist, Ruby.«


    »Ich mache Bilder für dich«, sage ich besänftigend, aber Ember schaut nur noch stur auf den Fernseher.


    »Also ist es okay, wenn ich fahre?«, frage ich an Mum gewandt. Sie scheint mir die einzig Vernünftige in diesem Wohnzimmer zu sein.


    »Natürlich«, sagt sie augenblicklich und wirft Dad einen warnenden Blick zu, als dieser seinen Mund wieder öffnet. »Du bist alt genug, um zu entscheiden, mit wem du wann wohin fährst.«


    Ihre Worte lassen meine Wangen unerklärlicherweise noch röter werden. Ohne dem große Beachtung zu schenken, tippe ich eine Antwort:


    Okay. 


    Übrigens: Statt Champagner hätte ich gern Ben & Jerry’s. – R. J. B.


    PS: Wenn du jetzt noch ein weiteres Initial auflistest, drehe ich durch.


    Ich zögere einen Moment und frage mich, ob ich die Nachricht wirklich so abschicken kann. James und ich sind nicht die Art von Menschen, die via Chat miteinander scherzen. Oder doch?


    Bis morgen, Ruby.


    Nein, diese Art von Menschen sind wir wohl nicht.
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    Ruby


    Am nächsten Morgen stehe ich kurz davor durchzudrehen, weil ich keine Ahnung habe, was ich für den Besuch bei Beaufort anziehen soll. Ich weiß nicht, ob es dort einen Dresscode gibt und falls ja, wie schick ich mich machen muss. Außerdem frage ich mich, ob James einen Anzug tragen wird. Wir haben uns beide noch nie außerhalb der Schule gesehen, was bedeutet, dass wir uns in nichts anderem als der Schuluniform kennen.


    Ich entscheide mich schließlich für einen schwarzen Rock, Overknee-Strümpfe und einen ockerfarbenen Strickpullover mit gehäkeltem weißem Kragen und einer schwarzer Schleife. Dazu ziehe ich meine schwarzen Brogues an, die ich vor ein paar Monaten in Gormseys Secondhandladen ergattern konnte.


    Was Mode angeht, bin ich bei Weitem nicht so risikobereit wie Ember. Am liebsten kaufe ich Dinge, in denen ich mich sicher fühle und von denen ich weiß, dass ich sie lange tragen kann. Aber ich mag es trotzdem, mich herzurichten und mir Zeit dafür zu nehmen, gepflegt auszusehen – wahrscheinlich ist auch das auf mein Faible für Ordnung zurückzuführen.


    Als ich fertig angezogen bin, gehe ich vorsichtshalber noch mal zu meiner Schwester. Sie ist schon wach und sitzt an ihrem kleinen Schreibtisch beim Fenster, als ich meinen Kopf durch die Tür stecke.


    »Was?«, fragt sie, ohne sich zu mir umzudrehen.


    »Was sagst du zu diesem Outfit?« Sie dreht sich auf ihrem Stuhl zu mir um, und ich stoße die Tür ganz auf, damit sie mich ansehen kann.


    »Sehr hübsch«, stellt sie fest, nachdem sie mich von Kopf bis Fuß in Augenschein genommen hat.


    »Wirklich?«, frage ich und drehe mich einmal um mich selbst. Als ich Ember ansehe, kneift sie die Augen zusammen.


    »Kein Date, hm?« In ihrem Tonfall liegt etwas Neckendes.


    Ich verdrehe die Augen. »Ember, ich kann den Kerl nicht ausstehen.«


    »Ist klar«, erwidert sie und steht auf. Sie geht zu ihrem Schrank, eine kleine in die Wand eingebaute Kammer, und öffnet die Tür. Dann beugt sie sich vor, bis sie halb darin verschwunden ist, und beginnt zu wühlen. Vorsichtig trete ich hinter sie und schaue ihr über die Schulter. Nach einer halben Minute taucht sie wieder auf und reicht mir eine burgunderfarbene kleine Tasche.


    »Meine Tasche!«


    »Tu nicht so empört. Du läufst doch eh nur mit deinem Rucksack herum«, sagt sie abwehrend. Sie deutet auf mein Outfit. »Aber dazu passt sie echt gut.«


    »Eigentlich sollte ich Zinsen verlangen, weil du sie so lange behalten hast.« Ich klopfe die dünne Staubschicht ab, die sich auf dem Lederimitat gebildet hat. Auch dieses Teil habe ich in dem Secondhandladen im Dorfzentrum gekauft. Ich bin zwei ganze Wochen stolz damit herumgelaufen, bis unsere Nachbarin Mrs Felton mich in Mums Bäckerei entdeckt und laut damit geprahlt hat, dass die Tasche – vor fünfzig Jahren – einmal ihr gehört hat. Danach habe ich sie Ember bereitwillig geliehen und wollte sie erst einmal auch nicht zurück. Jetzt, wo ich sie in der Hand halte, bin ich aber froh, sie wiederzuhaben.


    »Ich werde keine Zinsen für etwas zahlen, von dem du nicht mal wusstest, dass es sich noch in meinem Besitz befindet«, gibt Ember zurück.


    Das Klingeln der Haustür lässt mich erstarren. Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Es ist Viertel vor zehn. »Er ist zu früh«, stöhne ich und renne in mein Zimmer, um mein Handy und meinen Geldbeutel hastig von der einen in die andere Tasche zu räumen.


    »Ruby!«, erklingt die Stimme meiner Mum.


    Beim Runtergehen ermahne ich mich, gelassen zu bleiben. Es gibt überhaupt keinen Grund, aufgeregt zu sein. Das ist nichts weiter als ein Ausflug für die Schule – Lin und ich haben so etwas schon hundertmal miteinander gemacht, und mit James wird es nicht anders sein.


    Ich atme tief durch und nehme die letzten Treppenstufen. Mum hat bereits die Tür geöffnet, und als ich in den Flur komme, unterhält sie sich mit einem Mann. Mein Mund klappt auf. 


    Erstens: James hat nicht gelogen. Er hat wirklich einen Chauffeur. Und zwar mit Uniform, Mütze und allem Drum und Dran. Zweitens: Der Chauffeur sieht aus wie Antonio Banderas. Er hat gebräunte Haut, tiefbraune Augen und einen ausdrucksstarken, beinahe sinnlichen Mund. Er ist bestimmt in seinen Vierzigern und extrem attraktiv. Wenn ich die Röte auf Mums Wangen richtig deute, denkt sie genau das Gleiche wie ich.


    »Guten Morgen, Miss«, sagt der Zorro-Chauffeur und hebt seine Mütze kurz zur Begrüßung an.


    »Guten Morgen …«


    »Percy«, hilft Mum mir aus und strahlt mich an.


    »… Percy«, ende ich mit einem Lächeln und nehme meinen Parka von der Garderobe. »So, Mum. Wir sehen uns später.«


    »Viel Spaß, Schatz. Und mach Fotos für uns.« Mum gibt mir einen Kuss auf die Wange, und ich trete nach draußen zu Percy. Im nächsten Moment spannt er wie von Zauberhand einen riesigen schwarzen Schirm über meinem Kopf auf.


    »Vielen Dank«, sage ich.


    »Gerne, Miss. Der Wagen steht direkt dort vorne.«


    Ich folge seiner Handbewegung und bleibe vor Staunen beinahe stehen. Auf der Straße vor unserem Haus steht ein Rolls-Royce. Schwarz glänzend und riesig groß wirkt er zwischen den anderen Autos, die am Straßenrand parken, wie ein Fremdkörper – selbst auf mich, und ich habe mich an den Anblick von Limousinen und teuren Wagen inzwischen gewöhnt.


    Percy öffnet eine der hinteren Türen und hält den Schirm über mich, bis ich eingestiegen bin. Ich bedanke mich, woraufhin er nickt und die Tür hinter mir vorsichtig wieder schließt. Keine halbe Minute später startet der Wagen. Nervös streiche ich meinen Rock glatt und überprüfe, ob beim Reinsetzen auch nichts verrutscht ist.


    Erst danach kann ich James ansehen.


    Er sitzt auf der seitlichen Bank, einen unergründlichen Ausdruck im Gesicht. Er sieht so aus, als wüsste er selbst nicht, was er davon halten soll, dass ich gerade in sein Auto gestiegen bin. Er trägt einen dunkelgrauen, von feinen Fäden durchwobenen Anzug, ein weißes Hemd und eine dunkle Seidenkrawatte mit Krawattennadel. In einer Hand hält er ein Glas, von dem ich inständig hoffe, dass es sich bei dessen Inhalt um Apfelsaft handelt, und mir fällt ein silberner Siegelring an seinem linken Finger auf, den ich vorher noch nie gesehen habe. Ein Wappen ist darauf abgebildet, mit Sicherheit das seiner Familie. 


    Je länger ich ihn ansehe, desto unpassender gekleidet komme ich mir in meinem zusammengestückelten Vintage-Outfit vor. Im Gegensatz zu mir schreit alles an James Geld, vom Scheitel bis zu den Spitzen seiner glänzenden schwarzen Lederschuhe. Ich versuche, mich nicht davon beeindrucken zu lassen – schließlich wusste ich, worauf ich mich hier einlasse. 


    Erst auf den zweiten Blick fällt mir auf, wie müde James aussieht. Seine türkisfarbenen Augen sind rot unterlaufen, und unter ihnen liegen dunkle Schatten.


    »Guten Morgen«, sagt er schließlich rau.


    Vielleicht ist er gerade erst aufgewacht. Oder er hat die Nacht durchgefeiert und gar nicht geschlafen.


    »Guten Morgen«, gebe ich zurück. »Danke fürs Abholen.«


    Als er nichts erwidert und mich stattdessen genauso in Augenschein nimmt wie ich ihn zuvor, blicke ich mich in der Limousine um. Die Sitze sind aus Leder gefertigt, gegenüber von James befindet sich eine Bar mit Gläsern und einem Fach mit Tür, von dem ich annehme, dass es eine Art Kühlschrank ist. Zwischen unserem Bereich und der Fahrerseite ist eine dunkle Trennwand.


    Als die Stille zwischen uns unangenehm zu werden droht, sage ich mit einem Nicken in Percys Richtung: »Dein Fahrer könnte übrigens ein Hollywood-Star sein. Ich habe noch nie so einen attraktiven Mittvierziger gesehen.«


    »Sie schmeicheln mir, Miss. Ich bin zweiundfünfzig«, erklingt Percys Stimme durch einen Lautsprecher an der Decke.


    Bestürzt sehe ich James an. Er fängt an zu grinsen, vom einen Ohr bis zum anderen. Eine Wahnsinnshitze schießt in meine Wangen.


    »Wenn du solche Sachen sagst, solltest du vielleicht die Gegensprechanlage ausschalten, Ruby Bell«, gibt James zu bedenken und deutet über sich. Ich folge seinem Blick und sehe ein leuchtendes rotes Lämpchen.


    »Oh.«


    »Ich erledige das, Sir«, sagt Percy, und eine Sekunde später erlischt es.


    Ich vergrabe das Gesicht in beiden Händen und schüttle den Kopf. »In Filmen fährt immer nur die Trennwand hoch. Woher soll ich wissen, dass man extra einen Knopf dafür drücken muss?«


    »Mach dir nichts draus. Percy bekommt von mir eher selten solche Komplimente. Mit Sicherheit freut er sich.«


    Ich schüttle den Kopf. »Ich glaube, ich muss aussteigen.«


    »Dafür ist es jetzt zu spät. Für die nächsten zwei Stunden bist du hier mit mir gefangen.« Ich höre ein leises Klirren. »Hier, für dich.«


    Langsam nehme ich die Hände vom Gesicht. James hält mir einen kleinen blauen Becher entgegen.


    »Sag nicht, du hast mir wirklich Eis besorgt«, bringe ich ungläubig hervor.


    »Wir hatten noch welches zu Hause«, sagt er schlicht. »Nimm, sonst esse ich es.«


    Ohne ein weiteres Wort nehme ich ihm den Becher ab. James beugt sich erneut zum Kühlfach runter, und in der nächsten Sekunde hält er einen zweiten Ben-&-Jerry’s-Becher in der Hand. Interessiert schaue ich ihm dabei zu, wie er die Folie abzieht und den Deckel anhebt. Ihn in diesem Anzug mit dem Eis auf dem Schoß zu sehen, kommt mir so unwirklich vor, dass ich mich einen Moment lang frage, ob ich tatsächlich wach bin oder immer noch schlafe.


    Das Eis kondensiert in meiner Hand, und ein kalter Tropfen landet auf meinem Schoß. Ich blicke mich nach einer Serviette um.


    »Da vorne rechts«, sagt James und nickt zur Bar. 


    Ich strecke mich, nehme eine der eierschalenfarbenen Servietten vom Stapel und breite sie auf meinem Schoß aus. Dann hebe ich den Deckel des Bechers und nehme einen ersten Löffel. Genüsslich schließe ich die Augen. »Mhhh. Cookie Dough.«


    »Ich musste raten, welches deine Lieblingssorte ist«, sagt James. »Habe ich richtiggelegen?«


    »Ja. Definitiv Cookie Dough«, sage ich mit voller Überzeugung, halte aber im nächsten Moment inne. »Wobei. Das neue gesalzene Karamell ist auch richtig gut. Kennst du das?«


    James schüttelt den Kopf.


    Eine Zeit lang breitet sich Stille zwischen uns aus. Dann sagt er: »Das ist das beste Katerfrühstück, das ich seit Langem hatte.«


    Also war er gestern feiern. »Hattest du eine lange Nacht?«


    Ich bereue die Frage augenblicklich, als er zweideutig in sein Eis lächelt. »Kann man so sagen.«


    »Dann ist dieser Teil der ominösen James-Beaufort-Gerüchte also wahr.«


    »Ominöse James-Beaufort-Gerüchte?«, fragt er amüsiert.


    Ich hebe eine Braue. »Komm schon.«


    »Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon du sprichst.«


    »Als wüsstest du nicht, dass es haufenweise Gerüchte über dich und deine Clique gibt.«


    »Zum Beispiel?«


    »Dass du morgens Kaviar isst, in Champagner badest, ein Wasserbett beim Sex zerstört hast … und so weiter.«


    Er erstarrt mit dem Löffel auf halbem Weg zu seinen Lippen. Eine Sekunde vergeht, dann noch eine. Letztlich schiebt er ihn doch in den Mund und isst das Eis gemächlich, während er so tut, als würde er intensiv nachdenken. Es scheint, als würde er allmählich wach werden. Der trübe Schleier ist aus seinen Augen verschwunden.


    »Okay, dann wollen wir mal mit den Gerüchten aufräumen«, fängt er an. »Kaviar mag ich überhaupt nicht. Den Gedanken, Fischeier zu essen, finde ich einfach nur ekelhaft. Wenn ich frühstücke, trinke ich einen Smoothie, meistens kommen poschierte Eier oder Müsli dazu.«


    »In den Smoothie?« Angewidert verziehe ich das Gesicht.


    »Nicht in den Smoothie. Dazu.«


    »Ach so.«


    Wieder überlegt er kurz. »Das mit dem Champagner stimmt auch nicht. Das heißt, es stimmt nicht ganz. Ich habe mal eine verdammt teure Flasche von Wrens Eltern in den Pool fallen lassen und dann darin gebadet. Aber das war keine Absicht.« 


    »Wrens Eltern sind bestimmt große Fans von dir.«


    »Wenn du wüsstest.« Er schmunzelt und löffelt weiter sein Eis.


    »Und … was ist mit dem Wasserbett?«, frage ich zögernd.


    James hält inne und sieht mich aus funkelnden Augen an. »Das interessiert dich, oder?«


    »Wenn ich ehrlich sein soll, schon«, gebe ich zu, ohne den Blick abzuwenden. »Ich meine, Wasserbetten gehen doch nicht so schnell kaputt, oder? Ich habe gehört, die sind total stabil.«


    »Es war kein Wasserbett, sondern ein normales Gestell.«


    Ich schlucke trocken. Da ist etwas in James’ Augen, das ich vorher noch nie gesehen habe. Etwas Dunkles, Schweres, das ein Kribbeln in meinem Bauch weckt.


    »Wie langweilig«, krächze ich, aber meine Stimme straft mich Lügen.


    Ich will mir James nicht beim Sex vorstellen.


    Wirklich nicht.


    Leider denke ich jetzt darüber nach, was er wohl gemacht hat, um sein Bett zu zerstören. Und wie er dabei wohl ausgesehen hat. Ein bisschen Haut hat er mir gezeigt, als er sich vor mir ausgezogen hat. Ich weiß, dass er gut gebaut ist. Und ich habe oft genug beobachtet, wie agil er sich beim Sport bewegen kann. Bestimmt macht er die Frauen in seinem Bett ziemlich glücklich.


    In diesem Moment bin ich dankbar für das Eis in meinen Händen. Am liebsten würde ich mit dem Gesicht darin eintauchen, um wieder runterzukommen.


    »An Gerüchten ist meistens gar nichts oder nur ein bisschen Wahrheit dran.« Sein wissendes Grinsen lässt mich befürchten, dass er bis ins kleinste Detail weiß, was ich gerade gedacht habe.


    Ich beschließe, dass es Zeit ist, das Thema Wasserbetten nun abzuhaken. »Dann bin ich froh, dass es über mich keine Gerüchte gibt.«


    James stellt sein Eis wieder ins Kühlfach und legt den Löffel auf der Bar ab. Dann lehnt er sich in seinem Sitz zurück und sieht mich nachdenklich an. »Nach der Sache mit Lydia habe ich mich über dich erkundigt.«


    »Ich weiß nicht, ob ich wissen will, was die Leute über mich sagen«, sage ich leise.


    »Die meisten Leute kannten dich gar nicht. Und wenn sie etwas gesagt haben, dann war es nichts Schlechtes.«


    Erleichtert atme ich auf. »Wirklich?«


    James nickt. »Das ist auch der Grund, warum ich dir gegenüber so misstrauisch war. Jemand mit einem so guten Ruf kann nur Dreck am Stecken haben.«


    Ich ziehe eine Grimasse. »Ich habe keinen Dreck am Stecken.«


    »Natürlich nicht.« Sein Blick ist amüsiert, und er beugt sich nach vorne. »Komm schon, Ruby. Erzähl mir etwas, das sonst keiner unserer Mitschüler über dich weiß.«


    Ich schüttle automatisch den Kopf. Nein. Bei so einem Spiel würde ich auf keinen Fall mitmachen. »Erzähl du mir doch irgendetwas, was sonst niemand über dich weiß.«


    Ich erwarte, dass er protestiert, aber stattdessen scheint er tatsächlich über die Frage nachzudenken. 


    »Wenn ich nicht in Oxford genommen werde, bringt mein Vater mich um.« Er sagt es locker, so als hätte er sich längst mit dieser Tatsache abgefunden. Aber seine Augen erzählen mir eine andere Wahrheit.


    »Weil er auch dort studiert hat?«, frage ich vorsichtig.


    »Meine Eltern haben beide in Oxford studiert. Und deren Eltern.«


    Ich habe James und seine Freunde immer darum beneidet, dass sie aufgrund ihrer Herkunft die besten Voraussetzungen haben, um an einer Uni wie Oxford genommen zu werden. Aber jetzt realisiere ich, dass es noch eine zweite Seite gibt. Eine, die mit unglaublich viel Druck verbunden ist und die mich James’ heftige Reaktion in der Lerngruppe ein bisschen besser verstehen lässt. Ich muss ihn mit meinen Worten wirklich verletzt haben.


    »Ich wollte schon immer nach Oxford. Seit ich denken kann«, fange ich nach einer Weile an. Ich habe plötzlich das Gefühl, dass es in Ordnung ist, ihm diesen Teil von mir anzuvertrauen. Schließlich hat er es auch gerade getan, und es hat mir geholfen, ihn ein bisschen besser zu verstehen. Wir haben uns seit unserem ersten Zusammentreffen nur gestritten. Es kann nichts schaden, wenn wir die Vorurteile, die wir gegenüber dem jeweils anderen haben, wenigstens zum Teil aus dem Weg zu räumen versuchen. »Meine Eltern haben mich immer ermutigt, auch wenn ihnen eigentlich klar war, dass es wahrscheinlich ein Traum bleiben würde. Meine Noten waren zwar immer gut, aber das allein qualifiziert einen ja nicht für Oxford. Aber dann haben sie von den Stipendien gehört, die Maxton Hall jedes Jahr an eine Handvoll Schüler in England vergibt, und mich dafür angemeldet. Wir haben alle nicht damit gerechnet, dass es klappt, aber irgendwas habe ich bei den Bewerbungsgesprächen richtig gemacht Seitdem ist die Vorstellung nicht mehr ganz so wahnwitzig, und ich habe mir geschworen, alles daranzusetzen, es auch nach Oxford zu schaffen. Ich will meine Eltern stolz machen. Und mich selbst auch.« 


    James schweigt einen Moment. Er sieht mich an, und die plötzliche Intensität in seinen blaugrünen Augen jagt mir einen Schauer über den Rücken. »Wie lange bist du schon an der Schule?«


    »Seit zwei Jahren.«


    Er brummt.


    »Was gibt es da zu brummen?«, frage ich.


    Er zuckt unschlüssig die Schultern. »Ich frage mich nur, wie es sein kann, dass du mir vorher noch nie aufgefallen bist.«


    Mein Herz macht einen Satz. Und gleichzeitig klopfe ich mir innerlich auf die Schulter – anscheinend funktioniert meine Bloß-nicht-auffallen-Regel einwandfrei. »Ich habe die Gabe, mich wie ein Schatten durch die Korridore zu bewegen und mit den Wänden zu verschmelzen.«


    Sein einer Mundwinkel hebt sich leicht. »Das klingt, als wärst du das hauseigene Maxton-Hall-Gespenst. Oder ein Chamäleon. Aber kommen wir zum Thema zurück: Du bist dran.«


    »Womit?« Perplex sehe ich ihn an. 


    »Mir etwas über dich zu erzählen, was sonst niemand weiß.«


    »Aber das habe ich doch gerade!«


    Er schüttelt den Kopf. »Das zählt nicht. Du hast nur auf das, was ich dir erzählt habe, reagiert.«


    Ich hole tief Luft und stoße sie langsam wieder aus, während ich überlege, was ich ihm verraten könnte. Dass sein wacher Blick auf mir liegt, macht mir das Nachdenken nicht gerade leichter. Im Gegenteil. 


    Resigniert schüttle ich den Kopf. »Es gibt nichts zu erzählen.«


    »Das glaube ich dir nicht.« Er lehnt sich zurück, beide Arme vor der Brust verschränkt. »Komm schon. Du kannst doch nicht nur lernen.«


    Doch, schießt es mir durch den Kopf, kann ich. Allerdings kommt mir dankenswerterweise im gleichen Moment noch ein anderer Gedanke. »Ich lese Mangas.«


    James sieht mich einen Moment lang an, als hätte er sich verhört. Dann lächelt er. »Das ist doch mal was. Ich würde es zwar nicht unbedingt als ›Dreck am Stecken‹ bezeichnen, aber okay. Was ist dein Lieblingsmanga?«


    Ich blinzle ihn perplex an. Ich hatte nicht mit einer Nachfrage gerechnet.


    »Death Note«, antworte ich mit Verzögerung.


    »Würdest du ihn mir empfehlen?«


    Ich habe keine Ahnung, wie wir von »James zerstört beim Sex Betten« auf »Das sind Rubys Lieblingsmangas« gekommen sind. Wirklich keinen blassen Schimmer. Dennoch nicke ich langsam. »Meiner Meinung nach fehlt einem ein wichtiger Teil der Allgemeinbildung, wenn man Death Note nicht gelesen hat.«


    James sieht geschockt aus. »Das wäre ja schrecklich.«


    Meine Mundwinkel verziehen sich ohne mein Zutun.


    Ich muss grinsen.


    James Beaufort hat mich zum Grinsen gebracht.


    Als ich das realisiere, drehe ich mich schnell weg und schaue aus dem Fenster, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er es gesehen hat. In seinen Augen ist ganz deutlich etwas wie Triumph aufgeblitzt.


    Ich frage mich, wieso.


  




  

    13


    Ruby


    BEAUFORT


    James’ Nachname prangt in imposanten Lettern an der Fassade des Unternehmenshauptsitzes. Während er aus dem Wagen aussteigt und zielstrebig auf den Eingang zugeht, bleibe ich stehen und starre mit großen Augen erst das Schild, dann das riesige moderne Gebäude an, in dem – wie James mir während der Fahrt erklärt hat – sich im unteren Teil die größte Beaufort-Filiale Englands, im oberen Teil die Büros von Abteilungen wie Design, Vertrieb, Kundendienst und allen voran natürlich die Schneiderei befinden. Fensterfronten erstrecken sich über alle sechs Stockwerke des Gebäudes, dahinter sind Mannequins aufgestellt, gekleidet in der klassischen Mode, mit der die Marke berühmt geworden ist.


    »Kommst du?«, ruft James mir von der Eingangstür zu. 


    Wir haben uns die restliche Fahrt über unterhalten. Nicht viel, aber dennoch mehr, als ich erwartet hatte. Das Gefühl, mich in Wahrheit in einem Traum zu befinden, will nicht verschwinden.


    Ich bin in London. Mit James Beaufort.


    Ich kann es einfach nicht glauben. 


    »Ruby!«, ruft James und deutet mit hochgezogenen Augenbrauen auf seine Uhr.


    Das reißt mich aus meiner Trance. Hastig setze ich mich in Bewegung und laufe zu ihm. Er hält mir die Tür auf, und ich betrete zögernd die Filiale. Dann schaue ich mich um. 


    Sie ist deutlich größer als die, in der ich damals mit meinen Eltern war. Durch die hohen Decken, die weißen Wände und den gepflegten Hartholzboden wirkt der Verkaufsraum offen und einladend, auch wenn die Möbel allesamt schwarz sind. An der hinteren Wand ziehen sich Regale entlang, die bis an die Decke reichen und in denen unzählige Hemden lagern. Über den Regalen ist eine Messingstange angebracht, an der an der linken Seite eine Leiter hängt. Direkt hinter dem Eingangsbereich befindet sich ein großer runder Tisch, in dessen Mitte eine Hirschstatue aus Messing steht, darum liegen fein säuberlich zusammengelegte Hosen in kleinen Stapeln. Über dem Tisch hängt ein Kronleuchter, der dem Raum mit seinem sanften Licht Wärme schenkt. Der Duft im Laden ist einzigartig – herb, aber nicht aufdringlich, eine Mischung aus den natürlichen Gerüchen der Stoffe sowie einem Aroma, das wahrscheinlich von einem Lufterfrischer stammt.


    James stößt mich sachte am Arm. Ich sehe an ihm hoch, und er macht eine Kopfbewegung in Richtung des hinteren Teils des Ladens. Langsam folge ich ihm. Zu unserer Rechten befindet sich eine weitere Regalwand. In der Mitte ist ein Stück ausgespart, und dort hängen Bilder von Männern in verschiedenen Anzügen, die seitlich von zwei Messinglampen beleuchtet werden. Direkt darunter befinden sich ein dunkelgrünes Samtsofa mit karierten Kissen, ein mit Fell überzogener Futon sowie ein Glastisch, auf dem Kristallgläser und eine Karaffe mit Wasser stehen.


    Überall um uns herum sehe ich robusten Tweed, edle Seide, feinstes Leder – die Stoffe, mit denen Beaufort arbeitet, sind die besten, das ist ihr Qualitätsversprechen. Es besteht kein Zweifel, dass ich mich hier in einem Laden befinde, in dem Aristokraten und Politiker ein- und aus gehen, und obwohl ich es nicht will, fühle ich mich ein wenig fehl am Platz. 


    Vielleicht liegt das aber auch einfach daran, dass sich hier ausschließlich Männer aufzuhalten scheinen. Männer im Verkauf, Männer weiter hinten auf Hockern vor großen Spiegeln stehend, Männer zu deren Füßen, die ihre Maße nehmen, und dann noch der Mann, der neben mir steht.


    Plötzlich erhebt sich einer der besagten Männer vom Boden. Er sagt etwas zu dem Kunden, dessen Hosensaum er gerade abgesteckt hat, dann fällt sein Blick auf uns. Als er James erkennt, wird er stocksteif. »Mr Beaufort!« Mit kreidebleichem Gesicht sieht er auf seine Armbanduhr.


    »Keine Sorge, Tristan, wir haben Zeit«, gibt James zurück.


    Ich erkenne seinen Tonfall überhaupt nicht wieder. Er spricht wie ein anderer Mensch. Erhaben und mit Autorität. Als ich ihn von der Seite anblicke, fällt mir seine gerade Haltung auf. Auch wenn er die Hände locker in den Taschen seiner Anzughose vergraben hat, sieht man ihm an, dass er in diesem Laden nicht irgendjemand ist. Ich frage mich, wie er das macht. Er scheint jeden Ort, an den er geht, zu seinem Reich zu machen. Die Schule, das Lacrosse-Feld, dieses Geschäft. Ob das auch passiert, wenn er eine Eisdiele betritt? Vielleicht würde ich das bei Gelegenheit austesten müssen.


    Tristan winkt einen anderen Schneider heran und reicht sein Maßband an ihn weiter. Im nächsten Moment eilt er zu uns und schüttelt James die Hand. »Verzeihen Sie, dass ich Sie nicht in Empfang genommen habe.«


    »Machen Sie sich keine Gedanken, Tristan«, erwidert James. »Haben Sie denn Zeit für uns, oder sind Sie noch beschäftigt?«


    Aufgebracht sieht der Schneider ihn an. »Natürlich habe ich Zeit für Sie, Sir.«


    James wendet sich an mich. »Ruby, das ist Tristan MacIntyre, erster Maßschneider bei Beaufort. Und Tristan, das ist Ruby Bell. Sie ist die Leiterin des Veranstaltungsteams in Maxton Hall.«


    Mit hochgezogenen Brauen sehe ich James an. Es überrascht mich, dass er mich so vorgestellt hat. Er hätte auch einfach sagen können, dass ich mit ihm auf die Schule gehe. Oder gar nichts außer meinem Namen.


    Tristan richtet sein Jackett, und als sein Blick auf mich fällt, entspannt sich seine Haltung etwas. Ein geübtes Lächeln tritt auf seine Lippen. »Mr Beaufort bringt nicht oft Schulfreunde mit hierher, von daher freut es mich außerordentlich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Ms Bell.« 


    Ich erwidere sein Lächeln und reiche ihm die Hand. Er ergreift sie, aber anstatt sie zu schütteln, wie ich erwartet habe, dreht er sie halb und deutet einen Kuss auf meinen Handrücken an. Mit einem Mal verspüre ich das Bedürfnis, einen Knicks zu machen. Zum Glück kann ich mich gerade noch zurückhalten und sage stattdessen: »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Mr MacIntyre.«


    »Nennen Sie mich gerne Tristan.«


    »Nur, wenn Sie mich Ruby nennen.«


    Sein Lächeln wird breiter, und mit einem vielsagenden Blick wendet er sich an James: »Wir haben ein paar Kostüme aus dem Archiv kommen lassen. Sie sind oben in der Schneiderei. Wenn Sie mir beide also bitte folgen würden.«


    Er macht kehrt und führt uns durch den Laden nach hinten zu einer dunklen Holztür. Durch sie gelangen wir in ein Treppenhaus.


    »Ich hoffe, dass Ihnen die Kleider gefallen, die wir rausgesucht haben«, sagt Tristan auf dem Weg nach oben. »Sie wurden von ihrem Ururururgroßvater persönlich entworfen, Mr Beaufort.«


    Überrascht sehe ich James an, doch sein Gesicht zeigt keine Regung, als er sagt: »Ich bin mir sicher, dass sie für den Anlass ausreichend sind.«


    »Ist das der Ururururgroßvater, der Beaufort gegründet hat?«, frage ich neugierig.


    Tristan nickt. »Ganz genau, gemeinsam mit seiner Frau im Jahr 1857. Wussten Sie, dass Beaufort ursprünglich ein Modehaus sowohl für Männer als auch Frauen war? Erst Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts hat man entschieden, sich auf die Kernkompetenz zu besinnen.«


    Das wusste ich, seit Lin den Vorschlag gemacht hat, James nach den Kostümen zu fragen. Ich habe eingeworfen, dass das nichts bringen würde, weil uns dann noch immer das Kleid für die Frau fehlen würde, woraufhin sie mir von den Anfängen der Beaufort-Mode erzählt und mir Bilder von den opulenten Kleidern gezeigt hat, die damals unter der Marke verkauft wurden.


    »Ja«, sage ich verspätet. »Aber ich weiß nicht, warum.«


    »Unsere wirtschaftliche Situation war schlecht«, sagt James. »Mein Ururgroßvater hat ein paar falsche Entscheidungen getroffen, und wir standen kurz vor dem Bankrott. Sich zu spezialisieren war der einzige Ausweg.«


    »Danach wurde Beaufort zu der Marke, die sie jetzt ist«, erklärt Tristan, als wäre er damals selbst dabei gewesen. »Niemand macht Anzüge, wie wir das können. Sie bekommen alles bei uns, was Ihr Herz begehrt – über Anzüge für den Alltag bis hin zur Abendmode. Die Verarbeitung ist qualitativ nicht mit Ware von der Stange zu vergleichen, mal ganz abgesehen davon, dass wir jeden Anzug mit den Initialen des Kunden personalisieren. Mr Beaufort, zeigen Sie mal Ihre.«


    Ich bleibe stehen und drehe mich zu James um, der eine Stufe unter mir steht. Jetzt befinden wir uns auf Augenhöhe. Mein Blick bleibt einen Moment zu lang an seinen Augen hängen, deren Ausdruck ich wieder nicht so richtig deuten kann. Dann senke ich ihn auf die Brusttasche seines dunkelgrauen Anzugs, die mit den Initialen JMB bestickt ist.


    »Ich frage mich seit gestern, wofür das M steht«, gestehe ich. Ich schaue wieder auf, und plötzlich bin ihm so nah, dass ich Details in seinem Gesicht erkenne, die mir vorher noch nicht aufgefallen sind. Beispielsweise, dass seine Wimpern erstaunlich dunkel für seine Haarfarbe sind. Oder die blassen Sommersprossen, die sich über seine Wangen ziehen.


    »Mortimer«, antwortet er leise.


    »Wie dein Dad?«


    Er nickt und sieht an mir vorbei zu Tristan. Ein eindeutiges Zeichen, dass er das Gespräch in diese Richtung nicht weiter vertiefen möchte.


    Während wir den Rest der Treppe nach oben gehen, erzählt Tristan mir von den besonderen Stoffen, mit denen die Beaufort-Schneider arbeiten, und wie groß die Anzahl an Manschettenknöpfen ist, aus denen sie wählen können. 


    Bis jetzt war ein Anzug für mich immer nur ein … Anzug. Ich habe nie große Unterschiede feststellen können, geschweige denn geahnt, wie viele Entscheidungen getroffen werden müssen, bis einer entsteht. Oder wie viele verschiedene Weisen es gibt, ihn herzustellen.


    »Jedes Karo wird bei uns ausgemessen, wir überlassen nichts dem Zufall«, sagt Tristan, als wir das Treppenhaus verlassen und einen beleuchteten Flur betreten. »Das ist seit jeher der Anspruch von Beaufort. Wir arbeiten mit größter Sorgfalt und bieten beste Qualität. Deshalb dürfen wir sogar die Königsfamilie einkleiden.« Er bleibt neben einer Fotografie stehen, die an der Wand hängt. Ich trete näher, und mein Mund klappt auf.


    Da hängt ein Bild vom Kronprinzen an der Wand.


    »Sag nicht, ihr habt ihn eingekleidet«, sage ich ehrfurchtsvoll.


    James sagt nichts, aber Tristan lächelt stolz. »Nicht nur ihn.«


    Wir gehen weiter den Flur entlang, an dessen Wänden von Anfang bis Ende Bilder von Prominenten, Politikern und Adelsmitgliedern hängen – alle von ihnen in Beaufort-Anzügen gekleidet. Ich sehe Pierce Brosnan, die Beatles und sogar ein Foto des Premierministers. Außerdem eine Reihe von Männern, deren Gesichter mir nichts sagen, deren Attitüde auf den Fotos allein mir aber vermittelt, dass sie mächtig und sehr reich sind.


    »Hast du all diese Menschen kennengelernt?«, frage ich an James gewandt.


    Er zuckt mit den Schultern. »Ein paar.«


    »Das ist wirklich cool«, murmle ich und bin fast ein bisschen traurig, als Tristan am Ende des Flurs eine Tür öffnet und uns schließlich in die Schneiderei führt. 


    Neugierig sehe ich mich um. Der Raum ist weitläufig und wirkt beinahe wie eine riesige helle Halle. Obwohl Samstag ist, arbeiten hier bestimmt gerade fünfzig Menschen zwischen Schneiderpuppen und Tischen, auf denen sich Stoffe türmen.


    »Kommen Sie, die Kostüme sind dort hinten.« Tristan geht voran und durchquert den Raum mit uns im Schlepptau. Im Vorbeigehen grüßen die Mitarbeiter James höflich, aber steif. Als ich einen Blick über die Schulter werfe, kann ich sie die Köpfe zusammenstecken und tuscheln sehen. Stirnrunzelnd betrachte ich James. Er hat eine Maske aus nonchalanter Arroganz aufgesetzt, denselben Ausdruck, den ich aus der Schule von ihm kenne. Ich frage mich, was wohl gerade in seinem Kopf vor sich geht. Er sieht nicht so aus, als würde er es genießen, dass die Leute hier Angst vor ihm zu haben scheinen. 


    Ich möchte mehr über ihn erfahren, stelle ich plötzlich fest. Mehr über James, Beaufort und das, was hinter den Kulissen dieser wohlhabenden Familie vor sich geht.


    Tristan reißt mich aus meinen Gedanken, als er abrupt stehen bleibt. »Voila«, sagt er und deutet neben sich auf eine Schneiderpuppe, die …


    Es verschlägt mir den Atem.


    Die Schneiderpuppe trägt ein viktorianisches Kleid. Es besteht aus grüner Seide, ist zweiteilig und hat kurze Ärmel mit schwarzen Spitzenvolants. Das Oberteil ist eng anliegend, der Ausschnitt dezent herzförmig und mit schwarzen Glassteinen verziert. Der Rock ist pompös und wirkt durch den Unterrock noch riesiger und schwerer. Der in Falten gelegte grüne Stoff wechselt sich mit Stoffbahnen aus Spitze ab und reicht bis zum Boden. Es ist das mit Abstand schönste Kleidungsstück, das ich in meinem Leben je gesehen habe.


    Wie ich es mit nach Hause oder in die Schule nehmen soll, weiß ich nicht. Ich traue mich nicht einmal, es zu berühren, aus Angst, es schmutzig zu machen.


    Hinter der Puppe mit dem Kleid steht eine weitere Puppe, der ein Männerkostüm angezogen wurde, das aus Gehrock, Weste, Hemd und Hose besteht. Der Gehrock hat einen leichten Taillenschnitt, und er sieht aus, als bestünde er aus einem weichen Wollstoff. Die schwarze Weste verfügt über mehrere Taschen und verläuft nach unten hin spitz. Im kleinen Kragen des weißen Hemds steckt eine schwarze Krawatte, die breiter aussieht und anders geformt ist als die Krawatten, die ich kenne.


    »Wenn Gentlemen sich damals eingekleidet haben, haben sie keine halben Sachen gemacht. Jedes Detail musste perfekt sein«, erklärt Tristan und beginnt, das Herrenkostüm von der Puppe zu nehmen. Nachdem er es geschafft hat, deutet er James an, ihm hinter eine Trennwand zu folgen. »Kommen Sie, Mr Beaufort. Schauen wir mal, ob es Ihnen passt.«


    James sieht mich nicht mehr an, bevor er Tristan hinter die Trennwand folgt. Er wirkt eher so, als stünde er auf Stand-by und wäre gar nicht richtig anwesend. Seit wir den Rolls-Royce verlassen haben, habe ich keine einzige Emotion mehr auf seinem Gesicht gesehen. Als wäre es sein oberstes Ziel, bloß niemanden hier an seinen Gedanken oder Gefühlen teilhaben zu lassen. 


    Während ich Tristans leises Murmeln und das Rascheln von Stoff höre, wage ich mich einen Schritt näher an das Kleid heran. Ich frage mich, welche Art Frau es wohl zuvor getragen und welches Leben sie geführt hat. Ob sie Träume hatte und diese verwirklichen konnte.


    Es dauert ungefähr fünf Minuten, bis Tristan wieder nach vorne zu mir kommt. »Es passt ihm ausgezeichnet«, sagt er triumphierend.


    »Du hast meine Maße, Tristan«, kommentiert James trocken. »Mit Sicherheit hast du nachgeholfen.« Dann tritt er ebenfalls hinter der Trennwand hervor.


    Mein Mund wird trocken.


    James wirkt, als wäre er geradewegs dem neunzehnten Jahrhundert entsprungen. Der Anzug passt ihm ausgezeichnet, und Tristan hat ihm sogar das Haar zur Seite gekämmt und einen Gehstock in die Hand gedrückt. Ich lasse meinen Blick langsam über seinen Körper wandern, von oben bis nach unten. 


    James sieht einfach fantastisch aus.


    Erst als ich wieder hoch in sein Gesicht blicke, merke ich, wie ich wohl gestarrt haben muss, und seinem dreckigen Grinsen nach zu urteilen, weiß James genau, was mir gerade durch den Kopf gegangen ist. Meine Wangen werden heiß.


    »Sie sind an der Reihe, Ruby«, fordert Tristan mich plötzlich auf.


    »Was?« Verwirrt sehe ich ihn an. »Womit?«


    »Na, mit Umziehen natürlich.« Er deutet auf das Kleid. Ich starre erst ihn an, dann James. Dieser versucht mit mäßigem Erfolg, ein Lachen zu unterdrücken. Erst da realisiere ich, was die beiden von mir wollen. 


    »Kommt nicht infrage!«, sage ich mit Panik in der Stimme. Ich sollte die Kostüme besorgen. Vom Anziehen ist nie die Rede gewesen.


    »Dachtest du, ich bin der Einzige, der eine Zeitreise macht? Bestimmt nicht.« James streckt den Gehstock nach mir aus und tippt mir damit ein wenig zu hart gegen das Schienbein. »Wenn du dich also bitte umziehen würdest.«


    »Ein wahrer Gentleman würde eine Dame niemals mit einem Gehstock hauen, Mr Beaufort«, räumt Tristan ein.


    James gibt ein Schnauben von sich. »Ruby ist keine Dame, Tristan. Sie ist eine Tyrannin.«


    »Du hast meine tyrannische Seite noch überhaupt nicht kennengelernt. Aber ich zeige sie dir gerne.« Ich sehe James aus zusammengekniffenen Augen an. »Tristan, Sie haben nicht zufällig noch so einen Stock?«


    »Ich fürchte, nein. Aber Sie brauchen auch gar keinen Gehstock, wenn Sie dieses wunderbare Kleid tragen. Kommen Sie«, sagt Tristan und sieht dabei so hoffnungsvoll aus, dass ich es nicht übers Herz bringe, mich weiter zu wehren. Ich folge ihm hinter die Trennwand, und er verschwindet und kommt wenig später mit einer Frau zurück, die er mir als seine Assistentin vorstellt und die mir dabei hilft, das zweiteilige Kleid anzuziehen. Es stellt sich heraus, dass ich das niemals allein geschafft hätte. Die vielen winzigen Ösen-Verschlüsse zuzumachen ist eine Kunst für sich, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass das Oberteil sowie der Rock innen mit Stäben aus Metall verstärkt sind. Ich muss mich ganz schön verrenken, um beides über meinen Kopf beziehungsweise meine Hüfte zu bekommen. Nachdem wir mich fertig angezogen haben, ist der Saumumfang des Kleides so enorm, dass ich kaum in den schmalen Bereich zwischen Trennwand und richtiger Wand passe.


    »Fertig, Boss«, ruft Tristans Assistentin, und er tritt wieder zu uns. Als er mich erblickt, schlägt er die Hände erfreut zusammen, und sein Gesicht leuchtet auf. »Wie wunderbar! Nur noch ein paar letzte Feinschliffe …« Wie aus dem Nichts zückt er eine Haarspange und tritt hinter mich. Er nimmt die obere Partie meines Haars – so fühlt es sich zumindest an –, schiebt sie zurück und klemmt sie mit der Spange fest. Dann stellt er sich wieder vor mich und zupft an ein paar weiteren Strähnen, bis sich ein zufriedener Ausdruck auf seinem Gesicht ausbreitet. Anschließend darf ich mich endlich zum Spiegel umdrehen, der hinter mir an der Wand hängt.


    Mir stockt der Atem.


    Ich wusste nicht, dass ich so aussehen kann. Abgesehen davon, dass sich das Kleid an meine Kurven schmiegt, als wäre es für mich gemacht, habe ich das Gefühl, den Geist der Dame kanalisieren zu können, die es einst getragen hat. Ich fühle mich schön, mächtig und stark zugleich. Als läge mir die gesamte Welt zu Füßen und ich müsste nur mit dem Finger schnippen, um zu bekommen, was ich will. Ich drehe mich langsam zu Tristan um und lächle. »Danke, dass Sie mich gezwungen haben, das Kleid anzuziehen.«


    Er deutet eine Verbeugung an. »Mr Beaufort«, sagt er feierlich. »Ich präsentiere Ihnen Ms Ruby Bell.«


    Vorsichtig setze ich mich in Bewegung. Einen Schritt, zwei Schritte, um die Trennwand herum, vier Schritte, fünf Schritte … bis ich stehen bleibe und mich traue aufzublicken.


    James unterhält sich mit Tristans Assistentin, doch als er mich sieht, bricht er mitten im Satz ab. Seine Brauen wandern nach oben, und seine Lippen öffnen sich leicht. Er betrachtet mich von oben bis unten, als hätte er alle Zeit der Welt, und ich schlucke schwer.


    Dann murmelt er irgendetwas, das ich nicht verstehen kann.


    »Was?«


    Er räuspert sich. »Du … siehst sehr hübsch aus.«


    Mein Herz stolpert. Es ist nicht das erste Mal, dass ich ein Kompliment von einem Jungen bekomme, aber trotzdem fühlt es sich irgendwie so an. Ich glaube auch nicht, dass James so etwas häufig sagt. Seine Worte kommen mir … ehrlich vor. Und unmaskiert.


    »Das Kleid ist wie gemacht für sie«, stimmt Tristan zu. Er schiebt mich noch ein Stück weiter in James’ Richtung und zückt dann sein Handy. »Jetzt schauen Sie mal wie eine Lady und ein Gentleman aus dem neunzehnten Jahrhundert.«


    Neben mir stößt James ein kaum hörbares Schnauben aus, aber als ich einen Blick zu ihm riskiere, sieht er in die Kamera, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan. Ich erinnere mich an die Bilder, die letztes Jahr in Maxton Hall rumgegangen sind. Darauf hat er zusammen mit Lydia für die neue Kollektion seiner Eltern gemodelt und ein ebenso einstudiertes Pokerface gehabt wie jetzt auch. Ich drehe meinen Kopf zu Tristan und versuche erhaben und ernst zu gucken. Ob ich es richtig mache, weiß ich nicht, aber er schießt ein Foto nach dem anderem von uns.


    »Ändern Sie doch die Pose noch mal. Vielleicht verneigen Sie sich und halten ihr die Hand hin, damit es wirkt, als würden Sie sie zum Tanz auffordern«, schlägt er nach ein paar Minuten vor.


    James wirkt wie ein Profi, als er der Aufforderung nachkommt. Ich bezweifle, dass viele achtzehnjährige Jungs bei einer Verbeugung so elegant aussehen würden wie er – egal ob mit oder ohne Kostüm. Aber James scheint das wirklich ernst zu nehmen. Ich bin überrascht, als er plötzlich meine Hand ergreift und von unten zu mir hochschaut. Seine Haut ist warm, und obwohl er meine Finger nur ganz leicht berührt, jagt ein Kribbeln meinen gesamten Arm hoch.


    Wenn er mich so ansieht, kann ich es mir förmlich vorstellen. Ein Saal voller Menschen in Kostümen, stimmungsvolle Orchestermusik und James und ich. Wie er seine Hand auf meinen Rücken legt und mich über das Parkett führt. Bestimmt weiß er, wie man sich bewegt. Ich könnte mir gut vorstellen, beim Tanzen mit ihm einmal das Ruder abzugeben und mich fallen zu lassen.


    Trocken schlucke ich. Der Gedanke gefällt mir besser, als er sollte.


    »Jetzt vielleicht noch ein Bild, auf dem Sie einander gegenüberstehen?«, sagt Tristan, und James erhebt sich wieder. Das Seidentuch in seiner Brusttasche ist ein Stück verrutscht, und automatisch greife ich danach und richte es. 


    Etwas blitzt in James’ Augen auf. Schnell nehme ich die Hand wieder weg – und dann weiß ich plötzlich nicht mehr, was ich sonst überhaupt mit meinen Armen anstelle, und lasse sie lahm zu meinen Seiten hängen.


    Plötzlich greift James wieder nach meiner Hand. Seine andere legt er auf meine Taille, und ich halte die Luft an. Mein Herz beginnt zu rasen, und ich weiß nicht, wieso, aber es fühlt sich erstaunlich gut an, von ihm berührt zu werden. In diesem Moment kann ich mich nicht mehr daran erinnern, warum ich ihn eigentlich nicht ausstehen kann.


    Was macht er nur mit mir?


    James erwidert meinen Blick mit genau derselben Mischung aus Verwunderung und Wachsamkeit, die ich gerade empfinde. Die Geräusche um uns herum verblassen, je länger wir uns ansehen. Ich kann nur noch fühlen. Seine Finger, die auf meiner Taille liegen und sich leicht bewegen, seine Hand, die meine fest umfasst hält. Sein Blick kommt mir beinahe wie eine Herausforderung vor, die ich um jeden Preis annehmen will.


    »James«, erklingt eine tiefe Stimme hinter uns. 


    Das Feuer in seinem Blick erlischt. Von einer auf die nächste Sekunde. Ebenso seine lockere Haltung. Mit einem Mal stellt er sich kerzengerade hin und lässt mich los, als hätte er sich an mir verbrannt.


    Eine Sekunde. Länger hat es nicht gedauert, bis er wieder zu dem James Beaufort geworden ist, den ich kenne. Der arrogante Zug um den Mund und die Kälte in seinen Augen lassen ihn in dieser Montur auf einmal ziemlich bedrohlich wirken.


    »Mum, Dad. Ich wusste nicht, dass ihr heute hier seid.«


    Oh Gott. Ich beginne, mich in dem wuchtigen Kleid umzudrehen, und als ich es schließlich geschafft habe, rutscht mir das Herz in die Hose.


    Vor mir stehen Mortimer und Cordelia Beaufort. James’ und Lydias Eltern. Führer eines der erfolgreichsten Unternehmen ganz Englands. Plötzlich komme ich mir in meinem Aufzug nicht mehr so stark und mächtig vor wie noch wenige Momente zuvor – vor allem nicht im Vergleich zu Cordelia Beaufort. Alles an ihr ist stilvoll, elegant und erhaben. Sie hat ein schmales Gesicht und den gleichen arroganten Mund wie James, nur dass ihrer dunkelrot bemalt ist. Ihr Teint ist porzellangleich, und sie trägt ein eng anliegendes weißes Etuikleid, das mit Sicherheit von einem teuren Designer ist. Ihre glänzenden rostroten Haare reichen ihr bis knapp über die Schulter und sind perfekt gewellt, als käme sie gerade vom Frisör. 


    James’ Vater hat sandfarbenes Haar, eisblaue Augen und Mundwinkel, die leicht nach unten zeigen. Seine Haltung ist aufrecht und stolz, und er sieht in seinem maßgeschneiderten Beaufort-Anzug aus, als wäre er auf dem direkten Weg zu einem wichtigen Geschäftstermin.


    Sein Gesicht zeigt keinerlei Regung, während er mich von oben bis unten in Augenschein nimmt.


    Jetzt weiß ich, von wem James seine undurchdringliche Maske geerbt hat.


    »Wir waren in der Firma wegen eines Meetings mit China«, erklärt James’ Mutter. Sie tritt nach vorne und küsst ihren Sohn auf die Wange, wobei mir der Duft ihres Parfums entgegenkommt. Sie riecht pudrig und wie ein Strauß frischer Rosen.


    »Percival hat uns gesagt, dass er dich und deine …«, sie sieht mich kurz an, »… Schulfreundin hergefahren hat.«


    James antwortet nicht. Da er keine Anstalten macht, mich seinen Eltern vorzustellen, trete ich mit heißen Wangen vor und reiche seiner Mutter die Hand. »Ich bin Ruby Bell. Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs Beaufort.«


    Sie sieht meine Hand einen Moment zu lange an, bevor sie einschlägt. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite.« Sie lächelt und gibt eine Reihe perlweißer Zähne preis.


    Ich will wie sie sein, schießt es mir durch den Kopf. Ich will wie sie in einen Raum kommen und nur aufgrund meiner Ausstrahlung augenblicklich von den Menschen um mich herum als starke Frau angesehen und respektiert werden. 


    Was ich nicht will, ist, Menschen durch meine reine Anwesenheit in Angst und Schrecken zu versetzen, wie es bei Mr Beaufort der Fall zu sein scheint. Er nickt mir knapp zu, als ich ihm ebenfalls die Hand schüttle, und sieht sich dann wieder in der Schneiderei um, so als hätte er schon genug von mir.


    »Wie ich sehe, habt ihr ein paar Kleidungsstücke aus dem Archiv bestellt«, sagt Mrs Beaufort und betrachtet uns mit schräg gelegtem Kopf. Sie geht einen Schritt nach vorne und zupft am Rock meines Kleides. Eine Falte bildet sich zwischen ihren Brauen. »Der Rock ist zu lang. Ändern Sie das bitte, Mr MacIntyre.«


    Tristan, der seit der Ankunft der Beauforts kein Wort mehr gesagt hat, nickt schnell. »Natürlich, Ma’am.«


    Nun deutet Mrs Beaufort mir mit der Hand an, mich zu drehen. Ich komme ihrer Aufforderung mit einem mulmigen Gefühl im Bauch nach. »Wofür braucht ihr die Kleidung noch gleich?«


    »Für die viktorianische Feier Ende Oktober«, antwortet James. Er ist wie ausgewechselt, und sein monotoner Tonfall erinnert an einen Roboter.


    »Damit meint er die Party, die er organisieren muss, weil er sich wie ein missratener kleiner Junge aufgeführt hat«, sagt Mr Beaufort. 


    Mrs Beaufort schnalzt mit der Zunge. Ich beende meine Umdrehung, die mit dem Kleid gar nicht so leicht durchzuführen war, und blicke nun unauffällig zwischen den dreien hin und her. James zeigt keinerlei Reaktion auf die Worte seines Vaters. Mrs Beaufort hingegen sieht ihren Mann für einen Moment mahnend an.


    Dann wendet sie sich wieder mir zu. Sie legt ihre Hände auf die kurzen Ärmel des Kleids, zupft daran herum und sagt schließlich zu Tristan: »Hier vorne müsste es ein bisschen weiter gemacht werden, Tristan. So quetscht es, und dann kann …« Sie sieht fragend in mein Gesicht.


    »Ruby«, helfe ich ihr aus.


    »… Ruby nicht vernünftig atmen«, endet sie.


    Tristan nickt und zieht mich zusammen mit seiner Assistentin zurück hinter die Trennwand. Ich werfe noch einen Blick über die Schulter zu James, aber er sieht mir nicht nach, sondern ist voll auf seine Eltern konzentriert. Sein Vater redet auf ihn ein, den Blick auf mich gerichtet. Sein Murmeln klingt verärgert, aber ich kann nichts von dem verstehen, was er zu James sagt.


    Ich sehe weg und wende mich an Tristan. »Die beiden wirken sehr … wichtig.« Nur im letzten Moment schaffe ich es, »Furcht einflößend« durch ein positiver besetztes Wort zu tauschen. Tristan ist bereits damit beschäftigt, den Saum des Kleides vorsichtig mit Nadeln aus einem Nadelkissen an seinem Handgelenk abzustecken.


    »Da haben Sie recht, Miss.« Mehr sagt er nicht. 


    Es ist gespenstisch, wie still es in dem riesigen Raum geworden ist, seit die Beauforts ihn betreten haben. Niemand scheint sich mehr zu unterhalten, selbst Tristan lächelt mir lediglich kurz zu, bevor er verschwindet und es seiner Assistentin überlässt, mir beim Umziehen zu helfen. Aus dem Kleid rauszukommen geht deutlich schneller, als es anzuziehen. Es dauert keine zehn Minuten, bis ich meine eigenen Sachen wieder anhabe und zurück nach vorne gehen kann. 


    Ich stelle mich neben James, der mittlerweile den Gehrock ausgezogen und locker über seinen Arm drapiert hat.


    Mrs Beaufort lässt ihren Blick über mich gleiten, dann legt sie die Hand auf den Arm ihres Sohnes. »Wir sehen uns unten.« 


    James nickt knapp.


    Sie wendet sich an mich. »Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Ms Bell.«


    James’ Vater sagt kein Wort. Die beiden drehen sich um und verlassen die Schneiderei. Erst als die Tür hinter ihnen ins Schloss fällt, kann ich wieder einatmen.


    »Du hättest mich vorwarnen können, weißt du«, sage ich leise.


    Steif dreht James sich zu mir. Ich wünschte, ich könnte seinen Blick deuten, aber da ist nichts als eisiges Türkis. »Percy wartet unten auf dich.«


    »Also, ich bin fertig. Du bist derjenige, der noch im neunzehnten Jahrhundert feststeckt.« Vorsichtig lächle ich ihn an.


    Er erwidert es nicht. »Unser Ausflug ist vorbei«, fängt er an, und seine Stimme klingt genau so, wie er aussieht. Kühl und distanziert. »Es ist besser, wenn du jetzt gehst.«


    Ich runzle die Stirn. »Was?«


    »Du musst jetzt gehen, Ruby.« Er sagt es langsam und betont jede Silbe einzeln, als wäre ich schwer von Begriff. »Wir sehen uns in der Schule.«


    Er macht kehrt und geht hinter die Trennwand, um sich umzuziehen. Einen Moment lang kann ich ihm nur nachstarren. Im nächsten realisiere ich, was er gerade getan hat. Wie er mit mir gesprochen hat. 


    Wut breitet sich in mir aus, und ich mache einen Schritt nach vorne, um ihn zur Rede zu stellen. Aber ich komme nicht weit. Tristan fasst mich am Arm und hält mich zurück. Der Ausdruck in seinen Augen ist bedauernd, aber auch streng, als er mich ansieht. »Kommen Sie, Ruby. Ich bringe Sie nach unten.«


    Er zieht leicht an meinem Arm. Widerwillig lasse ich mich von ihm wegführen. Während wir die Schneiderei durchqueren, kann ich die mitleidigen Blicke aller Mitarbeiter auf mir spüren.
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    Ruby


    Mein Tarnumhang ist verrutscht.


    Dass ich am Wochenende mit James in London war, hat sich rumgesprochen. Anscheinend gibt es sogar Fotos von uns, wie wir gemeinsam den Laden betreten. Plötzlich kennen Leute in Maxton Hall meinen Namen, deren Gesichter ich noch nie gesehen habe. Einige grüßen mich freundlich auf den Fluren, andere – die meisten – tuscheln hinter meinem Rücken. Am schlimmsten ist es während des Unterrichts, wo ich mich überhaupt nicht konzentrieren kann, weil meine Mitschüler mich ununterbrochen anstarren. Als würden sie damit rechnen, dass ich jeden Moment aufstehen und lang und breit erläutern könnte, was da am Wochenende zwischen mir und James Beaufort gelaufen ist.


    Dabei will ich den letzten Samstag am liebsten so schnell wie möglich vergessen. Ich fühle mich noch immer so gedemütigt, und meine Wut auf James wird größer, je öfter ich über sein unmögliches Verhalten nachdenke.


    Als es zur Mittagspause klingelt, erwäge ich allen Ernstes, das Essen ausfallen zu lassen, aber ich habe zu viel Hunger, als dass Nicht-Gehen eine realistische Option wäre. Außerdem verspricht Lin, sich wie ein Schutzschild um mich herum aufzubauen – und mir den neuesten Tratsch von ihrem Vater zu erzählen.


    »Er hat schon wieder eine neue Freundin«, verkündet sie, nachdem wir eine Weile schweigend gegessen haben. 


    Ich blicke von meinen Udon-Nudeln auf. »Aber nicht wieder so eine Heiratsschwindlerin, oder?«, frage ich mit vollem Mund.


    »Nein.« Sie zieht eine Grimasse. »Das heißt, zumindest hoffe ich das.«


    »Und?«, hake ich vorsichtig nach.


    Lin zuckt die Achseln. Sie schiebt ihr halb aufgegessenes Sandwich von sich und wischt sich die Finger an einer Serviette ab. »Ich weiß nicht. Ich finde, er kann auch einfach mal eine Dating-Pause einlegen, nachdem das mit der letzten Frau so danebengegangen ist.« 


    Lin trifft sich einmal im Monat mit ihren Dad, damit der Kontakt zwischen den beiden nicht völlig abbricht, und ich bewundere sie dafür, dass sie mit der ganzen Situation so pragmatisch umgeht. Ich weiß nicht, ob ich meinem Vater noch in die Augen blicken könnte, wenn er mich und meine Mum so schlecht behandelt hätte. 


    »War sie denn nett zu dir?«, frage ich schließlich.


    Lin zuckt mit den Schultern. »Ja, schon. Ein bisschen zu nett vielleicht.«


    »Wie meinst du das?« 


    »Ich weiß auch nicht. Wir haben irgendwie nicht geklickt.« Sie beginnt kleine Stücke von der Serviette abzurupfen. »Aber das ist okay. Man kann sich halt nicht mit jedem Menschen verstehen.«


    Ich überlege einen Moment. »Mit manchen Menschen klickt man nach einer Weile überraschenderweise doch.« Unwillkürlich geht mein Blick zu James und seinen Freunden. Sie haben einen der guten Plätze bei den hohen Fenstern erwischt und unterhalten sich angeregt. Als James etwas sagt, bringt das Wren so sehr zum Lachen, dass Kesh ihm auf den Rücken klopfen muss, weil er sich verschluckt hat.


    »Das klingt, als würdest du aus Erfahrung sprechen«, sagt Lin mit einem vielsagenden Blick auf James.


    Ich schüttle den Kopf und starre wieder auf meine Nudeln. 


    »Komm schon. Willst du mir nicht erzählen, was passiert ist?«


    »Hab ich doch schon.«


    Lin hebt eine Augenbraue. »Alles, was du gesagt hast, war ›Wir haben die Kostüme abgeholt‹. Aber ich bin ja nicht blöd.«


    Ich atme tief ein. »Es war okay. Mehr als okay sogar. Bis seine Eltern plötzlich aufgetaucht sind.«


    Lin atmet zischend ein. »Du hast die Beauforts kennengelernt?«


    Ich nicke bedächtig. »Sie waren … sehr beeindruckend. Vor allem seine Mutter«, fange ich an. »Ich hatte nicht viel Zeit, mich mit ihnen zu unterhalten, weil sie nur kurz da waren. Danach war James wieder, wie er eben ist.«


    »Was hat er gemacht?«, fragt Lin und scheint sich daran zu erinnern, dass sie ebenfalls noch ein Tablett mit Essen vor sich stehen hat. Während sie mich gespannt ansieht, beißt sie ein Stück von ihrem Sandwich ab.


    »Er hat mich rausgeschmissen. Ich wurde nach draußen eskortiert.«


    Sie hält mitten im Kauen inne und starrt mich an.


    Ich zucke hilflos mit den Schultern. Ich will wirklich nicht länger an die schreckliche Rückfahrt am Samstag denken, bei der ich mich zwingen musste, tief ein- und auszuatmen, damit ich mich beruhige. 


    »Es war das Peinlichste, das ich jemals erlebt habe«, murmle ich und riskiere einen erneuten Blick zu James.


    Genau in diesem Moment schaut er zu mir. Als sich unsere Blicke treffen, brodelt die Wut wieder in mir hoch, und ich bin kurz davor, aufzustehen und ihm eins mit meinem Tablett überzuziehen. 


    Doch nach einmal blinzeln kappt er die Verbindung und widmet seine Aufmerksamkeit wieder seinen Freunden.


    »Wieso hat er dich denn rausgeworfen?«, fragt Lin.


    Das ist genau das, worüber ich mir den Rest des Wochenendes den Kopf zerbrochen habe. Und ich bin auf nur eine Möglichkeit gekommen, die für mich plausibel klingt.


    »Ich glaube, er hat sich für mich geschämt. Du hättest mal sehen müssen, wie sein Vater mich angeguckt hat. Als wäre ich Dreck, der unter seinem Schuh klebt.« Ich ziehe das Schälchen mit dem Nachtisch zu mir: Schokoladencreme mit Sahne, garniert mit einer Erdbeere und einem Minzblatt. Wenigstens eine gute Sache hält dieser Tag für mich bereit.


    »Das ist doch Quatsch. So ein Gefühl darfst du dir von niemandem vermitteln lassen«, sagt Lin so empört, dass ich aufblicke.


    »Es ist nun mal die Wahrheit«, gebe ich zurück. »Du hättest mich auch niemals mit dem Hintern angesehen, wäre die Sache mit deinen Eltern nicht gewesen.«


    Lin zuckt zusammen, als hätte ich ihr meine Schokoladencreme ins Gesicht geklatscht. Ihre Haut wird aschfahl, und erst da wird mir klar, was ich gerade gesagt habe. Sofort öffne ich den Mund, um mich zu entschuldigen, aber sie erhebt sich ruckartig.


    »Schön, dass du so wenig von mir hältst«, faucht sie und schnappt sich ihr Tablett, obwohl sie noch nicht aufgegessen hat. Sie geht zur Geschirrrückgabe und verlässt dann die Mensa, ohne sich noch mal nach mir umzusehen.


    Ich starre in meinen Nachtisch und merke, dass mir der Appetit vergangen ist. Was für ein beschissener Tag.


    Als ich mich nachmittags auf den Weg zur Bibliothek mache, habe ich mich schon fast an das Getuschel und die Blicke meiner Mitschüler auf dem Flur gewöhnt. Es fällt mir immer leichter, sie zu ignorieren, auch wenn das Echo ihrer Stimmen nichtsdestotrotz in meinen Ohren nachklingt. Ich hatte im Vorfeld nicht einen einzigen Gedanken daran verschwendet, dass dieser Tag mit James einen solchen Effekt auf mein Leben in Maxton Hall haben könnte. Was habe ich mir nur dabei gedacht? James ist der König dieser Schule – natürlich interessiert es die Leute, mit wem er seine Freizeit verbringt. Zu ihm in dieses Auto einzusteigen war ein riesiger Fehler. Und dafür bezahle ich nun mit meiner Unsichtbarkeit.


    Das Veranstaltungsmeeting ist eine Qual. Lin sieht mich nicht an, und ich kann James nicht ansehen. Es kostet mich große Mühe, den anderen von den Kostümen zu erzählen, ohne mir anmerken zu lassen, wie verletzt und wütend ich bin. Aber es muss funktioniert haben, denn nachdem ich geendet habe, scheinen sich alle auf die Bilder zu freuen. Camille teilt uns anschließend mit, dass ihre Eltern die Inhaber einer großen Besteckmanufaktur kennen, der sich bereit erklärt hat, uns mit allem, was wir für die Feier brauchen, einzudecken. Jessalyn hat verschiedene Angebote von Verleihen für Dekoration eingeholt und geht sie mit uns durch, und Kieran spielt uns auf seinem Laptop Musik vor, die er rausgesucht hat. 


    Ich bekomme nur die Hälfte mit.


    Nachdem wir die Aufgaben für das nächste Treffen verteilt und das Meeting für beendet erklärt haben, halte ich Lin am Arm zurück. Sie meidet noch immer meinen Blick, wartet aber, bis der Rest des Teams den Gruppenraum verlassen hat. Ich schließe die Tür hinter ihnen und drehe mich dann zu meiner Freundin um.


    »Ich habe es nicht so gemeint«, fange ich an. »Es tut mir leid, was ich gesagt habe. Ich dachte nur … du warst vorher mit ganz anderen Leuten befreundet. Ich frage mich einfach, ob wir uns jemals so kennengelernt hätten, wenn die Sache mit deinen Eltern nicht gewesen wäre.«


    Lin sieht mich eine Weile an. Schließlich seufzt sie und sagt leise: »Du hast ja recht.«


    Ich stutze. »Habe ich?«


    Sie nickt. »Wärst du an jenem Tag nicht auf mich zugekommen, hätten wir uns niemals so angefreundet wie jetzt«, sagt sie und sieht mir zum ersten Mal seit heute Mittag wieder in die Augen. »Ich bin so dankbar, dass du mich damals auf der Toilette angesprochen hast.«


    Ihre Stimme wird kratzig, und sie schluckt schwer. Ich erinnere mich noch genau an den Tag vor eineinhalb Jahren, als ich im ersten Stock auf die Toilette gegangen bin und jemanden schluchzen gehört habe. Ich hatte keine Ahnung, wer in der Kabine war, nur, dass es der Person wirklich schlecht gehen musste. Also habe ich vorsichtig gefragt, ob alles okay ist, woraufhin Lin nur gesagt hat, ich solle sie in Ruhe lassen. Ich habe nicht auf sie gehört. Stattdessen habe ich mich gegenüber von der Kabine auf den Boden gesetzt, ihr Taschentücher unter der Tür durchgereicht und gewartet, bis sie bereit war, wieder herauszukommen. Das war der Beginn unserer Freundschaft.


    »Ich bin auch dankbar, dass ich dich angesprochen habe. Und es tut mir wirklich leid.«


    »Mir auch. Ich wollte dich nicht anzicken.«


    »Heute ist einfach ein blöder Tag«, sage ich resigniert. Ich hole mein Handy aus meinem Rucksack und mache ein Bild von den Notizen, die wir im Laufe des Meetings ans Whiteboard geschrieben haben. Danach setze ich mich an meinen Laptop und schicke das Bild zusammen mit dem Protokoll, das Lin verfasst hat, an die anderen. Lin beginnt währenddessen, das Whiteboard abzuwischen.


    »Beaufort hat dich die gesamte Stunde über angesehen«, sagt sie unvermittelt. 


    Ich schnaube. »Ich stand vorne. Alle haben mich angesehen.«


    »Nicht so wie er. Er hat dich mit seinen Augen quasi angefleht, dass du zu ihm zurückschaust.«


    »So ein Quatsch.«


    Lin zuckt mit den Schultern »Wie du meinst. Nichtsdestotrotz war es großartig, wie du ihm einfach nur die kalte Schulter gezeigt hast. Er hat es verdient.«


    Ich klappe den Laptop zu und verpacke ihn in meinem Rucksack. »Ich will einfach nur, dass alles wieder wird wie vorher«, sage ich, während wir die Lichter im Raum ausmachen. »Die Leute starren mich jetzt an, als hätten wir am Samstag sonst was getrieben. Dabei haben sie alle keine Ahnung, was wirklich passiert ist. Nämlich nichts.«


    Sie brummt nachdenklich. »Ich weiß. Aber du kennst die Leute hier. Sie stürzen sich auf jede Kleinigkeit wie die Geier. Vor allem, wenn sie etwas mit James Beaufort zu tun hat.«


    Missmutig sehe ich sie an. »Mh.«


    Sie stößt mir ihren Ellenbogen sanft in die Seite und hält mir die Tür auf. »Komm schon. Sobald das nächste Gerücht die Runde macht, haben es alle wieder vergessen.«


    Wir betreten den Flur, und ich will gerade antworten, als ich sehe, dass jemand neben der Tür lehnt.


    James.


    Ich starre ihn an. Fast hätte ich ihn gefragt, was zum Teufel er hier noch macht, aber ich erinnere mich in letzter Sekunde daran, dass ich ihn ja ignoriere. Also wende ich den Blick ab und gehe weiter. 


    Da stößt er sich von der Wand ab und kommt auf mich zu.


    »Hast du kurz Zeit?«, fragt er. Sein sanfter Tonfall irritiert mich. Er passt nicht zu dem James, der mich vor gerade mal achtundvierzig Stunden wie Dreck behandelt hat.


    Du musst jetzt gehen, Ruby.


    Am liebsten würde ich ihm meine Meinung ins Gesicht schreien, aber dafür schätze ich meinen Bibliotheksausweis und die Schlüsselkarte für die Gruppenräume zu sehr. »Nein, ich habe keine Zeit«, sage ich stattdessen knapp. Ich bin stolz, dass ich es schaffe, meine Stimme ruhig zu halten, ihr aber dennoch Nachdruck zu verleihen. Er soll wissen, dass ich so etwas nicht mit mir machen lasse.


    »Wir müssen reden«, fährt James fort und sieht kurz zu Lin. »Allein.«


    Ich schüttle den Kopf. »Wir müssen überhaupt nichts, James.«


    Lin berührt mich am Arm, eine bestärkende Geste, die mir zeigt, dass ich nicht allein bin. 


    Mit einem Mal bin ich einfach nur müde. »Weißt du was?«, sage ich und sehe James fest in die Augen. »Vielleicht wäre es besser, wenn wir zum Vorher zurückkehren.«


    James runzelt die Stirn. »Zum Vorher?«


    Ich muss mich räuspern. Ein Kloß hat sich in meinem Hals gebildet und wird immer größer. »Damit meine ich die Zeit, in der du nicht wusstest, dass es mich überhaupt gibt. Vielleicht wäre es besser, wenn wir wieder dahin zurückkehren. Damals ging es mir nämlich eindeutig besser.«


    Er öffnet den Mund, um etwas zu erwidern, dann schließt er ihn, und die Furchen auf seiner Stirn werden tiefer. Letztlich nickt er langsam. »Ich verstehe.«


    Das ist gut. Er versteht, was mein Problem ist. Also werde ich mich in Zukunft nicht mehr mit ihm herumschlagen müssen.


    Trotzdem tut es weh, als ich mich umdrehe und mit Lin in Richtung Ausgang gehe.
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    Ruby


    »Was ist los mit dir?«, fragt Ember, und ich zucke heftig zusammen.


    Ich war beim Umrühren so in Gedanken vertieft, dass ich nicht gemerkt habe, dass sie hinter mich geschlichen ist und über meine Schulter in den Topf mit Marmelade schaut. 


    »Nichts«, sage ich einen Moment zu spät.


    Dad zeigt mit einer ungeöffneten Packung Gelierzucker auf mich. »Irgendetwas ist faul, da stimme ich deiner Schwester zu.«


    Ich verdrehe die Augen. »Ihr nervt mich, das ist los.« Ich rühre mit ein bisschen zu viel Schwung, und das heiße Apfelgelee spritzt auf meine Hand. Zischend atme ich ein.


    »Sofort unter kaltes Wasser«, sagt Mum und nimmt mir den Löffel ab. Sie drückt ihn Ember in die Hand und schiebt mich dann zum Waschbecken, wo sie das kalte Wasser aufdreht.


    »Lasst mich doch einfach vor mich hin vegetieren«, murre ich.


    »Von mir aus«, sagt Dad. »Nur bist du seit deinem ominösen Ausflug am Samstag so, und ich möchte gerne wissen, wieso.« 


    Ich brumme nur. Nicht mal zu Hause habe ich meine Ruhe. 


    Ich habe nie verstanden, warum sich alle Menschen immer über Montage beklagen. Für mich symbolisiert jeder Montag einen Neustart, an dem die Weichen für eine tolle Woche gestellt werden können. Normalerweise liebe ich Montage. Heute allerdings reizt mich einfach alles. Die Leute in der Schule, die Erinnerung an Samstag, Embers neugierige Blicke. Selbst der kleine Spritzer auf meiner Hand, der höllisch brennt. Bescheuerte Apfelmarmelade.


    Am liebsten würde ich mich in meinem Zimmer einschließen und stur den Lernstoff für die nächsten drei Monate auswendig lernen, aber meine Familie hat mich gezwungen, beim Einkochen zu helfen. Dabei bin ich mir sicher, dass die Marmelade nur ein Vorwand ist, um mich endlich zum Reden zu bringen.


    »Wieso erzählst du uns nicht einfach, was passiert ist?«, bestätigt Ember im nächsten Moment meine Vermutung.


    »Weil du nicht wirklich wissen willst, wie es mir geht«, gebe ich zurück. »Du fragst mich nur, weil du mich über Beaufort ausquetschen willst.«


    »Das stimmt nicht!«


    »Nein?«, frage ich provozierend. »Also interessiert dich nicht, wie es dort war?«


    Jetzt tritt sie unsicher vom einen aufs andere Bein. »Doch, schon. Aber das eine schließt das andere ja nicht aus. Ich kann mich für einen der größten Herrenausstatter Englands, aber gleichzeitig auch für dein Wohlbefinden interessieren. In meinem Herzen ist Platz für beides, Schwesterherz.«


    »Wie süß«, sagt Dad und fährt in seinem Rollstuhl an uns beiden vorbei zum Herd. Er nimmt einen frischen Löffel und taucht ihn in die köchelnde Marmelade. Ihm beim Abschmecken zuzuschauen ist immer wieder aufs Neue faszinierend. Wenn ich ein Gericht probiere, sehe ich dabei … normal aus. Bei Dad erkennt man sofort, dass er ein Profi ist. Sein Gesichtsausdruck verändert sich, als würde er in Gedanken alle Zutaten auseinandernehmen und überlegen, ob noch eine fehlt und falls ja, welche das sein könnte. 


    So wie jetzt. Er hat den Kopf schräg gelegt, und wir schauen ihn gespannt an. In der nächsten Sekunde leuchtet sein Gesicht auf, und er rollt ein Stück zurück zu dem kleinen Metallwagen, in dem alle seine Gewürze stehen. Er greift nach einer Zimtmischung und gibt ein paar Prisen in den Gusseisen-Topf. Der Geruch erinnert mich an Weihnachten – meinen Lieblingsfeiertag.


    »Es gibt nichts zu erzählen, Ember«, antworte ich verspätet, und meine Schwester stöhnt frustriert. »Über Beaufort weißt du alles, was es zu wissen gibt.«


    »Ich würde die Schneiderei auch gerne mal sehen«, seufzt sie und stützt ihr Kinn auf der Handfläche ab.


    »Wäre das nicht langweilig für dich? Du willst dich doch auf Damenkleidung spezialisieren«, räumt Dad ein.


    Die Türklingel läutet, und wir sehen uns überrascht an.


    »Wer kann das denn noch sein?«, fragt Mum und verlässt die Küche in Richtung Flur.


    »Es geht ja um die Atmosphäre, Dad. Zu sehen, wie die Leute da arbeiten, mit welchen Materialien und Schnitten. Es wäre bestimmt trotzdem total interessant gewesen.« Ember so sehnsüchtig zu sehen versetzt mir einen Stich. Ich kann verstehen, dass sie es unfair findet, dass ich einfach so die Möglichkeit bekommen habe, den Hauptsitz eines großen Designers besuchen zu können – etwas, wozu sie wahrscheinlich nicht so schnell die Gelegenheit bekommen wird. Andererseits denke ich auch daran, wie der Ausflug für mich geendet hat. Und ich möchte auf keinen Fall, dass meine Schwester sich jemals so gedemütigt fühlen muss, wie ich es in diesem Moment getan habe. 


    »Ich habe eine Idee. Kannst du deinen Freund nicht fragen, ob er mir ebenfalls eine Führung gibt?«, fragt Ember, und der Gedanke, dass es nur zur Hälfte als Spaß gemeint ist, beunruhigt mich.


    »Du kannst ihn selbst fragen, Ember«, sagt Mum unvermittelt.


    Ich drehe mich stirnrunzelnd zu ihr um. »Was?«


    »Der Junge steht vor unserer Tür«, erklärt sie und deutet mit dem Daumen über ihre Schulter. »Du hast gar nicht erzählt, wie hübsch er ist.«


    Ich starre sie an, mein Schutzinstinkt schießt von null auf hundert. »Du hast ihn nicht reingelassen, oder?«


    »Natürlich nicht. Das kannst du machen – oder lassen, wenn dir das lieber ist.« Mum kommt zu mir und drückt mir einen Kuss auf den Kopf. Ich kann die neugierigen Blicke meiner Familie auf meinem Rücken spüren, als ich die Küche durchquere und in den Flur trete. Wie betäubt gehe ich zur Haustür.


    James steht auf der Treppe, die zu unserem Haus führt. Es ist das erste Mal, dass ich ihn in Freizeitkleidung sehe. Die dunkle Jeans und das weiße Shirt lassen ihn wie einen ganz normalen Jungen wirken. Wäre er mir so auf der Straße begegnet, hätte ich ihn womöglich überhaupt nicht erkannt. 


    Über seinem Arm hängt eine große schwarze Schutzhülle, die mit dem Logo der Beauforts versehen ist. Ich starre das geschwungene B einen Moment lang an und werde plötzlich von unsäglicher Wut erfasst. 


    Er hat hier nichts zu suchen. Ich will nicht, dass er auch nur in die Nähe meiner Familie kommt. Mein Leben hier hat nichts mit meinem Leben in Maxton Hall zu tun, und dass er jetzt vor mir steht und die Grenze, die ich schon vor Jahren gezogen habe, einfach so verwischt, kann ich nicht akzeptieren – schon gar nicht nach letztem Samstag.


    In dem Moment, in dem ich den Mund öffne, um ihn zur Rede zu stellen, nimmt er den Blick von unseren Rosenbüschen und entdeckt mich im Türrahmen. In seinen Augen flackert eine Emotion auf, die ich nicht deuten kann – nie schaffe ich das –, und dann geht er eine Stufe nach oben, sodass wir uns auf Augenhöhe befinden. Er räuspert sich und hält mir letztlich die Schutzhülle entgegen. 


    »Ich wollte dir das Kleid vorbeibringen. Tristan hat es geändert. Es müsste jetzt perfekt sitzen.«


    Ich mache keine Anstalten, ihm das Kleid abzunehmen. »Und dafür kommst du zu mir nach Hause?«


    Er atmet tief ein, ruckartig wieder aus und reibt sich mit der Hand über den Hinterkopf. »Ich wollte außerdem mit dir über Samstag sprechen. Ich habe mich wie ein Arschloch benommen, und es tut mir leid.«


    Einen Moment lang kann ich ihn nur anstarren. 


    Es ist das erste Mal, dass ich ihn so etwas sagen höre, und ich frage mich unweigerlich, wie oft er sich in seinem Leben wohl schon entschuldigt hat. Wenn ich daran denke, was er sich in den letzten Jahren allein in der Schule alles erlaubt hat, muss seine moralische Grenze in der Regel deutlich tiefer liegen als meine. 


    Jetzt hingegen sieht er wirklich aus, als würde es ihm leidtun.


    »Ich verstehe nicht, wieso du das gemacht hast«, sage ich leise. 


    Schon gar nicht, nachdem er meine Hand gehalten hat und wir eindeutig einen Moment miteinander hatten. Ich habe genau gesehen, wie warm sein Blick geworden ist, und das Knistern zwischen uns deutlich gespürt. Das habe ich mir nicht eingebildet.


    Er schluckt schwer. Eine geschlagene Minute sagt er gar nichts und sieht mich nur aus unergründlichen Augen an. Dann murmelt er so leise, dass ich seine Worte beinahe nicht hören kann: »Ich verstehe mich selbst manchmal nicht, Ruby Bell.«


    Ich öffne den Mund, um etwas zu erwidern, schließe ihn aber wieder. Ich habe das Gefühl, dass er zum ersten Mal ehrlich mit mir ist, und das will ich nicht kaputtmachen, indem ich seine Entschuldigung zurückweise. Also schweige ich. Ich bin so lange still, dass es bei jeder anderen Person mit Sicherheit unangenehm geworden wäre, aber James und ich – ich glaube, wir könnten einander stundenlang schweigend ansehen, nur um zu versuchen, einen Blick hinter die Mauer des jeweils anderen zu erhaschen.


    »Wieso bist du wirklich hergekommen?«, frage ich schließlich.


    »Was du heute Mittag gesagt hast …« Er zögert. »Was, wenn ich nicht zum Vorher zurückwill?«


    Ich stoße ein tonloses Lachen aus. »Du hast mich rausgeschmissen. Und davor hast du mich vor deinen Eltern blamiert. Du hast so getan, als wäre ich nicht gut genug, um sie kennenzulernen.«


    Er schüttelt den Kopf. »Das habe ich nicht so gemeint.«


    Ich sehe, dass er kaum merklich auf den Füßen vor- und zurückwippt. Es wirkt fast, als wäre er nervös. »Ich hatte Spaß am Samstag. Bis … meine Eltern gekommen sind.« Er räuspert sich. »Ich fände es schade, wenn wir jetzt plötzlich so tun würden, als würden wir uns nicht kennen. Du bist nicht mehr unsichtbar für mich. Und ich will auch nicht so tun, als ob.«


    Obwohl der bittere Nachgeschmack von Samstag noch immer da ist, sorgen seine Worte dafür, dass sich irgendetwas in mir in kribbeliger Aufregung zusammenzieht. »Ich verstehe nicht, was du jetzt von mir erwartest, James«, sage ich leise. 


    »Ich erwarte gar nichts. Ich möchte nur nicht, dass es wie vorher wird. Können wir uns nicht ab sofort einfach … kennen?« 


    Sprachlos sehe ich ihn an.


    Er meint das nicht ernst, schießt es mir durch den Kopf. Er kann das nicht ernst meinen. Ich bin nicht blöd. Ich weiß, dass James mich nicht ausstehen kann – auch wenn wir letzten Samstag wirklich eine schöne Zeit miteinander verbracht haben. Ich bin der Grund, weshalb er vom Lacrosse verbannt wurde, außerdem kenne ich eines der größten Geheimnisse seiner Schwester und stelle somit ein Risiko für ihn und seine Familie dar. Garantiert will er mich nur im Auge behalten.


    »Wenn das jetzt wieder irgendeine deiner Maschen ist …«, fange ich skeptisch am, doch James unterbricht mich.


    »Nein«, sagt er und tritt die letzte Stufe der Treppe nach oben.


    Ich darf seinen Worten keine Bedeutung beimessen, das weiß ich ganz genau. Ich kann ihn nicht einschätzen – ich bezweifle, dass irgendjemand das kann. Und doch ist da in diesem Moment etwas in seinem Blick, etwas Ehrliches und Bedauerndes, dass es mir eine Sekunde lang den Atem verschlägt.


    Wie ist das passiert? Wie sind wir nur innerhalb eines Monats vom Nicht-Kennen und Bestechen und Hassen an diesen Punkt gelangt?


    Hinter mir geht die Tür auf. »Ruby? Alles okay?«


    Ich versteife mich. Vor mir steht James Beaufort mit einem hundertfünfzig Jahre alten Kleid über dem Arm und einem Blick, der meine Knie weich werden lässt. Hinter mir steht meine Schwester, mit der ich mich noch vor wenigen Minuten um Dads Marmelade geprügelt habe. Meine beiden Welten kollidieren mit voller Wucht, und mir wird kalt und heiß zugleich. Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll, also nicke ich Ember nur mit einem gezwungenen Lächeln zu und versuche, ihr ohne Worte mitzuteilen, dass sie verschwinden soll. Sie sieht zwischen mir und James hin und her, neugierig und skeptisch zugleich, aber dann zieht sie sich tatsächlich zurück und lehnt die Tür an. 


    Erst danach kann ich mich wieder zu James umdrehen. Ich brauche zwei Atemzüge, bis ich mich gesammelt habe. Dann fällt mir ein, dass ich ihm noch eine Antwort schuldig bin. »Ich weiß nicht«, sage ich ehrlich.


    James nickt langsam. »Okay. Ich bin eigentlich auch nur hergekommen, um mich für Samstag zu entschuldigen.«


    »Nur für Samstag?«


    Jetzt lächelt er verwegen. »Ich werde mich sicher nicht dafür entschuldigen, dir einen Lapdance spendiert zu haben.«


    Keine Ahnung, ob ich seine Entschuldigung annehmen kann, wenn er so etwas von sich gibt.


    Ich weiß nicht, ob er es ernst meint oder ob er einfach die Wogen glätten möchte, damit ich niemandem von Lydia erzähle. Dennoch würde es mein Leben leichter machen, wenn ich mich nicht mehr die ganze Zeit über ihn aufregen müsste. Oder vielleicht sogar ab und zu über Schulzeug mit ihm reden könnte. Ich habe am Samstag gemerkt, dass er nicht nur schlagfertig, sondern auch intelligent ist. Es hat Spaß gemacht, sich mit ihm zu unterhalten. Und dann war da noch dieses Etwas, was ein Kribbeln in mir ausgelöst und mich neugierig auf mehr gemacht hat. 


    Ich weiß, dass es unvernünftig ist und ich ihm keinen Zentimeter über den Weg trauen sollte. Aber je länger ich darüber nachdenke, desto mehr merke ich, dass ich eigentlich auch nicht zum Vorher zurück will.


    Ich sehe ihm fest in die Augen, damit er versteht, wie ernst es mir ist, als ich sage: »Ich lasse mir so etwas kein zweites Mal von dir gefallen.« 


    »Verstanden«, erwidert er leise und hält mir schließlich das Kleid entgegen. 


    In diesem Moment fängt es an zu regnen. Nicht stark, aber dennoch so, dass ich trotz Schutzhülle Angst um das Kleid bekomme. Schnell nehme ich es James ab und bringe es in unserer Garderobe in Sicherheit.


    Als ich zurückkomme, haben sich bereits unzählige Wassertropfen in James’ Haar gesammelt, die sich nun ihren Weg über sein Gesicht nach unten bahnen. Er wischt sich mit dem Handrücken über die Wange und fährt sich anschließend durchs Haar, ohne den Blick von mir abzuwenden. Meine Manieren sagen, dass ich ihn hereinbitten sollte, bevor er vom Regen durchweicht wird, aber das kann ich einfach nicht. Es fühlt sich nicht richtig an. Ich kann ihm meine Eltern und meine Schwester nicht vorstellen. Vielleicht werde ich das niemals können.


    »Ich akzeptiere deine Entschuldigung«, sage ich schließlich.


    Seine Augen leuchten auf. Es ist das erste Mal, dass ich einen solchen Ausdruck auf seinem Gesicht sehe. 


    So stehen wir im Regen, er auf der Treppe meines Familienhauses, ich in der Tür, nicht bereit dazu, ihn hereinzubitten.


    Aber es ist ein Anfang.
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    James


    Beim Lacrosse zuzuschauen, ohne spielen zu dürfen, ist einfach nur ätzend.


    Mein Team ist vollgepumpt mit Adrenalin, als es aus der Umkleide kommt, und ein Spieler nach dem anderen klatscht mich ab, während ich wie ein Zuschauer am Rand des Spielfelds zwischen den Tribünen stehe. Ich lasse das Elend über mich ergehen, aber in diesem Moment bereue ich einfach alles, allem voran die Entscheidung, die Back-to-School-Party ein bisschen aufmischen zu wollen.


    Am schlimmsten ist, dass Roger Cree, einer der Frischlinge, meine Position übernommen hat und sich so gut schlägt, dass er sich zu einer ernsthaften Konkurrenz entwickelt. Wäre er schlecht gewesen, wäre mein Platz im Team sicher gewesen, aber so? Woher soll ich wissen, dass der Coach ihn nach Ablauf meiner Strafarbeit nicht in der Mannschaft behalten will? Zumal er sich seit Neuestem auch mit Cyril und den anderen gut zu verstehen scheint. 


    Als er kommt und mir die Faust hinhält, stoße ich widerwillig mit meiner dagegen und setze mich dann zu den Ersatzspielern auf die Bank am Spielfeldrand. Ich überkreuze die Knöchel und beobachte, wie die gegnerische Mannschaft aufs Feld läuft und sich vor meinen Jungs aufbaut. Das Team ist gut, ich erkenne viele der Spieler von der letzten Saison wieder. Vor allem der eine Angreifer ist unberechenbar und unfassbar schnell. Hoffentlich hat Cyril ihn im Blick.


    »Hey, Beaufort. Voll schade, dass du nicht spielen darfst«, sagt plötzlich einer der Ersatzspieler zu mir. Sein Name ist Matthew, aber ich bezweifle, dass wir schon jemals ein Wort miteinander gewechselt haben.


    »Ja, Mann. Totaler Mist«, stimmt ein anderer zu.


    »Ich verstehe überhaupt nicht, was diese Strafe soll. Die Aktion war total krass.«


    »Vor allem ist es dein letztes Jahr. Wie ätzend, die letzte Saison auf der Bank zu verbringen.«


    Okay, das reicht. Ich stehe ruckartig auf. Ohne auch nur ein Wort zu erwidern, gehe ich nach vorne zum Spielfeldrand. Ich bin froh über die Sonnenbrille, die ich trage. Nicht nur, weil die Sonne heute für einen Oktobertag verdammt hell scheint, sondern vor allem, weil so niemand sehen kann, wie mies es mir geht. 


    Ich stelle mich in einiger Entfernung zu Coach Freeman hin und überblicke das Spielfeld mit verschränkten Armen. Es ist grausam, meinem Team zusehen zu müssen und nichts tun zu können. Nach Anpfiff dauert es keine fünf Minuten, bis das erste gegnerische Tor fällt.


    Plötzlich erklingen Schritte hinter mir. Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe Ruby und ihre Freundin Lin auf das Spielfeld zurennen. Beide haben hochrote Köpfe und zerzauste Haare. Als sie zum Stehen kommen, flucht Ruby laut. Sie hat mich noch nicht entdeckt, also bekomme ich die Gelegenheit, sie unauffällig zu mustern.


    Sie trägt ihre Schuluniform, obwohl die meisten unserer Mitschüler in Freizeitkleidung oder Mannschafts-Shirts zu den Spielen kommen. In der einen Hand hält sie ein Stativ, in der anderen ein Notizbuch, und auf ihrem Rücken trägt sie wie immer ihren scheußlichen Rucksack, der aussieht, als würde er jede Sekunde auseinanderfallen. Er hat ziemlich genau die Farbe von Erbrochenem, aber irgendwie sieht sie niedlich damit aus. Wie ein Ninja-Turtle. Ein zerzauster Ninja-Turtle mit knallrotem Kopf.


    Gemächlich schlendere ich zu den beiden rüber und betrachte sie dabei, wie sie das Stativ und eine teuer aussehende Kamera aufbauen.


    »Kann ich helfen?«, frage ich.


    Ruby fährt zu mir herum und sieht mich mit großen Augen an. Offensichtlich hat sie sich immer noch nicht an meine Versuche, mich mit ihr anzufreunden, gewöhnt. Ich habe sie die gesamte Woche auf den Fluren gegrüßt, und jedes Mal ist sie zusammengezuckt, als wäre sie es schlichtweg nicht gewöhnt, dass jemand sie außerhalb des Unterrichts anspricht.


    »Haben wir was verpasst?«, fragt sie gehetzt. Ihr Blick geht rasend schnell über das Spielfeld und dann zu Coach Freeman. Dieser ist aber so in das Spiel vertieft, dass er nicht bemerkt hat, dass Ruby und Lin sich verspätet haben.


    »Ridgeview hat ein Tor geschossen. Slam-Dunk«, antworte ich.


    Ruby nickt und kritzelt etwas in ihr Notizheft. »Super, danke.«


    Lin richtet währenddessen die Kamera ein und überprüft die Einstellungen, bevor sie beginnt, Bilder zu machen.


    Danach sind beide darin vertieft, das Spiel zu dokumentieren. 


    Ich stelle fest, dass ich eigentlich viel lieber Ruby zusehe als meinem Team. Ihr Anblick tut zumindest weitaus weniger weh. Wir haben den Rückstand längst aufgeholt und sind dabei, Ridgeview richtig fertigzumachen – aber ich kann mich beim besten Willen nicht darüber freuen. Als Cree die Vorlage für zwei Tore liefert und in der zweiten Hälfte sogar selbst eins schießt, wird mir klar, dass die Jungs mich überhaupt nicht brauchen. Am liebsten würde ich auf der Stelle verschwinden, und ich habe keinen blassen Schimmer, wieso ich es nicht einfach tue.


    Stattdessen bleibe ich mit steinernem Gesicht am Spielfeldrand stehen und lasse es über mich ergehen, klatsche, wenn ein Tor fällt, fluche, wenn die Gegner einen Zug gegen uns machen, und beantworte zwischendurch alle Fragen, die Ruby und Lin mir stellen.


    Nach den knapp eineinhalb Stunden fühle ich mich nicht, als hätte ich die Welt im Sturm erobert, so wie sonst, wenn wir ein Spiel gewonnen haben. Ich bin einfach nur völlig fertig und ertrage es keine Sekunde länger, hier zu sein. Der Gedanke daran, heute Abend auf Cyrils Party zu gehen und dort Mitleidsbekundungen von allen einzusammeln, die mich heute am Spielfeldrand haben stehen sehen, macht mich krank. Wortlos drehe ich mich um, noch bevor die Mannschaft vom Spielfeld kommt, und laufe in Richtung Schule. Ich krame mein Handy aus der Tasche und drücke die Kurzwahltaste für Percy, damit er mich abholt.


    »James!«


    Ich werfe einen Blick über die Schulter.


    Ruby ist mir nachgelaufen. Ihr Pony und der Wind vertragen sich nicht besonders, einzelne Strähnen stehen senkrecht in die Höhe. Sie bemerkt meinen Blick und drückt sie wieder glatt auf ihre Stirn. Das ist eine ihrer Macken, die mir in der letzten Woche besonders aufgefallen sind. Inzwischen weiß ich auch von dem kleinen Kamm, den sie in ihrer Federtasche mit sich herumträgt und benutzt, wenn sie sich unbeobachtet fühlt.


    »Was gibt’s?«, frage ich.


    »Alles okay bei dir?«


    Wieso fragt sie mich das? Niemand fragt mich so etwas – weil es schlichtweg niemanden interessiert, wie es mir geht. Und selbst wenn dem nicht so wäre, dann hätten die meisten zu viel Angst oder Respekt vor mir, um mir diese Frage zu stellen.


    »Muss ziemlich übel sein, den anderen beim Spielen zuzusehen, oder?«, fragt sie sanft.


    »Yep.«


    Sie tritt vom einen aufs andere Bein. »Möchtest du lieber allein sein?«


    Unsicher reibe ich mir über den Nacken und zucke mit den Schultern. Gott sei Dank bewahrt mich Alistair davor zu antworten. Mit hochrotem Kopf joggt er über die Grasfläche und kommt vor uns zum Stehen. »Beaufort! Wohin des Weges, mein Freund?«


    Okay, die Frage ist noch beschissener als die von Ruby. »Nach Hause.«


    »Hast du vergessen? Heute wird bei Cy gefeiert.«


    Das habe ich nicht vergessen, nur leider ist Cyrils Party das Letzte, worauf ich jetzt Lust habe. Doch das kann ich Alistair nicht sagen. Die Mannschaft hat gewonnen, und ich bin noch immer der Captain, wenn auch zurzeit suspendiert. Diesen Sieg nicht mit meinen Jungs zu feiern wäre unfair. Ganz abgesehen davon, dass ich keine Lust auf die Fragen habe, die sicherlich kommen würden, wenn ich heute Abend nicht auftauche.


    »Klar, ich bin dabei.« Aus dem Augenwinkel kann ich sehen, wie sich Rubys Gesichtsausdruck verändert. Ich vermeide es, sie direkt anzuschauen.


    »Zieh nicht so ein Gesicht, Mann. Das wird super. Wir haben das gesamte Haus für uns.«


    Ich brumme nur.


    »Hey, wieso kommst du nicht mit, Ruby?« Ich sehe Alistair warnend an, doch dieser blickt nur grinsend zwischen Ruby und mir hin und her. 


    »Du musst nicht kommen«, sage ich schnell. Cyrils Party ist definitiv nicht der richtige Ort für jemanden wie Ruby. »Ich glaube nicht, dass es dir dort gefallen würde.«


    Ich merke, dass ich genau das Falsche gesagt habe, als Ruby die Stirn runzelt. Sie sieht aus, als hätte ich sie herausgefordert – dabei ist das das Gegenteil von dem, was ich wollte. »Woher willst du wissen, was mir gefällt und was nicht?«


    Alistair hüstelt verhalten, und ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu. Das hat er mit voller Absicht gemacht. Er weiß genau, was auf diesen Partys abgeht und wie die Leute dort drauf sind.


    »Ich komme sehr gerne, Alistair. Danke für die Einladung«, sagt Ruby mit einem Lächeln, das viel zu liebreizend ist, als dass es echt sein könnte. »Wann soll ich wo sein?«


    Alistair öffnet gerade den Mund, um zu antworten, da schalte ich mich dazwischen.


    »Ich hole dich ab.«


    Rubys Schultern versteifen sich. 


    »Das ist echt nicht nötig, James.«


    »Ich habe kein Problem damit, dich auf dem Weg einzusammeln.«


    Sie hebt die Augenbrauen. »Hast du überhaupt einen Führerschein?«


    Alistair stößt ein anerkennendes Pfeifen aus. Anscheinend gefällt es ihm, mir dabei zuzusehen, wie ich verbal eine gescheuert bekomme. Kopfschüttelnd sehe ich Ruby an.


    »Percy wird uns fahren, wenn das okay für dich ist.«


    Jetzt grinst sie bis über beide Ohren. »Das ist sogar überaus okay für mich.«


    »Percy, hm? Den finde ich auch nicht schlecht. Er hat was von Antonio Banderas«, kommentiert Alistair.


    »Das habe ich auch gesagt!« Ruby lacht – und mir wird warm.


    Verdammt noch mal. Warum kann ich in ihrer Gegenwart keinen kühlen Kopf bewahren? Ich habe Lydia versprochen, dass ich sie im Auge behalten werde – und das ist alles, was da zwischen uns ist. Ich muss mich nur oft genug selbst daran erinnern.


    »Gut, Percy ist um acht bei dir.«


    Ruby nickt. »Fabelhaft.«


    Ruby


    Cyril Vega lebt in dem größten und pompösesten Haus, das ich je in meinem Leben gesehen habe. Ich bin mir nicht mal sicher, ob »Haus« die korrekte Bezeichnung ist für das, was ich da vor mir habe. Das Grundstück, auf das wir erst gelangt sind, nachdem Percys Kennzeichen von einem Sicherheitsmann via Kamera überprüft wurde, scheint unendlich. Wenn ich nach links und rechts blicke, sehe ich nichts als gepflegten Rasen und symmetrisch angepflanzte Sträucher und Bäume. 


    Als James und ich aus dem Auto aussteigen, bleibe ich einen Moment stehen, lege den Kopf in den Nacken und lasse die beeindruckende Fassade auf mich wirken. Die hohen Säulen rechts und links vom Eingang und der ausladende Balkon direkt darüber lassen das Herrenhaus wie aus einer anderen Epoche erscheinen.


    James neben mir wirkt völlig unbeeindruckt, als wir die weiße Steintreppe zu der übergroßen Haustür hochsteigen. Aber das ist kein Wunder. Zum einen ist Cyril einer seiner besten Freunde, zum anderen ist das Haus, in dem er wohnt, mit Sicherheit mindestens genauso groß. Ich spüre, wie meine Handflächen erst kalt und dann feucht werden. 


    Was mache ich hier eigentlich?


    Ich habe mir geschworen, niemals auf eine dieser merkwürdigen Partys zu gehen. Aber ein einziger blöder Kommentar von James hat gereicht, um meinen Kampfgeist zu wecken. Ich musste einfach das Gegenteil von dem tun, was er wollte, was im Nachhinein betrachtet einfach nur total bescheuert ist. Ich ärgere mich seit Montag darüber, dass der Ausflug mit James meine Unsichtbarkeit in Maxton Hall zerstört hat – und jetzt begleite ich ihn zu dieser Party, auf der ein Großteil meiner Mitschüler sein wird. Ich habe heute Nachmittag keine Sekunde darüber nachgedacht, was das für mich bedeuten wird. Die Leute werden garantiert wieder über uns reden – wahrscheinlich sogar noch mehr. 


    Schon von hier draußen können wir die Musik und lauten Stimmen der Partygäste hören. Für den Bruchteil einer Sekunde denke ich darüber nach, eine plötzliche Übelkeit vorzutäuschen und mich vom Acker zu machen. Aber die Genugtuung will ich James nicht geben. Also reibe ich nur kurz meine Hände an meinem Rock ab und räuspere mich. James wirft mir einen Seitenblick zu, den ich ignoriere. Danach öffnet er die Haustür mit einem Schlüssel, den er merkwürdigerweise an seinem Schlüsselbund trägt. 


    Wir betreten die Eingangshalle, die so imposant ist, dass sie mich einen Moment lang von meiner Nervosität ablenkt. Sie ist mit Marmor gefliest und prunkvoll eingerichtet, neben den dezenten Farben der Möbel finden sich überall Akzente in Gold und Weiß. An der Decke hängt ein riesiger Kronleuchter, und rechts und links führen zwei Treppen in asymmetrischen Winkeln nach oben zu einer Galerie.


    Auf den ersten Blick sieht es so aus, als würde die Party im gesamten Haus stattfinden. Die Musik scheint aus einem anderen Raum zu kommen, aber auch hier im Foyer tummeln sich ein paar Gäste. Keiner von ihnen schenkt uns Beachtung. Erleichtert atme ich auf.


    »Was machen die da oben?«, frage ich James und deute zu den gut zwanzig Jungs und Mädchen, die auf der Galerie stehen.


    »Eine merkwürdige Version von Bier-Pong spielen, die es nur bei Cyril gibt«, antwortet er.


    Ich beobachte, wie ein Typ etwas von oben fallen lässt – Tischtennisbälle, wie ich verspätet feststelle. Sie schießen nach unten ins Foyer, wo eine Reihe von Bechern aufgestellt ist. Ein paar der Bälle treffen direkt hinein, aber die meisten gehen daneben, woraufhin die Kerle jubeln, ein paar Mädchen kreischen, und gefühlt alle von ihnen trinken.


    »Verstehe ich nicht.«


    »Ich auch nicht«, erwidert er.


    »Du hast es geschafft!«, grölt plötzlich jemand über uns. Ich blicke nach oben und kriege gerade noch mit, wie Cyril sich auf eines der Geländer schwingt. Er klammert sich daran fest und rast hinunter. Allein der Anblick genügt, um Übelkeit in mir hervorzurufen. Wren taucht hinter ihm auf, entscheidet sich allerdings für die sicherere Variante und nimmt die Stufen. Im Gehen legt er den Kopf in den Nacken und leert sein Glas. 


    Cyril ist als Erster bei uns und grüßt James mit einer halben Umarmung, bei der er ihm mit der Hand auf den Rücken klopft. »Ich hoffe, wir haben dich heute stolz gemacht.«


    Ich kann spüren, wie James sich neben mir anspannt. »Habt ihr«, sagt er in einem neutralen Ton, der weder überschwängliche Freude ausdrückt noch die Tatsache verrät, wie sehr es ihn heute frustriert haben muss, nicht selbst spielen zu können. 


    Cyrils Blick landet auf mir. »Und du bist …?«, fragt er, während seine eisblauen Augen von oben bis unten über mich gleiten. Er betrachtet meine weiße Bluse mit blauen Längsstreifen und meinen schwarzen plissierten Rock und sieht dabei aus, als würde er jeden Moment die Nase rümpfen.


    Arschloch. Als würde er besser aussehen, nur weil sein schwarzes Hemd vermutlich mehr gekostet hat als mein komplettes Outfit.


    »Ruby«, springt James ein und stellt uns einander vor. »Ruby, das ist Cyril.«


    »Ruby! Alistair hat erzählt, dass er dich eingeladen hat.« Wren kommt grinsend auf uns zu. Ich unterdrücke den Impuls wegzusehen.


    »Hi«, antworte ich und zwinge ein Lächeln auf meine Lippen.


    Er begrüßt James kurz, dann liegt sein Blick wieder auf mir Die Nachricht, die er mir mit seinem schmutzigen, überheblichen Lächeln sendet, ist unmissverständlich: Das ist mein Reich. Hier habe ich die Fäden in der Hand. 


    Im nächsten Moment legt James seine Hand auf meinen Rücken. »Cy, sei ein guter Gastgeber und biete uns einen Drink an.«


    Er spricht in seinem Ich-bin-James-Beaufort-Tonfall, und während ich mich niemals so von ihm herumkommandieren lassen würde, scheint es seinen Freunden nichts auszumachen. Sie lachen nur und führen uns dann an den Treppen vorbei in den hinteren Teil des Foyers. Im Gehen hebt Cyril ein paar der Bälle auf und wirft sie hoch, bevor er eine Tür öffnet, die in einen großen Salon führt. 


    Der Raum ist kleiner als das Foyer, aber es befinden sich bestimmt fünfzig Leute darin, die sich unterhalten oder tanzen. Die Musik ist ohrenbetäubend laut, und Rauch steigt in meine Nase und lässt meine Augen tränen.


    Die Partys, auf denen ich bisher war, kann ich an einer Hand abzählen. Es waren kleine Zusammentreffen in unserem Park in Gormsey und – ein einziges Mal – die fünfzehnte Geburtstagsfeier einer Klassenkameradin. Sie hatte mich aus falscher Höflichkeit eingeladen, und ich bin hingegangen, weil Mum darauf bestand, dass ich einen Versuch unternehme, mich meinen Mitschülern etwas anzunähern. Das hat damit geendet, dass ich den halben Abend in einer Ecke gestanden und merkwürdig zu schlechter Musik gewippt habe, während ich innerlich die Minuten gezählt habe, bis ich nach Hause konnte. 


    Was sich hier vor meinen Augen abspielt, hat damit so überhaupt nichts gemein. Anstelle von billigem Bier in Plastikbechern trinken die Gäste teure Spirituosen aus Kristallgläsern. Die Musik kommt nicht aus einem Ghettoblaster, sondern aus einem Soundsystem, dessen Boxen an verschiedenen Stellen in den Wänden eingebaut sind. Außerdem kann ich eine ganze Menge nackter Haut sehen. 


    Das ist also eine Elite-Party.


    Ich schaue mich um und versuche, alle Eindrücke in mich aufzunehmen. Die Bässe der Musik sind so laut, dass der Boden unter meinen Füßen vibriert. 


    Erst auf den zweiten Blick entdecke ich den verglasten Wintergarten, der sich an den Raum anschließt. Darin befindet sich ein riesiger beleuchteter Pool, von dem ich mich auf jeden Fall fernhalten werde. 


    Ein paar Gäste schwimmen in Unterwäsche darin und spritzen die Leute am Rand nass. Andere sitzen rauchend und trinkend auf mit Samt überzogenen Sofas, die antik aussehen und mit Sicherheit ein Vermögen gekostet haben.


    Ich bin so überwältigt von der Situation, dass ich erst realisiere, dass James mich etwas fragt, als es schon zu spät ist. »Wie bitte?«


    James beugt sich ein Stück zu mir runter, sodass sich sein Mund auf Höhe meines Ohrs befindet. »Was du trinken möchtest, Ruby Bell.«


    Ein Schauer läuft über meinen Rücken, und eine Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus. Ich ignoriere beides. »Eine Cola, wenn es die gibt. Ansonsten Wasser.«


    James lehnt sich ein Stück zurück und sieht mir in die Augen. »Stört es dich, wenn ich trinke?«


    Ich schüttle den Kopf. »Nein.«


    »Sehr schön. Bin gleich wieder da.«


    Im nächsten Moment sind er und Cyril verschwunden. Wren bleibt zurück und sieht mich wieder mit diesem wissenden Grinsen im Gesicht an. 


    »Du trinkst nichts?« Seine Stimme ist die reinste Provokation. 


    Es kostet mich eine wahnsinnige Willenskraft, mich nicht auf der Stelle umzudrehen und ihn stehen zu lassen. Oder ihn vor allen Leuten anzuschreien. Aber ich habe es zwei Jahre lang geschafft, ihn zu ignorieren – ich würde mich jetzt nicht von ein paar dummen Sprüchen aus dem Konzept bringen lassen.


    »Nein«, antworte ich knapp.


    Wren kommt ein Stück näher. Ich weiche sofort zurück.


    »Wieso nicht, Ruby?«, fragt er und macht noch einen Schritt auf mich zu, bis ich die Wand in meinem Rücken spüre »Hast du schlechte Erfahrungen mit Alkohol gemacht?«


    Ich kann den Alkohol in seinem Atem riechen, außerdem fällt mir auf, wie riesig seine Pupillen sind. Ich frage mich, ob er sich noch von etwas anderem zudröhnen lässt als bloß von Scotch.


    »Du weißt genau, wieso ich nicht trinke, Wren«, gebe ich kalt zurück und straffe die Schultern. Wenn er mich nicht in Ruhe lässt, werde ich ihm ernsthaft wehtun. Links von mir habe ich im Augenwinkel eine dunkle Holzkommode entdeckt, auf der mehrere Statuen und eine Lampe stehen.


    Ich weiß, wie ich mich wehren kann.


    »Ich habe den Abend sehr schön in Erinnerung«, erwidert Wren. Er hebt den linken Arm und stützt sich damit an der Wand neben meinem Kopf ab.


    »Ich aber nicht«, bringe ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Bisher hat er mich in der Schule immer in Ruhe gelassen. Nie hat er auch nur eine Andeutung über das gemacht, was an jenem Abend vor zwei Jahren passiert ist – wieso ausgerechnet heute?


    »Echt nicht?«, raunt er und kommt noch näher.


    Kurzschluss. Ich hole mit beiden Händen aus und drücke ihn fest von mir weg. »Ich habe keine Lust auf eine Wiederholung, Wren.«


    Er nimmt meine Hände und verschränkt unsere Finger miteinander. Panisch blicke ich mich in alle Richtungen um. »Ich habe noch genau im Ohr, was du mir damals zugeflüstert hast.«


    »Das lag nur daran, dass du mich abgefüllt hast.«


    »Ach wirklich?« Wieder hat er dieses schmutzige Lächeln auf dem Gesicht. »Alkohol befördert die geheimsten Gedanken an die Oberfläche, Ruby. Du wolltest es mindestens genauso sehr wie ich.«


    Ich erstarre, als die Erinnerung an jene Nacht es schließlich doch an die Oberfläche meines Gedächtnisses schafft: Wrens keuchender Atem, seine ruhelosen Hände überall auf meinem Körper. Bei dem Gedanken daran wird mir heiß. Einerseits vor Scham, andererseits, weil ich es tatsächlich genossen habe. Nur die Art, wie es passiert ist, verstört mich heute noch.


    Wren öffnet gerade wieder den Mund, da erklingt eine Stimme hinter uns, die streng und gelangweilt zugleich klingt. »Lass sie in Ruhe, Fitzgerald.«


    Seine Augen weiten sich, und ich sehe verwundert an ihm vorbei. Lydia ist zu uns getreten. Sie wirft Wren einen entnervten Blick zu, bevor sie ohne ein weiteres Wort nach meiner Hand greift und mich von ihm weg- und ein Stück in den Raum hineinzieht. Erst als wir außer Hörweite sind, sieht sie mich mit hochgezogenen Brauen an.


    »Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet jemand wie du ein schmutziges Geheimnis mit sich herumträgt?«


    Panik erfüllt mich, und ich balle die Hände an meinen Seiten zu Fäusten. Doch bevor ich ein Wort sagen kann, hebt sie die Hände. Ein amüsiertes Lächeln umspielt ihre Lippen. »Keine Sorge. Ich erzähle es niemandem.«


    Ich starre sie an, und es dauert einen Moment, bevor ich realisiere, was sie gesagt hat. »Es ist mir egal, wer davon weiß«, sage ich trotzig, auch wenn wir beide wissen, dass das eine glatte Lüge ist.


    Wenn ich könnte, würde ich jenen Abend am liebsten aus meiner eigenen Erinnerung löschen. Damals war ich fünfzehn und gerade frisch an die Maxton Hall gekommen. Es war die erste Veranstaltung, an der ich teilnehmen durfte, und ich war so aufgeregt und nervös, dass ich all die Becher Bowle, die Wren mir gebracht hat, glücklich entgegengenommen habe. Ich wusste nicht, dass er Alkohol aus einem Flachmann hinzugegeben hatte, um mich betrunken zu machen. Und als er mich in den Flur gezogen und mich geküsst hat, war ich total euphorisch. Wren war einer der attraktivsten Jungen, die ich jemals gesehen habe. Und er wollte mich. Meinen ersten Kuss von ihm zu bekommen hat sich wie ein Rausch angefühlt. 


    Erst am nächsten Morgen wurde mir klar, wie falsch es von ihm war, mich unwissentlich abzufüllen, und wie naiv ich gewesen war. Seitdem habe ich keinen Alkohol mehr angerührt.


    Gegenüber von mir hebt Lydia eine Augenbraue. »Tatsächlich? Ich hätte erwartet, dass dein Ruf dir mehr wert ist.«


    »Dass ich abgefüllt wurde und mit jemandem rumgemacht habe, wird meinen Ruf nicht zerstören. Es ist ja nicht so, als hätte ich eine Affäre mit einem Lehrer.«


    Ich bereue die Worte in dem Moment, in dem ich sie gesagt habe. Lydia wird kreidebleich. In der nächsten Sekunde macht sie einen drohenden Schritt auf mich zu. »Du hast gesagt, dass du deinen Mund hältst. Ich …« Sie verstummt abrupt und nimmt wieder Abstand.


    »Da seid ihr ja.« James tritt zu uns und reicht mir ein Glas mit Cola, Eiswürfeln und Zitronenscheibe. Er selbst hält ein teuer aussehendes Kristallglas mit brauner Flüssigkeit in der Hand.


    Langsam sieht er zwischen mir und Lydia hin und her. »Alles klar?«


    »Bruderherz, kannst du mir vielleicht auch was zu trinken bringen? Mein Glas ist leer«, sagt Lydia und klimpert ein paarmal übertrieben mit ihren Wimpern. 


    James verdreht die Augen, nimmt ihr Glas aber entgegen und macht erneut kehrt, um in Richtung Bar zu gehen. Kaum ist er verschwunden, verblasst Lydias Lächeln wieder. Sie sieht mich aus kühlen Augen an, und ich schlucke schwer. Ich wünschte, ich wäre nicht hergekommen. Ich will nicht in diesem Raum sein, sondern zu Hause, wo ich mich geborgen und sicher fühle. Das hier ist das genaue Gegenteil davon – ein Abenteuer, dem ich nicht gewachsen bin.


    »Hör zu«, sage ich, bevor sie mir wieder drohen kann. »Es tut mir leid, dass ich das gerade gesagt habe.«


    Ihr Mund öffnet und schließt sich. Dann sieht sie mich skeptisch an. »Was?«


    »Ich bin nicht deine Feindin«, fahre ich fort. »Und es ist mir egal, was zwischen dir und Mr Sutton läuft. Ich werde dein Geheimnis nicht verraten.«


    Sie presst die Lippen fest zusammen. 


    »Ich will einfach nur meine Ruhe«, versuche ich es weiter.


    »Warum sollte ich dir glauben?«, fragt sie mit schmalen Augen. »Ich kenne dich gar nicht.«


    »Das stimmt«, sage ich. »Aber James kennt mich. Und ich habe es ihm versprochen.«


    »Du hast es ihm versprochen«, wiederholt sie, als würde sie die Bedeutung der Worte nicht ganz verstehen.


    »Ja«, sage ich zögerlich.


    Einen Moment lang schweigt sie und beäugt mich nur misstrauisch. Aber dann verändert sich ihre Mimik. Plötzlich sieht sie nicht mehr skeptisch aus, sondern so, als hätten sich einige Puzzleteile in ihrem Kopf zusammengesetzt. Ihr Blick wandert von meinem Gesicht zu einem Punkt über meiner Schulter. »So ist das also«, sagt sie schließlich. 


    Verwirrt drehe ich mich um in dem Versuch, herauszufinden, was sie meint. Ich sehe James, der an der Bar steht. Er holt eine Flasche nach der anderen hervor, hebt sie hoch und studiert die Schilder. 


    »Wie ist was?«, frage ich. 


    Sie lächelt mich beruhigend an. »Keine Sorge, du bist nicht die Erste.«


    Ich habe keine Ahnung, wovon sie spricht.


    »Viele Mädchen erliegen seinem Charme schon viel früher.«


    Da macht es klick. Und ich kann nicht anders: Ich pruste los. 


    Lydia stutzt. »Was ist so lustig?«


    »Ich weiß nicht, ob dir das schon mal jemand gesagt hat, aber dein Bruder ist so ziemlich das Gegenteil von charmant.«


    Sie starrt mich an, und es sieht so aus, als wüsste sie nicht, ob sie mich anfauchen oder lachen soll. James nimmt ihr die Entscheidung ab, denn er wählt diesen Moment, um zu uns zurückzukommen.


    »Hier«, sagt er und hält Lydia ihren Drink entgegen. »Für dich, Schwesterherz.« 


    Sie wirft einen kurzen Blick darauf, dann sieht sie wieder zu mir. »Ich behalte dich im Auge, Ruby.« Mit diesen Worten dreht sie sich um und verschwindet in der Menge. 


    »Was war das denn?«, fragt James irritiert und blickt ihrem rotblonden Schopf nach, der irgendwann zwischen den Menschen verschwindet.


    Als ich nur mit den Schultern zucke, runzelt er die Stirn.


    »Was hat sie gesagt?«


    »Nichts. Sie traut mir nicht über den Weg und glaubt nicht, dass ich wirklich meinen Mund halte.«


    James lässt seinen Blick durch den Raum schweifen. Es scheint, als müsste er über seine nächsten Worte erst nachdenken, als wäre er nicht sicher, was er mir sagen kann und was nicht. »Es fällt ihr schwer, anderen Menschen zu vertrauen.« 


    Fragend sehe ich ihn an.


    »Die wenigsten Leute würden ein solches Geheimnis für sich behalten, Ruby.« Er zuckt mit den Schultern. »Im Gegenteil. Neunzig Prozent der Leute würden es an die Presse verkaufen oder versuchen, uns damit zu erpressen. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand nur Zeit mit uns verbringt, um an unsere Familiengeheimnisse zu kommen.« Er meidet meinen Blick, während er das sagt, und beobachtet stattdessen weiterhin die tanzenden Leute in der Mitte des Raums. 


    »Das klingt beschissen.«


    Sein einer Mundwinkel verzieht sich leicht. »Ist es auch.«


    Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Es entschuldigt nicht James’ Verhalten, aber durch diese Information kann ich ihn – und Lydia – ein Stück weit besser verstehen.


    »Ich frage mich, was ich hier überhaupt mache, wenn alle mir so misstrauen.«


    Nachdenklich lässt er den Blick über mein Gesicht gleiten. Er hebt die Hand, als wollte er mich berühren, lässt sie aber wieder sinken und nimmt stattdessen einen Schluck aus dem Glas, das eigentlich für Lydia bestimmt war. Sein zweiter Drink. »Du bist hier, weil Alistair dich eingeladen hat«, sagt er schließlich.


    »Stimmt ja«, murmle ich und klemme mir eine Haarsträhne hinters Ohr, die mein Kinn unentwegt kitzelt. »Alistair. Wenn es nach dir gegangen wäre, wäre ich jetzt nicht hier.«


    »Das ist es nicht.«


    »Was dann?« Ich habe keine Ahnung, wieso mich der Gedanke, dass er mich nicht hier haben will, dermaßen stört.


    »Das hier ist einfach nicht der Ort, an den du gehörst, Ruby.«


    Es fühlt sich an, als hätte er mich mit etwas gestochen – einem kleinen Messer vielleicht. Es kostet mich große Mühe, mir den Schmerz nicht anmerken zu lassen.


    »So … so habe ich das nicht gemeint«, sagt er sofort. Anscheinend habe ich das mit dem Schmerz-nicht-Zeigen nicht so gut hinbekommen, wie ich dachte.


    »Ist klar.« Ich drehe mich von ihm weg und sehe durch die großen Glasfenster zum Pool, wo gerade jemand vollständig bekleidet hineingesprungen ist. Nach wenigen Sekunden schiebt James sich dicht vor mich und füllt mein gesamtes Blickfeld aus.


    »Hey, komm schon. Ich wollte damit nur sagen, dass ich kein gutes Gefühl dabei habe, dich in die Nähe von manchen Leuten zu lassen. Am Ende versuchen die, dir was anzudrehen. Ich fühle mich für dich verantwortlich.«


    »Ich kann gut auf mich selbst aufpassen, vielen Dank«, gebe ich bissig zurück.


    Wieder mustert er mich eindringlich, und ich nehme einen Minischluck von meiner Cola, um den Blickkontakt zu unterbrechen. Wenn er mich so ansieht, wird mir warm, und hier drin ist es ohnehin schon viel zu stickig.


    »Ich will auf keinen Fall ein Klotz an deinem Bein sein. Benimm dich einfach so, wie du es normalerweise auch tust«, sage ich schließlich mit einer Handbewegung, die den ganzen Raum einschließt. Was auch immer James auf solchen Partys treibt – er soll es tun. Ich will nicht, dass er sich wie ein Babysitter verhält.


    Er nickt und kippt seinen zweiten Drink herunter. Anschließend nimmt er mir mein Glas ab und stellt es mit seinem auf einem der Stehtische ab. Im nächsten Moment ist er wieder bei mir und greift nach meiner Hand. Er zieht mich weiter in die Mitte des Raums, direkt zwischen die tanzenden Leute. Mein Herz klopft wie wild, und ich frage mich, was zum Henker er vorhat, als er mich ein Stück näher an sich heranzieht. Seine Brust streift meine, und er drückt meine Hand kurz, bevor er sie loslässt und beginnt, sich im Takt der Musik zu bewegen.


    James Beaufort tanzt mich an. Er schaut lächelnd auf mich runter und macht kreisende Bewegungen mit seinen Hüften.


    »Was machst du da?«, frage ich verwirrt. Ich bin die Einzige, die stocksteif auf der Tanzfläche steht.


    »Ich tue das, was ich sonst auf Partys mache«, gibt James zurück. 


    Wieder kommt mir sein Blick wie eine Herausforderung vor, die ich einfach annehmen muss. Ich versuche, mich so zu bewegen, wie er es tut. Als mich jemand von hinten anrempelt, stolpere ich gegen ihn, und er legt eine Hand auf meine Taille, um mich zu stützen. Meine Kehle wird trocken, und mein Herz schlägt schneller. Eine ungemeine Hitze überkommt mich, als ich wieder zu ihm hochsehe. Wir sind so dicht aneinandergepresst, dass nicht mal ein Blatt Papier zwischen uns passen würde. 


    Neben uns jubelt jemand. Ich reiße den Blick von James’ Gesicht los und sehe mich um. Mindestens fünf Augenpaare sind auf uns gerichtet. 


    Ich muss den Verstand verloren haben. James und ich mögen jetzt zwar in friedlicher Koexistenz miteinander leben, aber das hier ist etwas völlig anderes. Und wenn ich nicht will, dass Gerüchte über uns sich wie ein Lauffeuer in der Schule verbreiten, dann muss ich jetzt dringend von dieser Tanzfläche runter.


    »Ich muss aufs Klo«, bringe ich hervor. Sofort zieht James sich zurück. Seine Augen funkeln wissend, und in diesem Moment bin ich viel zu verwirrt, um zu verstehen, was das zu bedeuten hat. Er nickt zur linken Ecke des Salons, wo hinter einem hohen Wandbogen ein Flur beginnt. »Erste rechts, zweite Tür links.«


    Ich schlüpfe zwischen den tanzenden Jungs und Mädchen hindurch und laufe dann den Flur entlang. Ölgemälde von Familienmitgliedern der Vegas hängen an der Wand, und die Tapete schimmert grün und golden im Schein der Lampen. Der dunkelrote Teppich unter meinen Füßen hat ein kunstvolles Muster aus verschiedenen abstrakten Formen, die an Tiere erinnern. Ich biege rechts ab, wie James gesagt hat. Dieser Teil des Flurs ist völlig leer, und ich lehne mich erst mal gegen die Wand.


    Ich habe wirklich keinen blassen Schimmer, was ich hier mache. Mal ganz abgesehen davon, dass ich mir völlig fehl am Platz vorkomme, verunsichert James mich. Seine Berührungen, seine Blicke, seine geraunten Worte – wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, er flirtet mit mir. 


    Als er am Montag vor meiner Haustür stand und sagte, dass er nicht zurück zum Vorher will, habe ich nicht damit gerechnet, dass so etwas dabei herauskommen würde. Tanzt er so mit allen seinen Bekannten? Wahrscheinlich schon. 


    Vielleicht muss ich es einfach als Aufgabe ansehen. Diese Leute sind meine Mitschüler, ob es mir gefällt oder nicht. Und sollte ich es nach Oxford schaffen, werde ich mit einigen von ihnen und vielen anderen Söhnen und Töchtern aus reichen Familien zurechtkommen müssen.


    Ich atme einmal tief durch, balle meine Hände zu Fäusten und stoße mich mit neuem Mut von der Wand ab. Ich werde mich frisch machen, und dann werde ich zurück in den Salon gehen, meine Cola austrinken und mit James tanzen. Was soll schon groß passieren? Reden würden die Leute jetzt ohnehin über mich, dann kann ich wenigstens noch ein bisschen Spaß haben.


    Mit diesem Entschluss trete ich zu der Tür, die sich ein paar Meter weiter auf der linken Seite des Flurs befindet, und öffne sie in der Hoffnung, dahinter das Badezimmer vorzufinden. In dem Raum ist es bis auf das Licht, das vom Flur hineinscheint, stockdunkel. Meine Augen brauchen einen Moment, um sich daran zu gewöhnen, aber dann kann ich den Umriss eines großen antiken Sekretärs ausmachen, eine Sitzecke mit gepolsterten Stühlen und … jede Menge Bücherregale. 


    Das ist definitiv nicht das Badezimmer – das ist eine Bibliothek! Ich zögere nur einen winzigen Moment, dann mache ich einen neugierigen Schritt hinein und sehe mich um. Allein im ersten Regal stehen mehr Bücher, als wir in unserem gesamten Haus haben. Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus, und ich wage mich noch einen Schritt weiter … und dann höre ich es.


    Schweres Atmen. Und gedämpftes Seufzen.


    Dreh dich um und geh, ruft eine schrille Stimme in meinem Kopf, aber da ist es schon zu spät. Mein Blick fällt auf Alistair, der weiter hinten im Raum an eines der Bücherregale gelehnt steht. Er hat den Kopf in den Nacken gelegt und stöhnt in dieser Sekunde laut.


    Ein leises Schmatzen erklingt. »Wenn du weiter so laut bist, höre ich auf.«


    Ich erstarre. Diese Stimme kommt mir bekannt vor. Sie ist leise und tief, ein bisschen rauchig.


    »Mach weiter«, sagt Alistair und lässt den Kopf nach vorne fallen.


    Der Typ, der vor ihm gekniet hat, erhebt sich. »Nur, wenn du lieb darum bittest.«


    Alistair zieht ihn an den Haaren runter zu sich, um ihn zu küssen. Der Typ stützt sich mit beiden Händen neben Alistairs Kopf am Regal ab und erwidert den Kuss. Da erkenne ich, wer er ist. 


    Keshav.


    Ich hole scharf Luft, während Keshavs Mund an Alistairs Gesicht hinunter zu seinem Hals wandert.


    In dieser Sekunde entdeckt Alistair mich an der Tür.


    »Kesh, hör auf«, flüstert er panisch und schiebt seinen Freund ruckartig von sich.


    Ich mache auf dem Absatz kehrt und flüchte aus der Bibliothek zurück in den Flur. Panisch blicke ich mich nach beiden Seiten um und entscheide mich, zurück in den Salon zu laufen. Ich dränge mich vorbei an tanzenden Leuten, deren Gesichter vor meinen Augen verschwimmen, und suche den Raum nach James ab.


    Ich entdecke ihn mit seiner Schwester, Cyril und Wren in der Nähe vom Pool. Sie unterhalten sich über irgendetwas, Wren gestikuliert wild in der Luft herum.


    Ich brauche einen Moment, um mich zu sammeln.


    Wieso zum Teufel muss ich ständig Leute beim Rummachen erwischen, die eindeutig kein Publikum haben wollen? Seit wann sammle ich fremder Leute Geheimnisse? Das ist doch nicht normal.


    Es kostet mich unglaubliche Mühe, runterzukommen und mich zumindest einigermaßen zu beruhigen. Ich beschließe, dass ich meinen Entschluss von gerade eben wieder zurücknehmen muss. Ich kann hier keinen Spaß haben, und ich werde mich niemals an diese Leute gewöhnen. 


    Ich will zu James gehen und ihn bitten, mich nach Hause zu bringen, aber er steht so nah am Pool, dass ich einen Moment zögere. Beim Anblick des Wassers wird mir ganz flau im Magen. Schließlich fasse ich doch all meinen Mut zusammen und betrete vorsichtig den Wintergarten. Ein Stück von der Gruppe entfernt bleibe ich an der Wand stehen. Wren entdeckt mich als Erster. »Da ist sie ja.«


    Ich nicke ihm knapp zu und atme vor Erleichterung fast auf, als James die zwei Schritte, die uns trennen, zu mir kommt. Ich hätte niemals gedacht, dass er mal die Person sein würde, bei der ich mich auf einer Party am wohlsten fühle, aber heute ist es tatsächlich so. Er ist zu meinem Fixpunkt geworden, und ich muss mich davon abhalten, nach seiner Hand zu greifen.


    »Alles klar?«, fragt James. Er hat ein neues Glas in der Hand, diesmal wieder mit braunem Inhalt. Inzwischen ist eine leichte Röte auf seinen Wangen zu sehen.


    »Ich würde bald gerne nach Hause«, wispere ich, noch immer außer Atem. 


    James runzelt die Stirn, nickt aber augenblicklich. Anscheinend sieht man mir an, dass ich kurz vorm Durchdrehen bin. Er trinkt sein Glas leer, bevor er es auf dem am nächsten gelegenen Tisch abstellt. »Geht klar.«


    »Ach, komm schon. Seit wann verlässt du meine Partys vor vier Uhr morgens?«, fragt Cyril beleidigt. 


    »Seit ich jemanden habe, den ich nach Hause bringen muss«, gibt James zurück und sieht seinen Freund ausdruckslos an. Da ist sie wieder, die unüberwindbare arrogante Mauer.


    »Komm schon, Ruby. Sei keine Spielverderberin. Lass uns unseren Freund«, meint Wren und geht in die Hocke, um mit der Hand Wasser aus dem Pool hochzuspritzen. Ein paar Tropfen treffen mich am Hals, und es fühlt sich an, als würde jegliche Luft aus meiner Lunge gepresst.


    »Lass das«, fauche ich und erkenne meine Stimme kaum wieder, weil sie so schrill klingt.


    »Bist du aus Zucker oder was?«, fragt Cyril lachend. Er hat kein Shirt mehr an und trägt eine schwarze Badehose. Sein Haar ist noch feucht vom Schwimmen. Er kommt einen Schritt näher. Ich weiche zurück und kralle mich an James’ Arm fest. Mir egal, was die anderen denken.


    »Komm schon, Cy. Lass sie in Ruhe«, sagt James, aber jetzt bringt selbst sein autoritärer Tonfall nichts mehr. Cyril grinst mich an wie ein Raubtier. Im nächsten Moment macht er einen Satz auf mich zu, schnappt sich meine Tasche und reicht sie an eine grinsende Lydia weiter.


    »Cyril, ich warne dich …«, bringe ich atemlos hervor – aber es ist zu spät. Er zieht mich in eine Umarmung, die rein gar nichts Liebevolles an sich hat, und reißt mich mit sich in den Pool. Ich kreische noch, als ich mit voller Wucht auf das Wasser pralle, und strample panisch mit Armen und Beinen. 


    Dann gehen wir unter, und mein Herz setzt eine Sekunde lang aus. Plötzlich bin ich nicht mehr im Haus der Vegas, sondern in einem trüben gelbgrünen See. Ich bin nicht mehr siebzehn, sondern acht Jahre alt. Und ich kann nicht mehr schwimmen, sondern bin hilflos dem bitterkalten Wasser ausgeliefert.


    Ich kann nicht atmen.


    Die Algen ziehen mich in die Tiefe, und ich kann mich nicht bewegen. Meine Arme funktionieren nicht, meine Beine sind auch außer Gefecht gesetzt. Ich habe keinerlei Kontrolle über meinen Körper.


    Der Druck auf meiner Brust wächst rasant an. Und dann habe ich keine Wahl mehr, als das Wasser einzuatmen.
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    James


    Während Wren und meine Schwester laut lachen, als Cyril wieder auftaucht und uns Wasser entgegenspritzt, starre ich Ruby hinterher, die ein dunkler, verschwommener Fleck unter der Wasseroberfläche geworden ist. Erst hat sie wie verrückt gezappelt, aber jetzt bewegt sie sich gar nicht mehr.


    Irgendetwas stimmt nicht.


    »Wenn sie wüsste, dass wir die Masche mit dem Totstellen schon kennen, würde sie das nicht abziehen«, meint Wren und hält Cyril die Hand hin, um ihm aus dem Pool zu helfen.


    Ruby taucht immer noch nicht auf. Tief in meinem Inneren weiß ich, dass irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung ist. Mein Herz klopft wie verrückt, und ich nehme Anlauf.


    »James, ich glaube nicht, dass sie ernsthaft Hilfe …« Den Rest von Lydias Satz höre ich nicht mehr, da ich einen Köpfer ins Wasser mache. In langen Zügen schwimme ich zu Ruby, schlinge einen Arm um ihren Oberkörper und ziehe sie nach oben.


    Sie bewegt sich nicht.


    »Ruby«, keuche ich, als wir wieder an der Wasseroberfläche sind. Ich schüttle sie. »Ruby!«


    Plötzlich schlägt sie mit den Armen um sich. Sie hustet und ringt nach Atem, und ich halte sie fest an meinen Oberkörper gepresst, damit sie nicht wieder untergeht.


    Sie ist völlig außer sich. »Hol mich hier raus«, verlangt sie schrill. »Ich muss hier raus!«


    Ich nicke und schwimme mit ihr an den Rand des Pools. Dann hebe ich sie bei den Hüften hoch und setze sie auf dem Beckenrand ab. Wieder hustet sie laut und ausgiebig, um das Wasser loszuwerden, das sie in der kurzen Zeit eingeatmet hat. Ich ziehe mich am Rand hoch und setze mich neben sie, halte sie, während sie würgt.


    »Bring mich hier weg.« Ihre Stimme ist ein gebrochenes Krächzen, das tief in mir etwas erschüttert. Ich richte mich auf und helfe Ruby hoch. Sie hat den Blick gesenkt, aber trotzdem kann ich die Tränen erkennen, die sich auf ihrem Gesicht mit den Wassertropfen vermischen. Als sie wieder auf beiden Beinen steht, kippt sie zur Seite. Ich spüre, wie sehr sie am ganzen Körper zittert, und gehe ein Stück in die Hocke, um sie hochzuheben. Sie protestiert nicht mal, sondern vergräbt ihr Gesicht an meinem Hals, damit niemand sieht, dass sie weint.


    Wütend drehe ich mich zu Cyril um, dem das Grinsen vergangen ist.


    »Du beschissener Wichser«, sage ich leise. Ich hätte es ihm lieber ins Gesicht geschrien, aber ich will Ruby nicht erschrecken.


    Mit ihr auf dem Arm drehe ich mich um und gehe durch die Hintertür im Wintergarten nach draußen. 


    Percy braucht eine Weile, bis er kommt, aber dafür hat er Handtücher und Sachen zum Wechseln dabei. Ruby weicht meinem Blick aus, als ich sie in mehrere Handtücher einwickle und anfange abzutrocknen. Sie zittert noch immer am ganzen Körper. Percy reicht mir stumm ein weiteres Handtuch, das ich ausgebreitet auf ihren Kopf lege. Anschließend drücke ich das Wasser aus ihrem Haar. Wahrscheinlich übertreibe ich, aber ich werde sie so lange trocken rubbeln, bis sie nicht mehr zittert. Selbst wenn das die ganze Nacht dauern sollte.


    Auf einmal wird ihr Körper von einem stummen Schluchzen erschüttert. Ich erstarre. Es tut erstaunlich weh, einem so starken Menschen wie ihr beim Weinen zuzusehen, und ich habe keine Ahnung, was ich machen soll. Ich kann sie nur weiter abtrocknen, in sanften Kreisen über ihren Rücken streicheln und Percy anschließend bitten, mir das Maxton-Hall-Sweatshirt zu geben, das er ebenfalls mitgebracht hat.


    »Kannst du deine Bluse aufknöpfen?«, frage ich vorsichtig.


    Ruby gibt kein Zeichen von sich, mich gehört zu haben. Da ich ohnehin bezweifle, dass sie mit ihren bebenden Fingern irgendetwas hinbekommen würde, ziehe ich ihr das Sweatshirt kurzerhand über den Kopf. Ich streife den Stoff über ihren Oberkörper nach unten und fange dann blind an, ihre Bluse aufzuknöpfen. Als sie offen ist, schiebe ich sie ihr vorsichtig von den Schultern und helfe ihr anschließend dabei, die Arme durch die Ärmel des Pullovers zu stecken. Ich will ihr gerade die Kapuze aufsetzen, da hebt sie die Hände und umfasst meine Unterarme. Ihre Finger sind immer noch eiskalt.  


    Im nächsten Moment lässt sie den Kopf nach vorne an meine Brust sinken und atmet tief durch. Ihr Atem ist genauso zittrig wie ihr ganzer Körper. Ich finde es schrecklich, sie so zu erleben.


    »Das ist alles meine Schuld«, raune ich.


    Ruby hebt ihren Kopf von meiner Brust und sieht an mir hoch. Ihre Augen schimmern immer noch verdächtig, aber jetzt habe ich den Eindruck, als hätte sie sich wieder einigermaßen im Griff. Sie sieht wieder aus wie Ruby. Die störrische, kampfbereite Ruby, die sich von niemandem etwas gefallen lässt. Ein riesiger Stein fällt mir vom Herzen, und in meiner Brust breitet sich ein Gefühl aus, das sich schwer und leicht zugleich anfühlt.


    Ich wende mich von ihr ab und knöpfe mein eigenes Hemd auf, um den zweiten Pullover anzuziehen, den Percy mitgebracht hat. 


    »Komm. Bringen wir dich nach Hause«, sage ich schließlich und halte ihr die Tür des Rolls-Royce auf.


    Sie steigt ein, und ich rutsche neben sie auf die Sitzbank. Als Percy losfährt, lasse ich meinen Kopf gegen die Lehne sinken. Mit einem Mal macht sich der Alkohol wieder bemerkbar, und die Welt dreht sich ein bisschen schneller, als sie sollte. 


    Ruby bewegt sich neben mir, und ich werfe ihr einen kurzen Blick zu. Sie hat die Ärmel meines blauen Sweatshirts bis zu den Fingern runtergezogen, sodass ihre Hände gänzlich unter dem Stoff verschwinden. Das Bedürfnis, nach ihr zu greifen, überkommt mich. Schnell sehe ich wieder weg.


    »Ich habe schreckliche Angst vor Wasser«, flüstert Ruby in die Stille.


    Ich muss mich zusammenreißen, sie nicht anzuschauen. Ich glaube, dass sie sich sicherer fühlt, wenn ich weiterhin aus dem Fenster sehe und nicht zu ihr. »Wieso?«


    Es dauert einen Moment, bis sie antwortet. »Mein Dad geht gerne fischen. Er hat mich früher immer auf sein Boot mitgenommen, und wir haben ganze Wochenenden zusammen auf verschiedenen Seen verbracht. Als ich acht war, hatten wir einen Unfall.«


    Ihr Körper spannt sich neben meinem an, und ich spüre, dass sie in einer furchtbaren Erinnerung feststecken muss. Ihr Atem geht stockend. Jetzt greife ich doch nach ihrer Hand und umfasse den Stoff darüber mit meinen Fingern. 


    Sie fühlt sich klein und zerbrechlich an, dabei bin ich mir sicher, dass Ruby das genaue Gegenteil von zerbrechlich ist.


    »Was ist passiert?«


    »Wir wurden von einem größeren Boot gerammt, das uns nicht gesehen hat. Unseres wurde dabei komplett zerstört, und mein Dad ist hart aufgeprallt. Sein Kopf ist überstreckt worden, und ein Wirbel wurde zertrümmert.«


    Ich drücke ihre Hand kurz.


    »Seitdem sitzt er im Rollstuhl. Und ich habe panische Angst vor Wasser«, endet sie schnell.


    Ich glaube, dass zu der Geschichte noch viel mehr gehört, aber ich hake nicht nach. Das, was sie mir erzählt hat, genügt, um eine Ahnung davon zu bekommen, was in ihr vorgegangen sein muss, als Cyril sie mit sich in den Pool gerissen hat.


    »Tut mir leid«, sage ich und komme mir im selben Moment total bescheuert vor. Sie hat gerade eines ihrer traumatischsten Erlebnisse mit mir geteilt, und das Einzige, was ich herausbringe, ist eine lahme Entschuldigung.


    »Ist schon okay. Du bist ja nicht wie deine Freunde.« Ihre Hand taucht unter dem Sweatshirt auf, und vorsichtig tastet sie nach meiner. Ich verschränke unsere Finger miteinander und streiche zögernd mit dem Daumen über ihren Handrücken.


    »Das stimmt nicht«, murmle ich kopfschüttelnd. »Ich bin genau wie meine Freunde. Schlimmer sogar.«


    Sie schüttelt kaum merklich den Kopf. »Jetzt gerade bist du das nicht.«


    Für den Rest der Fahrt versinken wir in einvernehmlichem Schweigen, während ich über das grüble, was sie mir gerade anvertraut hat. Ruby döst irgendwann ein, und ihr Kopf rutscht auf meine Schulter. Ihre Hand lässt meine zu keiner Sekunde los, und nachdenklich fahre ich mit dem Daumen weiter über ihre Haut, die zum Glück inzwischen wieder warm ist.


    Nach zwanzig Minuten kommen wir bei Ruby zu Hause an. Drinnen brennt noch Licht, und ich müsste sie eigentlich wecken. Aber dazu kann ich mich noch nicht aufraffen, nicht, wenn sie gerade so friedlich aussieht.


    »Sie ist ein liebes Mädchen, Mr Beaufort«, erklingt Percys Stimme plötzlich durch den Lautsprecher über meinem Kopf. Ich sehe nach vorne, obwohl die Trennwand hochgefahren ist. »Vermasseln Sie es nicht.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, antworte ich. 


    Aber ich lasse Rubys Hand nicht los.
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    Ruby


    Den Samstag verbringen Ember und ich im Schlafanzug. Mum und Dad sind bei Freunden, und wir nutzen die Tatsache, dass wir die Küche in Beschlag nehmen können, und backen Chocolate-Chip-Cookies. Wir sind gerade dabei, sicherzustellen, dass die Teigschüssel auch wirklich leer ist, als es an der Tür klingelt. Ember und ich schrecken beide hoch und starren uns an. Dann tippe ich mir in rasend schneller Geschwindigkeit mit dem Finger auf die Nase. Ember stöhnt gequält auf, als sie ihre Niederlage realisiert, und trottet in Richtung Flur.


    Wenig später höre ich eine forsche, mir gut bekannte Stimme. »Hi, bist du Ember? Ich bin Lin. Wo ist deine Schwester? Ich muss dringend mit ihr reden!«


    Bevor ich auch nur Zeit habe, zu blinzeln, steht Lin vor mir und hält mir ihr Handy entgegen. »Sag mir nicht, dass das wirklich du bist.«


    Einen Moment lang kann ich sie nur anstarren. Es ist das erste Mal, dass Lin bei mir zu Hause ist. Bisher hat sie mich nur ein paarmal abgeholt und da immer an der Straße im Auto gewartet. Eigentlich sollte mich ihre Anwesenheit nervös machen. Schließlich geht sie auf die Maxton Hall und ist somit ein Teil meines Lebens, den ich von meiner Familie um jeden Preis fernhalten will. Aber je länger ich sie in unserer Küche stehen sehe, desto klarer wird mir, dass das Gegenteil der Fall ist. Ich freue mich, dass sie hergekommen ist. Unser Streit von neulich hat mir deutlich gezeigt, dass wir nicht nur Schulfreundinnen sind, sondern mehr sein könnten. Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich mich traue, mich etwas zu öffnen.


    Ich schiebe mir den Teigschaber absichtlich noch einmal in den Mund, um nicht antworten zu müssen. Unbeeindruckt kommt Lin noch ein paar Schritte näher, bis sie direkt vor mir steht und das Handy so nah vor meine Nase hält, dass ich mich zurücklehnen muss, um überhaupt irgendetwas auf dem dunklen Foto sehen zu können.


    Es zeigt James von hinten, und er trägt jemanden, der die Arme eng um seinen Nacken geschlungen und das Gesicht an seinem Hals vergraben hat. Man kann nicht erkennen, dass es sich bei der Person um mich handelt, aber nichtsdestotrotz steigt mir die Hitze in die Wangen. Ich frage mich, wie viele Bilder von diesem Moment wohl noch existieren. Und wer sie schon alles gesehen hat.


    »Ruby?«, fragt Lin, ihr Ton plötzlich um einiges weniger forsch. »Was ist gestern passiert?«


    »Ich war auf Cyrils Party«, sage ich schließlich. »Das habe ich dir doch erzählt.«


    »Ja, hast du. Was ich wissen möchte, ist, was hier passiert ist.« 


    »Was ist wo passiert?«, fragt Ember und schnappt sich das Handy aus Lins Hand. Ihr Mund klappt auf, als sie das Foto anstarrt. »Bist das wirklich du?«


    »Ja«, gebe ich zu und schlucke schwer. Dieser Tag mit Ember sollte eigentlich dafür da sein, mich abzulenken. Ich wollte die Gedanken an die gestrige Nacht verdrängen und meinen Kopf vom Schwirren abhalten. Das, was gestern passiert ist … ich weiß selbst nicht, was das war. Geschweige denn, wie ich es in Worte fassen oder damit umgehen soll.


    »Erzähl sofort, was gestern los war«, fordert meine Schwester in ihrem Ich-dulde-keine-Widerrede-Tonfall, den sie eindeutig von Mum geerbt hat.


    Ich beuge mich runter zum Ofen, um die Cookies anzuschauen. Leider sind sie noch nicht fertig und können mich nicht vor Lins und Embers fragenden Blicken bewahren. Ich seufze leise, lasse den Teigschaber zurück in die Schüssel fallen und nicke dann in Richtung Esszimmer. Nachdem wir uns gesetzt haben, beginne ich zu erzählen.


    Am Ende meiner Geschichte sehen die beiden mich mit völlig unterschiedlichen Gesichtsausdrücken an. Lins ist in erster Linie skeptisch. Ember hingegen hat ihr Kinn auf einer Hand abgestützt und lächelt mich verträumt an.


    »Dieser Beaufort scheint echt ein lieber Kerl zu sein«, seufzt sie.


    »Ist er nicht!«, bringt Lin ungläubig hervor. »Der Typ, von dem du gerade geredet hast – das kann unmöglich James Beaufort gewesen sein.«


    Ich zucke bloß mit den Schultern. Mir kommt es im Nachhinein auch unwirklich vor, dass er tatsächlich so weit gegangen ist, mich vor seinen Freunden in Schutz zu nehmen, aber … das hat er. Noch mehr sogar. Er hat sich um mich gekümmert. Mich angezogen und sich dabei wie ein Gentleman benommen. Er hat meine Hand gehalten, als ich ihm von der Sache mit Dad erzählt habe. 


    Die letzte Nacht hat die Dinge zwischen uns verändert. Das kann ich deutlich fühlen. Ein Kribbeln durchläuft meinen ganzen Körper, wenn ich an seinen Blick denke und die Art, wie seine Finger meine nackte Haut gestreift haben. Wie mein Körper vor Hitze kurz erbebt ist und James dachte, dass ich immer noch friere – dabei aber das genaue Gegenteil der Fall war. Wie er mich berührt hat, als wäre ich aus dünnem, zerbrechlichem Glas geformt.


    »Das ist genau das, was ich gemeint habe, als ich dir gesagt habe, du sollst vorsichtig sein«, sagt Lin kopfschüttelnd und holt mich wieder zurück in die Gegenwart.


    »Ich weiß«, murmle ich. Ich wünschte, ich könnte vergessen, wie es sich angefühlt hat, als ich im Wasser untergegangen bin.


    »Ich kann nicht glauben, dass Cyril das wirklich gemacht hat«, fährt sie fort. »Wenn ich ihn sehe, drehe ich ihm den Hals rum.«


    Sie sieht so fassungslos und enttäuscht aus, dass ich mich zum wiederholten Mal frage, ob Cyril mehr für sie ist als nur ein Mitschüler. Ob es eine Geschichte zwischen den beiden gibt und falls ja, was genau geschehen ist. Bislang hat sie immer dichtgemacht, wenn wir auf ihr Liebesleben zu sprechen gekommen sind. Vielleicht wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, um es noch mal vorsichtig zu versuchen – schließlich habe ich mich ihr gegenüber auch gerade geöffnet.


    Doch Ember unterbricht meine Gedanken mit ihren nächsten Worten. 


    »Zum Glück war James da.« Ihre Augen sehen aus, als würden sie sich jeden Moment in kleine rote Herzen verwandeln. »Ich kann nicht glauben, dass er dich tatsächlich von der Party getragen hat. In seinen Armen!«


    Ich auch nicht. Vor allem, wenn ich daran denke, wie kalt und arrogant er sich anfangs mir gegenüber verhalten hat. Diese Version von ihm bringe ich einfach nicht mit dem James zusammen, der mich gestern in unzählige Handtücher gewickelt und meinen Rücken gestreichelt hat, bis ich aufgehört habe zu zittern. Dem James, der Chaos in meinen Gedanken verursacht und mich in der letzten Nacht in meinen Träumen heimgesucht hat, in denen seine warmen Hände auf meiner nackten Haut lagen.


    Nicht gut. Nicht gut. Nicht. Gut.


    »Hätte ich es nicht als Beweisfoto, würde ich es nicht glauben«, sagt Lin und starrt erneut auf das Bild. »Wie kann ein Kerl, der sich ständig so danebenbenimmt, sich plötzlich wie ein Ritter verhalten?«


    »Anscheinend hat er gemerkt, dass Cyril bei Ruby eine Grenze überschritten hat, und ist deshalb eingeschritten. Das zeigt, dass er einen guten Kern hat«, stellt Ember fest. Sie sieht mich an, und plötzlich verändert sich etwas in ihrem Gesicht. »Oh oh.«


    Lin hebt den Kopf. »Was?« Als ihr Blick auf mich fällt, stöhnt sie auf. »Ruby!«


    Offenbar steht mir mein Gefühlschaos deutlich ins Gesicht geschrieben. »Ich weiß auch nicht, okay?«, sage ich. »Ich kann ihn eigentlich nicht ausstehen, aber …« Ich breche ab und zucke hilflos mit den Schultern.


    Ember sieht einen Moment lang so aus, als wollte sie noch etwas sagen, aber dann steht sie plötzlich auf. »Lasst uns mal nach den Cookies sehen.«


    Zu dritt gehen wir in die Küche, die mittlerweile köstlich duftet. Während Ember und ich die Cookies aus dem Ofen holen, ordnet Lin sie symmetrisch auf einem großen Teller an. Als wir damit schließlich ins Wohnzimmer gehen, stößt sie mir unvermittelt den Ellenbogen in die Seite. »Es ist okay, sich zu jemandem hingezogen zu fühlen, den man eigentlich blöd findet.«


    Ich würde sie so gerne fragen, ob sie aus Erfahrung spricht. Aber was ihr Liebesleben angeht, ist Lin so schweigsam, dass ich mich nicht traue und nur frage: »Findest du?«


    Sie nickt.


    Wie von selbst wandern meine Gedanken erneut zu James. Meine Hand fängt an der Stelle an zu kribbeln, wo er mich gestreichelt hat, und wenn ich mich daran erinnere, wie er sich vor mir ausgezogen hat, wallt ein heißes Gefühl in meinem Magen auf.


    »Wobei ich es immer noch nicht richtig glauben kann. Ausgerechnet Beaufort. Der verdammte König der Schule«, murmelt Lin und lässt sich aufs Sofa fallen.


    »Ich weiß doch auch nicht, wie das passieren konnte«, gebe ich zurück und greife nach einem der Cookies. Er ist eigentlich noch viel zu heiß, aber ich nehme trotzdem einen riesigen Bissen, um nichts mehr sagen zu müssen.


    »Wenn er sich wirklich so gut um dich gekümmert hat, hat er meinen Segen«, räumt Ember ein und schnappt sich ebenfalls einen Keks. Danach überkreuzt sie ihre Beine auf dem Wohnzimmertisch. »Was machst du denn jetzt? Habt ihr seit gestern schon gesprochen?« 


    Ich schüttle den Kopf. »Eigentlich wollte ich heute nur einen netten Tag mit meiner Schwester verbringen.«


    Ember richtet sich auf wie ein Erdmännchen. »Du musst dich bei ihm melden!«


    Kopfschüttelnd sehe ich zwischen ihr und Lin hin und her. »Leute, da ist nichts. Wir sind einfach nur … Freunde.« Es kommt mir merkwürdig vor, James als »Freund« zu bezeichnen, aber etwas Besseres fällt mir in dieser Sekunde einfach nicht ein.


    »Ist klar. Schreib ihm jetzt«, fordert nun auch Lin, und ich hole seufzend das Handy aus meiner Hosentasche.


    Kurz überlege ich, was ich ihm schreiben kann, entscheide mich aber für das Naheliegende.


    Danke. – R. J. B.


    Nachdem ich die Nachricht abgeschickt habe, stopfe ich das Handy in die Sofaritze, um es nicht sehen zu müssen.


    »Was hast du ihm geschrieben?«, fragt Ember.


    »Ich habe mich nur bedankt.«


    Lin rümpft die Nase und greift endlich auch nach einem Cookie. Sie bricht ihn in vier Teile und nimmt sich eines davon. Es kommt selten vor, dass Lin sich mal etwas Süßes gönnt. Sie achtet streng auf ihre Ernährung und verbietet sich so gut wie alles, was lecker ist. Ich finde das schade, habe es bis jetzt aber nicht geschafft, sie davon zu überzeugen, dass das Leben mit Schokolade deutlich mehr Spaß macht.


    Mein Handy vibriert. Es kostet mich all meine Willenskraft, nicht zu schnell danach zu greifen. Es wäre mir vor Lin und Ember peinlich, so gierig zu wirken. 


    Zum Glück können die beiden nicht hören, wie heftig mein Herz schlägt, als ich schließlich das Display entsperre und die Nachricht lese.


    Du hast mir nie gesagt, wofür das J. steht. – J. M. B.


    Ich antworte sofort.


    Rate. – R. J. B.


    James. – J. M. B.


    Das ist ziemlich egozentrisch, findest du nicht? – R. J. B.


    Jenna. – J. M. B.


    Nope. – R. J. B.


    Jemima. – J. M. B.


    Ich bin irgendwie ziemlich beeindruckt, dass du dafür nur drei Versuche gebraucht hast. – R. J. B.


    Eine Zeit lang antwortet er nicht mehr. Ich starre auf das dunkle Display und bin mir Embers und Lins erwartungsvollen Blicken bewusst. Dabei weiß ich selbst nicht, worauf ich genau warte, bis mein Handy nach ein paar weiteren Minuten wieder vibriert.


    Geht es dir besser?


    Keine Initialen. Keine Scherze mehr. Meine Kehle fühlt sich mit einem Mal ganz trocken an. Ich will mich nicht an gestern erinnern, will nicht an das Wasser denken oder an die Tatsache, dass ich mich vor einem Großteil meiner Mitschüler blamiert habe, weil ich total hysterisch war. Vor allem will ich nicht an Montag denken, und was dann womöglich auf mich zukommt.


    Ich habe Angst vor Montag. Es gibt Fotos von uns.


    Lin und Ember fangen an, sich über irgendetwas zu unterhalten, das nichts mit James oder der Party gestern zu tun hat, und Ember schaltet nebenbei den Fernseher an. Sie holte eine DVD aus dem Schrank und legt sie ein. 


    Ich bin ihnen dankbar, dass sie mir ein bisschen Privatsphäre lassen, vor allem, als ich James’ nächsten Text lese.


    Mach dir keine Gedanken. Auf dem Bild sieht man nur meinen nassen Rücken.


    Ich halte die Luft an. Ist die Nachricht so gemeint, wie sie da steht, oder ist das ein indirekter Flirt? Ich habe keinen blassen Schimmer. Ich weiß nur, dass ich mit ihm auf Augenhöhe bleiben möchte.


    Wenigstens in dieser Hinsicht kann ich froh über das Foto sein.


    Auf seine nächste Antwort muss ich lange warten. So lange, dass ich schon bereue, die Worte überhaupt getippt zu haben. Wir sind bei der Hälfte des Films angekommen, als mein Handy das nächste Mal vibriert.


    Ruby Bell, kann es sein, dass du versuchst, mit mir zu flirten?


    Ein Lächeln breitet sich auf meinen Lippen aus. Ich verberge es im Kragen meines Schlafanzugoberteils. Danach schalte ich mein Handy aus und konzentriere mich mit aller Kraft auf den Film.
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    Ruby


    Als ich am Montag aus dem Schulbus steige, lehnt James am Zaun zum Sportplatz und begrüßt mich mit einem schiefen Lächeln.


    Nach dem, was vor einer Woche in der Firma seiner Eltern geschehen ist, hätte ich nicht geglaubt, dass ich mich irgendwann einmal darüber freuen würde, ihn morgens auf mich warten zu sehen.


    »Hi«, sage ich etwas atemlos, als ich vor ihm zum Stehen komme. 


    Sein Lächeln wird breiter. Anscheinend freut er sich auch, mich zu sehen. »Hey.«


    Er lässt den Blick über mein Gesicht wandern, und wieder ist da dieses ungewohnte Gefühl in meinem Magen. Ich frage mich, ob meine Haut prickeln würde, wenn er mich so berührt, wie er es am Freitag getan hat. Schnell verdränge ich den Gedanken in eine dunkle Ecke meines Kopfes. »Bist du heute meine Eskorte?«


    Sein Lächeln verrutscht kein Stück. »Ich dachte, wir können zusammen zum Assembly gehen und dich so vor den Fragen der anderen bewahren.«


    Im nächsten Moment nickt er in Richtung Schule und setzt sich in Bewegung. Ich hake die Finger in die Gurte meines Rucksacks und folge ihm.


    »Wie … war dein restliches Wochenende noch?«, frage ich zögerlich.


    »Ich war gestern mit meiner Familie essen.«


    Mehr sagt er nicht. Ich werfe ihm einen fragenden Seitenblick zu. Er bemerkt ihn, und sein Lächeln verschwindet langsam.


    »Meine Tante Ophelia war zu Besuch. Sie und mein Vater verstehen sich nicht besonders gut.«


    Einen Moment lang bin ich sprachlos darüber, dass er mir so etwas Privates anvertraut. Damit habe ich nicht gerechnet, vor allem nicht, nachdem er mir erzählt hat, wie schlimm er und seine Schwester in der Vergangenheit von Menschen, denen sie vertraut haben, betrogen wurden. Andererseits habe ich ihm am Freitag auch etwas über mich erzählt. Er muss gemerkt haben, wie schwer mir das gefallen ist. Und vielleicht geht es ihm jetzt wie mir. Vielleicht spürt er auch, dass sich etwas verändert hat, und will nicht, dass wir wieder zu der verkrampften Art und Weise zurückkehren, in der wir vorher miteinander umgegangen sind.


    Hoffnung keimt in mir auf. Ich habe zwar keine Ahnung, wie man das, was zwischen James und mir entstanden ist, nennt – Freundschaft? Mehr? Weniger? –, aber ich würde es gerne herausfinden, Stück für Stück.


    »Gab es Streit?« 


    Er vergräbt die Hände in den Hosentaschen. »Unsere Familientreffen verlaufen nie besonders friedlich. Die Beaufort Companies gehören ja eigentlich meiner Mutter und ihrer Schwester. Aber seit meine Eltern verheiratet sind, hat mein Vater ziemlich viel an sich gerissen und auch viele Dinge in der Firma geändert, die einigen gegen den Strich gehen – allen voran Ophelia«, erklärt er.


    »Arbeitet sie denn auch für die Firma?«, frage ich neugierig.


    James brummt zustimmend. »Ja, aber sie hat kein Mitspracherecht, was das Hauptunternehmen angeht. Sie ist fünf Jahre jünger als meine Mutter und wurde daher immer ein bisschen außen vorgelassen. Sie kümmert sich eher um die Tochterfirmen oder die, von denen meine Eltern Anteile gekauft haben.« 


    Ich frage mich, wie Ember das wohl fände, wenn unsere Eltern uns eine Firma vererben würden, sie aber – nur weil sie die Jüngere von uns beiden ist – überhaupt kein Mitspracherecht hätte. Kein Wunder, dass bei den Familientreffen der Beauforts dicke Luft ist.


    »In letzter Zeit ist sie mit einer Reihe von Entscheidungen nicht einverstanden gewesen, dementsprechend war die Stimmung ziemlich mies. Aber … es war okay. Habe schon schlimmere Familienabende erlebt«, meint er schulterzuckend, und gemeinsam biegen wir nach links auf den Weg, der zur Boyd Hall führt.


    Ein Mädchen überholt uns, mit dem ich zusammen Geschichte habe. Als sie James und mich zusammen sieht, weiten sich ihre Augen. Ich schließe meine Finger ein bisschen fester um die Träger meines Rucksacks und schlucke schwer. Trotzdem recke ich das Kinn hoch und erwidere ihren Blick herausfordernd, bis sie sich wegdreht und schnell weitergeht.


    »Hey, nicht so angriffslustig«, sagt James und stößt mit der Schulter leicht gegen mich.


    »Was soll ich denn sonst machen? Wenn sie starrt, starre ich eben zurück.«


    Er tritt vor mich, sodass ich nicht weitergehen kann. »Du lässt das zu sehr an dich ran. Dabei muss es dir gleichgültig sein. Sollen sie über dich sagen, was sie wollen.«


    »Es ist mir aber nicht gleichgültig.«


    »Und? Das müssen sie doch nicht wissen. Du musst nur so aussehen, als würde dich nichts davon interessieren. Dann lassen sie dich in Ruhe.« 


    Plötzlich verändert sich sein Gesichtsausdruck – jetzt sind seine Lider ein Stück gesenkt, die Brauen entspannt und die Mundwinkel leicht nach oben verzogen. Es ist sein Mir-ist-alles-scheißegal-Blick, und er sieht damit so arrogant aus, dass ich ihn am liebsten schütteln würde. »Du siehst aus, als könntest du eine Tracht Prügel vertragen.«


    »Ich sehe aus, als würde mir eine Tracht Prügel überaus gut gefallen. Das ist der Unterschied«, gibt er zurück und nickt mir mit dem Kinn zu. »Jetzt du.«


    Ich versuche, seinen Gesichtsausdruck nachzumachen. James’ zuckenden Mundwinkeln nach zu urteilen, gelingt es mir nicht wirklich gut.


    »Okay. Vielleicht reicht es für den Anfang, wenn du einfach nicht alle deine Mitmenschen so ansiehst, als würdest du dir vorstellen, wie sie in Flammen aufgehen.« 


    Wir gehen weiter, und ich versuche, mir seinen Rat zu Herzen zu nehmen. Nichtsdestotrotz nimmt das mulmige Gefühl zu, je näher wir der Schule kommen. Kurz vor dem Eingang zur Boyd Hall legt James seine Hand auf meinen Hinterkopf und streichelt ihn. Nur eine Sekunde, mehr nicht. Wahrscheinlich soll es mir Mut machen, aber mit einem Mal bin ich aus einem ganz anderen Grund nervös. Ich weiß nicht, wie James es macht, aber eine einzige kleine Berührung von ihm genügt, um meine Welt aus den Angeln zu heben. Das Gefühl ist völlig neu für mich, anders und merkwürdig. Aber irgendwie auch schön.


    »Beaufort!«, erklingt eine Stimme hinter uns, und ich zucke zusammen. Schüler auf dem Weg zum Assembly strömen an uns vorbei und weichen James und mir aus, als wir erneut innehalten.


    James dreht sich um, und ich tue es ihm widerwillig gleich.


    Wren und Alistair kommen die Stufen zu uns hoch und bleiben vor uns stehen. »Hey, Ruby.« Wren reibt sich beinahe verlegen den Hinterkopf. »Sorry wegen Freitag.«


    Ich bin mir nicht sicher, ob er sich wirklich nur für die Sache mit dem Pool entschuldigt oder auch für die Art, wie er mich zu Beginn der Party bedrängt hat. Fragen kann ich ihn nicht, ohne dass James Wind von der Sache mit Wren und mir bekommt. Dass er sich bei mir entschuldigt, liegt mit Sicherheit nur an James, aber ich bin trotzdem froh darüber.


    Also nicke ich nur und sage: »Schon okay. Du hast mich ja nicht in den Pool geworfen.«


    Wren grinst mich überrascht an, als hätte er mit einer völlig anderen Reaktion gerechnet.


    Wie von selbst wandern meine Augen zu Alistair, der mich still beobachtet. Ein Blick in sein Gesicht genügt, um mir deutlich zu machen, dass er Bescheid weiß. Er weiß Bescheid, dass ich diejenige war, die ihn und Kesh in der Bibliothek erwischt hat.


    Vorsichtig lächle ich ihn an. Er erwidert es nicht. Seine Lippen sind schmale, blutleere Striche.


    »Können wir reingehen?«, fragt James und blickt in die Runde. Wir brummen zustimmend und steigen die letzten Treppenstufen nach oben. 


    Das Assembly hat gerade begonnen, als wir in die Boyd Hall kommen, und wir suchen uns unauffällig Plätze in der letzten Reihe. Dennoch spüre ich die Blicke meiner Mitschüler auf mir, als sich langsam herumspricht, wer an diesem Morgen neben James Beaufort sitzt. Ein Kopf nach dem anderen dreht sich zu uns, als Rektor Lexington vorne steht und das Lacrosse-Team für die herausragende Leistung am Freitag lobt. 


    Ich wage einen Blick zu James, doch sein Gesicht zeigt keinerlei Emotion, nichts, was darauf hinweisen könnte, dass ihm die Situation und das Gemurmel um uns herum unangenehm sein könnte. Also schlucke ich, presse die Lippen zusammen und tue es ihm gleich.


    Nach dem Assembly haben James und Wren Mathe, während Alistair und ich in den Ostflügel zu Kunst müssen. Bevor wir uns verabschieden, murmelt James mir zu: »Denk an die Tracht Prügel.«


    Obwohl seine Worte vollkommen unschuldig sind, spüre ich, wie meine Wangen heiß werden. Ich ignoriere es und folge stattdessen Alistair, der sich bereits in Bewegung gesetzt hat. Die Stimmung zwischen uns ist noch immer angespannt, und ich habe das Gefühl, dass ich etwas sagen müsste. Ich weiß aber beim besten Willen nicht, was.


    Alistair nimmt mir die Entscheidung ab und hält mich kurz vor dem Kunstraum am Arm zurück. Er zieht mich beiseite und sieht mich ernst an.


    »Das, was du am Freitagabend gesehen hast«, fängt er leise an und hält dann inne. Sein Blick zuckt zu ein paar Schülern, die gerade um die Ecke kommen. Er nickt ihnen mit einem falschen Lächeln zu und wartet, bis sie an uns vorbeigegangen und im Kunstraum verschwunden sind. Dann wendet er sich wieder an mich. »Du darfst auf keinen Fall irgendjemandem davon erzählen.«


    »Natürlich nicht«, antworte ich genauso leise.


    »Nein, Ruby, du verstehst nicht. Du musst es mir versprechen. Schwör mir, dass du niemandem davon erzählst«, flüstert Alistair eindringlich.


    »Wieso denkst du, dass ich das tun würde?«, gebe ich zurück.


    »Ich … Es ist nur …« Wieder muss er eine Pause machen, da Leute ihn im Vorbeigehen grüßen. »Keshav möchte nicht, dass jemand davon erfährt.« Ich kann an seinem Blick sehen, wie schwer es ihm fällt, diese Worte auszusprechen. Mit einem Mal ist er für mich nicht mehr der arrogante, reiche Schnösel, der auf dem Lacrosse-Feld Leute zusammenschlägt. Jetzt sieht er unheimlich jung aus. Und verletzlich.


    Kein Wunder. Es fühlt sich bestimmt nicht gut an, mit jemandem zusammen zu sein, der einen versteckt, als wäre man ein schmutziges Geheimnis.


    »Ich werde niemandem davon erzählen, Alistair. Versprochen.«


    Er nickt, und für einen kurzen Moment steht ihm die Erleichterung deutlich ins Gesicht geschrieben. Dann verändert sich sein Ausdruck, und er sieht mich abwägend an. »Sollte ich doch erfahren, dass du es jemandem verraten hast, werde ich dir das Leben zur Hölle machen.«


    Mit diesen Worten geht er in den Klassenraum, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen. 


    Den Rest des Schultages überstehe ich besser als erwartet. Ein paar Leute werfen mir seltsame Blicke zu und tuscheln hinter meinem Rücken, aber niemand wagt es, mich anzusprechen oder mit dem, was am Freitag geschehen ist, aufzuziehen. Wahrscheinlich hat James’ Geleitschutz vom Morgen tatsächlich etwas gebracht.


    In der Mittagspause esse ich wie immer mit Lin. Zumindest kommt mir alles wie immer vor, bis jemand an unseren Tisch tritt.


    »Ist hier noch frei?«, fragt Lydia Beaufort. 


    Lin und ich drehen unsere Köpfe und starren sie an. Sie deutet mit ihrem Tablett auf den Stuhl neben Lin.


    »Ja?«, antworte ich, wobei es eher nach einer Frage klingt.


    Ohne zu zögern, nimmt Lydia mir gegenüber Platz, breitet eine Serviette auf ihrem Schoß aus und beginnt, ihre Penne zu essen. Lin wirft mir einen fragenden Blick zu, aber ich zucke nur hilflos mit den Schultern. Ich habe keine Ahnung, was Lydia hier macht. Vielleicht hat James das Amt des Geleitschutzes auf sie übertragen? Oder sie hat beschlossen, ihre Worte von Freitag in die Tat umzusetzen und mich von nun an selbst im Auge zu behalten.


    Ich schaue zu James, der am anderen Ende der Mensa bei seinen Freunden sitzt. Möglicherweise irre ich mich, aber die Stimmung zwischen ihnen wirkt heute weniger ausgelassen als sonst. James und Alistair scheinen heftig über etwas zu diskutieren, während Keshav neben ihnen auf sein Handy und Wren in ein Buch starrt. Cyril ist nirgends zu sehen.


    »Er weiß nicht, dass ich mich zu euch gesetzt habe«, sagt Lydia plötzlich. Sie tupft sich den Mund ab und trinkt einen Schluck aus ihrer Wasserflasche. »Ich bin hier, weil ich mich für Freitag entschuldigen wollte.«


    »Aber du hast doch gar nichts gemacht«, gebe ich perplex zurück. 


    Sie schüttelt den Kopf. »Meine Freunde und ich haben uns alle danebenbenommen.«


    »Und deswegen isst du jetzt mit uns zu Mittag?«, fragt Lin skeptisch.


    Lydia zuckt nur mit den Schultern. »Ich habe gesehen, wie die da drüben geiern. Wenn ich hier sitze, trauen sie sich garantiert nicht her.« Sie macht eine Kopfbewegung zu einer Gruppe von Schülern, die in unsere Richtung starren. Als sie bemerken, dass ich mich umgedreht habe, wenden sie den Blick ab und stecken die Köpfe tuschelnd zusammen. 


    »Und außerdem wollte ich dich fragen, wie es dir geht«, sagt Lydia.


    Ich kann meine Überraschung nicht verbergen. Wenn ich an unser letztes Gespräch zurückdenke, sehe ich nur ihren misstrauischen Blick vor mir. Sie hat mir nicht den Eindruck vermittelt, als würde mein Wohlbefinden sie interessieren, und ich frage mich unweigerlich, ob mein Sturz in den Pool wirklich der einzige Grund ist, warum sie hier an unserem Tisch sitzt.


    Nichtsdestotrotz entschließe ich mich, ehrlich auf ihre Frage zu antworten. »Ich wünschte, dass das am Freitag nicht passiert wäre. Aber mir geht’s gut.«


    »Cy weiß manchmal echt nicht, wann es genug ist«, sagt sie.


    Ich zucke mit den Schultern.


    »Aber ich kenne ihn, seit ich klein bin«, fährt sie fort. »Er dachte wirklich, das ist lustig.«


    »Was er gemacht hat, war so ziemlich das Gegenteil von lustig«, wirft Lin ein und guckt überrascht, als Lydia nickt.


    »Es war total daneben. Und das habe ich ihm auch gesagt.«


    Ich schaue überrascht von meiner Suppe auf. »Wirklich?«


    »Ja. Natürlich.«


    Einen Moment lang weiß ich nicht, was ich sagen soll. Schließlich entscheide ich mich für: »Das war nett von dir. Danke.«


    Lydia lächelt und wendet sich wieder ihren Penne zu. 


    Ich sehe zu Lin in dem Augenblick, in dem sie zu mir sieht. Ich zucke ein weiteres Mal unauffällig mit den Schultern, dann widmen wir uns ebenfalls unserem Essen.


    Nach einer Weile beginnt Lin, von ihrem Morgen zu erzählen, der damit anfing, dass ihr Auto nicht anspringen wollte. Zunächst kommt es mir merkwürdig vor, Small Talk zu führen, während Lydia neben uns sitzt, aber sie nimmt an unserem Gespräch teil, als wäre es das Natürlichste der Welt, und schließlich höre ich auf, mich zu fragen, was ihre Hintergedanken sein könnten. Vielleicht wollte sie wirklich nur nett sein und sich bei mir entschuldigen. Sie wäre nicht die Erste in dieser Familie, die mich überrascht.


    Als wir fertig mit Essen sind, ziehe ich meinen Rucksack auf den Schoß und hole eine kleine Dose heraus, die ich in die Mitte des Tisches stelle.


    »Die Cookies sind noch vom Wochenende übrig«, sage ich und hebe den Deckel. »Möchtet ihr einen zum Nachtisch?«


    Lydias Augen leuchten auf. »Hast du die selbst gebacken?«


    »Zusammen mit Lin und meiner Schwester«, sage ich. »Am Samstag, im Schlafanzug.«


    »Das klingt wundervoll«, sagt sie und nimmt sich einen der Kekse. »Und so viel besser als mein Samstag.« Sie beißt ein Stück ab und kaut bedächtig. »Oh, der ist wirklich lecker.«


    »Danke.« Ich lächle. »James hat erzählt, dass ihr Familie zu Besuch hattet.«


    »Ja, das ist immer … besonders. Ich hätte den Tag ehrlich gesagt auch lieber im Schlafanzug verbracht.«


    Ich kann mir jemanden wie Lydia überhaupt nicht im Schlafanzug vorstellen, und als ich es versuche, muss ich grinsen.


    Nach der Mittagspause gehen Lin und ich in den Gruppenraum, um das heutige Meeting vorzubereiten. Während ich die Agenda ans Whiteboard schreibe, teilt Lin die Handouts aus, die wir gerade noch im Sekretariat ausgedruckt haben. Danach warten wir auf die anderen, die nach und nach eintreffen. James setzt sich wie immer auf den Platz am Fenster. Er legt das schwarze Notizbuch vor sich auf den Tisch und verschränkt beide Arme vor der Brust. Der gewohnte Anblick versetzt mir einen Stich, weil er mir klarmacht, dass es egal ist, ob James und ich uns verstehen oder nicht: Er ist nicht freiwillig hier. Im Gegenteil, seine Anwesenheit hindert ihn am Lacrosse-Training und ist somit eine Strafe, die er hasst.


    »Ruby?« Kieran ist unbemerkt neben mich getreten.


    »Hm?«, mache ich und sehe ihn an. Kieran ist nur ein kleines Stück größer als ich. Sein schwarzes Haar fällt ihm glatt ins Gesicht, und er schüttelt es zur Seite.


    »Ich wollte fragen, ob du heute nach dem Meeting vielleicht Zeit hast? Die Auswahl der Orchester, die ich rausgesucht habe, ist ziemlich groß, und ich dachte, ich bespreche sie vorher mit dir, bevor ich die finalen drei aussuche.«


    »Warte kurz«, murmle ich und schaue in meinen Kalender. Dort steht nur Geburtstag mit Mum & Dad planen, sonst nichts. »Geht klar.«


    Kieran lächelt erleichtert. »Super.«


    Er geht zurück an seinen Platz, der schräg an den von James angrenzt. Unsere Blicke kreuzen sich, und ein spöttisches Lächeln umspielt seine Mundwinkel, während er zwischen Kieran und mir hin- und hersieht.


    »Was?«, forme ich mit den Lippen.


    James nimmt sein Handy in die Hand. Wenig später leuchtet meines vor mir auf dem Tisch.


    Er steht auf dich.


    Ich rolle mit den Augen und ignoriere ihn. 


    »Okay, Leute. Bringt uns auf den neuesten Stand«, beginnt Lin kurz darauf das Meeting und deutet mit der Hand auf Jessalyn, die zu ihrer Rechten sitzt.


    »Ich habe mehrere Angebote für die Dekoration eingeholt. Einer der Kontakte hat ein richtig gutes Angebot gemacht.« Jessa gibt das ausgedruckte Portfolio in die Runde. »Danke noch mal für den Tipp, Beaufort.«


    Überrascht sehe ich James an, der Jessa zunickt. Sooft wie sein Blick aus dem Fenster zum Sportplatz schweift, hätte ich nicht gedacht, dass er sich bei etwas unaufgefordert eingebracht hat. Und auch noch ohne dass ich davon mitbekommen habe.


    »Ich habe ein paar Entwürfe für die Einladungen gemacht«, erzählt Doug als Nächstes und reicht Lin einen USB-Stick. Sie steckt ihn ein und öffnet die Präsentation. »Der erste Vorschlag ist eher klassisch und ist an die Einladung aus dem letzten Jahr angelehnt«, erklärt Doug.


    Ich betrachte die verschnörkelten goldenen Buchstaben auf schwarzem Hintergrund, aber bevor ich mir eine Meinung bilden kann, sagt Camille: »Ich dachte, wir wollen uns absichtlich von der Party im letzten Jahr abgrenzen.«


    Die anderen brummen zustimmend.


    »Gut, kommen wir zum zweiten Vorschlag«, fährt Doug fort und nickt Lin zu, damit sie weiterklickt.


    Die nächste Einladung ist in knalligen, für Halloween typischen Farben gestaltet.


    »Das sieht nicht so elegant aus, wie ich mir eine viktorianische Feier vorgestellt habe«, wirft Kieran zögerlich ein. 


    Ich nicke. »Finde ich ehrlich gesagt auch.«


    Auf Dougs Zeichen hin klickt Lin zum nächsten Vorschlag. Ein Raunen geht durch den Raum, und ich setze mich kerzengerade hin. Im nächsten Moment beuge ich mich nah an den Bildschirm runter und schaue mir die Einladung mit zusammengekniffenen Augen an.


    Sie ist in der Optik von altem Papier gestaltet. Der Anlass auf dem Papierkopf ist in schnörkeligen, aber dennoch lesbaren Buchstaben geschrieben, direkt darunter … bin ich zu sehen. Mit James, der sich verbeugt und meine Hand sanft in seiner hält, als würde er mich zum Tanz auffordern.


    Es ist eines der Bilder, die an jenem Samstag entstanden sind, an dem wir in London waren. Ich kann nicht glauben, dass er sie ohne mein Wissen an Doug weitergeschickt hat. Ich schaue vom Bildschirm des Laptops auf und sehe James quer durch den Raum an. Er erwidert meinen Blick mit funkelnden Augen. 


    »Die Einladung sieht großartig aus«, sagt Jessa nach einer Weile. Ein zustimmendes Gemurmel geht durch den Raum.


    »Das Kleid ist einfach ein Traum. Du hast nicht zufällig noch ein paar mehr davon?«, fragt Jessa an James gewandt.


    Dieser schüttelt den Kopf. »Ich kann froh sein, dass ich überhaupt Sachen bekommen habe.«


    »Die Einladung ist toll, Doug.« Lin dreht sich zur Leinwand, um sie im Großformat zu sehen. Dann steht sie auf und geht ein paar Schritte rückwärts. »Ich finde, die Eckdaten könnten noch ein bisschen moderner gestaltet werden. Vielleicht in einer anderen Schrift oder so?«


    »Finde ich auch«, stimme ich zu und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie verunsichert ich über das Bild bin. Wenn wir uns auf diese Einladung einigen, wird mein Gesicht in der ganzen Schule – in ganz Pemwick! – hängen. Ob ich für diese Art von Aufmerksamkeit bereit bin, weiß ich nicht. Leider steht das auch nicht zur Debatte – das Team ist nämlich begeistert und bespricht gerade schon, dieselbe Druckerei wie beim letzten Mal zu beauftragen.


    Erneut fällt mein Blick auf das Bild. Auf James in seinem viktorianischen Anzug, meine Hand in seiner. Wenn ich daran denke, wie es sich angefühlt hat, ihm so nah zu sein, und wie aufgeladen dieser Moment zwischen uns war, wird mir ganz warm. Für den Rest des Meetings wage ich es nicht, auch nur einen einzigen Blick in James’ Richtung zu werfen.


    Als wir fertig sind, verabschieden sich Jessa, Camille und Doug. Während Kieran zu mir kommt, damit wir uns auf Lins Laptop die Orchester ansehen können, sehe ich aus dem Augenwinkel, wie Lin zu James geht. Sie setzt sich neben ihn und beginnt, auf ihn einzureden. Stirnrunzelnd beobachte ich, wie er nickt und sich etwas in sein Notizbuch notiert. Dass Kieran mit mir spricht, realisiere ich erst zu spät.


    »Sorry, was hast du gesagt?«, frage ich.


    »Dass ich glaube, die Party wird die beste, die wir in Maxton Hall jemals hatten«, wiederholt er und lächelt mich an.


    »Das wäre toll. Wir sitzen schon so lange an der Planung. Ich kann es kaum erwarten, dass es endlich so weit ist.«


    »Ich auch nicht. Du musst mir unbedingt einen Tanz reservieren.« Kieran lächelt immer noch und sieht mich durch schwarze Wimpern hindurch an. Trocken schlucke ich.


    Er steht auf dich.


    Lin sagt das schon seit Monaten zu mir. Könnte es sein, dass sie recht haben? Für mich war Kieran bis jetzt immer nur der ehrgeizige kleine Vampir aus dem Jahrgang unter uns. Ich dachte, dass er nett zu mir ist, weil er hofft, dass ich ihn dann eher für die Teamleitung im nächsten Jahr ins Gespräch bringe. Dass er für mich schwärmen könnte, wäre mir nie in den Sinn gekommen.


    Plötzlich fällt mir auf, wie nah Kieran neben mir sitzt und dass sich unsere Knie beinahe unterm Tisch berühren. Ich rutsche ein Stück zur Seite, ärgere mich aber im nächsten Moment darüber. Die Situation ist völlig unschuldig. Warum lasse ich mich von James’ Worten mit einem Mal so aus dem Konzept bringen? 


    Ich werfe ihm einen wütenden Blick zu genau in dem Moment, in dem er zu mir sieht. Im Gegensatz zu mir tut er das nicht verstohlen, sondern richtig offensichtlich. Am liebsten würde ich ihm die Zunge rausstrecken. Da das aber keine besonders erwachsene Wahl wäre, sehe ich stattdessen Kieran mit einem strahlenden Lächeln an und nicke. »Na klar. Ich muss nur noch lernen, wie das richtig geht.«


    »Ich zeige es dir bei der Probe«, sagt Kieran, und ich könnte schwören, dass ich eine leichte Röte auf seinen Wangen sehe. Oh Mann.


    »Gut. Okay«, sage ich, lauter als beabsichtigt. Ich räuspere mich. »Wollen wir uns jetzt die Musik anhören?«


    Wir holen unsere Kopfhörer hervor und gehen die Hörproben der Orchester durch, die Kieran rausgesucht hat. Danach schauen wir uns Bewertungen im Internet an und sortieren aus.


    »Ich glaube, die drei würde ich den anderen vorschlagen. Am besten, du holst schon mal Angebote ein, und wir entscheiden dann einfach am Mittwoch oder Freitag, welches am besten ist«, sage ich schließlich.


    Kieran nickt. »Alles klar.«


    »Super«, sage ich lächelnd und nehme den Kopfhörer aus meinem Ohr. Ich schlage meinen Planer auf und schnappe mir meinen pinkfarbenen Stift, um die heute besprochenen Aufgaben zu notieren.


    »Du wirst am Samstag achtzehn?«, fragt er verblüfft.


    Augenblicklich schließe ich meinen Planer wieder. Ich versuche, es mir nicht anmerken zu lassen, aber es ist mir unangenehm, dass Kieran einen Blick hinein erhascht hat. Das ist so etwas wie mein Tagebuch und definitiv nicht für die Augen von Fremden bestimmt. »Ja«, sage ich nach einer kurzen Pause.


    »Und, was hast du vor?«


    Lin wählt diesen Moment, um sich von ihrem Platz neben James aus in unser Gespräch einzumischen. »Wir machen …« Sie verstummt, als ich ihr einen warnenden Blick zuwerfe. In Maxton Hall geht es niemanden etwas an, was ich an meinem Geburtstag mache. Das ist mein Privatleben, und ich will nicht, dass andere darüber Bescheid wissen. »Nichts Besonderes«, endet sie schließlich und presst die Lippen fest aufeinander.


    »Du hast gar nicht erzählt, dass du bald erwachsen wirst«, wirft James ein und steht auf. Er hebt beide Arme über den Kopf und streckt sich. »Wieso bin ich nicht eingeladen?«


    »Weil du nicht weißt, wie man sich benimmt«, gebe ich zurück.


    »Ich werde dir schon zeigen, wie gut ich mich benehmen kann«, sagt er, aber es klingt nach dem genauen Gegenteil. Plötzlich muss ich wieder an die Party denken. Nicht an den Pool und alles, was danach kam. Sondern an den Moment auf der Tanzfläche, als ich gegen James gestolpert bin und seinen Oberkörper an meinem gespürt habe. Da hat er mich genauso angesehen, mit diesem unverschämten Funkeln im Blick, das meinen Magen kribbeln lässt.


    Ich muss mich sammeln und daran erinnern, wo wir sind, bevor ich erwidere: »Du bist nicht eingeladen, James.«


    »Okay.« Wieder klingt es, als würde er nicht »Okay« sagen, sondern vielmehr »Wir werden ja sehen«.


    Kieran erhebt sich und schultert seine Tasche. »Wir hören uns dann nachher noch mal, oder?« Ich nicke, und er verlässt mit einer Handbewegung, die halb Winken, halb High five ist, den Raum.


    Danach verstaue ich meinen Planer im Rucksack und fahre Lins Laptop runter. Ich schiebe ihn in seine Schutzhülle und stehe auf. »Bleibt ihr noch, oder soll ich abschließen?«


    James und Lin schütteln den Kopf. »Wir sind auch fertig.« 


    Während die beiden ebenfalls ihre Sachen zusammenpacken, beobachte ich sie misstrauisch. Ich will wissen, was sie miteinander besprochen haben. Hoffentlich hat Lin ihm nichts von meinen Geburtstagsplänen erzählt. Auch wenn ich James einen wichtigen Teil von mir am Freitag anvertraut habe, gibt es Dinge, die er nicht zu wissen braucht. Und die Tatsache, dass ich den Abend meines achtzehnten Geburtstags damit verbringen werde, mit Lin und meiner Familie Spiele zu spielen, gehört zweifellos dazu.


    »Rutherford steht total auf dich«, sagt James, nachdem wir die Bibliothek verlassen haben.


    »Das ist so ein Quatsch«, sage ich kopfschüttelnd.


    »Ich glaube, er hat schon etwas für dich übrig«, stimmt Lin James überflüssigerweise zu.


    Ich werfe ihr einen Blick zu. 


    »Was denn? Ich sage dir das schon gefühlt seit Jahren. Wie er dir jeden Wunsch von den Augen abliest und immer so unfassbar nett ist. Es ist wirklich, wirklich offensichtlich.«


    »Wie ist das bitte offensichtlich? Da ist gar nichts offensichtlich. Er ist nett zu mir, weil ich die Leiterin des Teams bin. Er muss nett zu mir sein.«


    Lin lächelt mich an und tätschelt meinen Arm. »Okay, ich korrigiere. Es ist für jeden offensichtlich außer für dich. »


    James lacht leise, und ich funkle ihn an. Ich wüsste zu gern, was geschehen ist, dass die beiden sich plötzlich so gut verstehen. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie jemals zuvor einer Meinung waren, geschweige denn amüsierte Blicke über meinen Kopf hinweg ausgetauscht haben. Ich bin mir nicht sicher, ob ich diese Entwicklung befürworten kann.


    Ich bin fast ein bisschen erleichtert, als Lin sich kurz darauf mit einer Umarmung von mir verabschiedetet und auf den Weg abbiegt, der zu den Parkplätzen führt. 


    James besteht darauf, mich zum Bus zu bringen. »Du machst dem armen Jungen Hoffnung«, sagt er unvermittelt.


    »Was ist dein Problem, James? Bist du neidisch?« Das ist der einzige Konter, der mir auf die Schnelle einfällt. Doch als er nicht antwortet und ich ihm einen Seitenblick zuwerfe, sehe ich, dass er die Hände in den Hosentaschen vergraben hat und stirnrunzelnd geradeaus blickt.


    »Wenn dir jemand beibringt, wie man tanzt«, sagt er nach einer kurzen Pause, »dann bin ich das.«


    »Das ist nicht dein Ernst«, bringe ich ungläubig hervor. »Bist du wirklich eifersüchtig auf Kieran?«


    »Nein.« Er sieht mich noch immer nicht an. »Aber ich will nicht, dass der Typ auf falsche Gedanken kommt.«


    »Was für Gedanken denn?«, frage ich.


    »Dass man sich nur bei dir einschleimen muss, um dich zum Lächeln zu bringen. Das ist armselig.«


    Abrupt bleibe ich stehen. »Wie bitte? Ich lächle ja wohl auch, ohne dass man sich bei mir einschleimt!«


    Endlich dreht er sich zu mir, aber ich kann den Blick in seinen dunklen Augen nicht deuten. »Wirklich? Mich hast du noch nie so angelächelt.«


    »Weil du mir bis jetzt auch nicht besonders viele Gründe zum Lächeln gegeben hast.«


    Einen Moment lang starrt er mich nur an. Ich verstehe nicht, wieso er auf einmal so ist. Er wirkt angefressen, und ich kann seiner Argumentation nicht folgen. Bevor die Stimmung zwischen uns weiter kippen kann, beschließe ich, das Thema zu wechseln. »Danke, dass du heute auf mich aufgepasst hast.« 


    Er nickt nur.


    »Wirklich. Niemand hat mich heute dumm angemacht. Hättest du mich nicht in die Schule und ins Assembly eskortiert, hätte das bestimmt anders ausgesehen«, fahre ich fort.


    Als er weiter schweigt, fahre ich fort. »Deine Schwester hat sich heute in der Mensa zu uns gesetzt und …«


    Plötzlich berührt James meinen Arm und tritt vor mich. Ich halte die Luft an und sehe überrascht an ihm hoch. Sein Blick ist erstaunlich ernst.


    »Es tut mir leid«, sagt er.


    »Was tut dir leid?«, frage ich leise. 


    »Dass ich dir bisher nicht so viele Gründe gegeben habe, mich so anzusehen, wie du Kieran vorhin angesehen hast.«


    »James …«


    »Ich werde das ändern«, fährt er fort und sieht mir dabei tief in die Augen.


    Trocken schlucke ich. Mein Magen fühlt sich mit einem Mal flau an, meine Knie weich. Ich bin mir seiner Berührung an meinem Arm bewusst, kann sein leichtes Streicheln durch den Stoff meines Blazers deutlich spüren. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus. Das Bedürfnis, ihn ebenfalls zu berühren, überkommt mich plötzlich und völlig unvorbereitet. Ich will gar nicht viel machen. Meine Hände auf seine Hüfte zu legen, um mich festzuhalten, würde schon reichen. Aber ich kann nicht. Das geht einfach nicht. Genauso wenig wie diese elende Atemlosigkeit, wenn er mir so nah kommt, oder das Kribbeln in meinem Bauch, wenn er mich so ansieht. 


    »Mein Bus kommt«, bringe ich hervor und mache mich von ihm los.


    Die Intensität verschwindet nicht aus seinem Blick. Ich drehe mich um und sprinte los, um ihr nicht mehr völlig schutzlos ausgeliefert zu sein. Noch nie war ich so froh, in den Schulbus steigen zu können.
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    Ruby


    Am Samstagmorgen wache ich schon um sechs Uhr auf – und das ohne Wecker. So ist es immer, wenn ich Geburtstag habe. Ich schlafe unruhig vor lauter Vorfreude auf das, was Mum und Dad sich für mich ausgedacht haben. Mum arbeitet in einer Bäckerei und bringt an diesen Tagen immer die köstlichsten Kuchen der Welt mit nach Hause, während Dad ein Festmahl für uns kocht und nebenbei noch mit Embers oder meiner Hilfe das gesamte untere Stockwerk schmückt. Bereits um sieben kann ich sie unten werkeln hören und male mir aus, was sie wohl gerade alles vorbereiten. Schließlich wird man nur einmal achtzehn.


    Ich höre in mich hinein, um festzustellen, ob ich mich anders fühle, aber das ist nicht der Fall. Lin ging es letzten August auch so. Zumindest hat sie das gesagt, als wir nach ihrer Grillparty nebeneinander im Gras lagen und Sterne angeschaut haben.


    Ich drehe mich auf die Seite und greife nach meinem Handy. Jessa hat mir schon eine liebe SMS geschrieben, und Lin hat mir um kurz nach halb zwei eine Sprachnachricht hinterlassen. Darauf singt sie leise und wünscht mir anschließend alles Liebe. Am Ende betont sie, wie sicher sie sich ist, dass wir beide in Oxford genommen werden und dass sie es kaum erwarten kann.


    Danach ziehe ich mich an, setze mich an meinen Schreibtisch und blättere zur Ablenkung in meinem Kalender. Heute in einer Woche ist die Halloween-Party. Es kommt mir vor, als wäre ich seit einer Ewigkeit mit nichts anderem beschäftigt gewesen, als diese Feier vorzubereiten. Am Freitagmorgen kamen die fertigen Plakate aus der Druckerei, und wir haben das Meeting genutzt, um sie gleich in der Schule zu verteilen. Meine Sorgen waren unberechtigt. Niemand hat etwas über James’ und mein Foto zu mir gesagt oder mich deswegen aufgezogen. Ganz im Gegenteil, die Reaktionen waren durchweg positiv, und Rektor Lexington hat mir in einer Mail geschrieben, dass die Einladung auch von den externen Gästen für ihr Design sehr gelobt wurde.


    Daran, dass spätestens jetzt jeder in Maxton Hall meinen Namen kennt, habe ich mich noch nicht gewöhnt. Es ist merkwürdig, gegrüßt zu werden oder in der Mensa einen Platz zum Sitzen angeboten zu bekommen. Aber ich versuche mir nicht anmerken zu lassen, dass es mich verunsichert, und mich stattdessen wie immer zu verhalten – als wäre mir die ganze Aufmerksamkeit egal. So macht es James schließlich auch. Er tut so, als interessierte ihn rein gar nichts. Dabei weiß ich mittlerweile auch, dass das nicht stimmt.


    Wie von selbst wandern meine Gedanken zu dem Moment letzten Montag. Ich werde das ändern. Wie entschlossen er sich angehört und wie eindringlich er mich angesehen hat. Als hätte es in diesem Augenblick nichts Wichtigeres für ihn im Leben gegeben, als mich davon zu überzeugen, dass er es ernst meint.


    Ich schüttle mich, um die Gedanken an James aus dem Kopf zu bekommen. Doch als sich mein Blick wieder klärt, zucke ich zusammen.


    James


    Ich habe seinen Namen in meinen Kalender geschrieben. Und ich habe es nicht mal gemerkt! Meine Wangen werden heiß, und sofort greife ich nach der Löschflüssigkeit in meiner Federtasche. Ich setze an, halte aber über dem ersten Buchstaben inne. Langsam lege ich die kleine Tube wieder beiseite und fahre stattdessen mit den Fingern sanft über seinen Namen. Meine Fingerspitzen kribbeln. Kein gutes Zeichen. Ich frage mich schon seit Tagen, was es damit auf sich hat. Schließlich ist er immer noch … er. Aber ich kann nicht leugnen, dass sich irgendetwas verändert hat. Schon lange werde ich nicht mehr von Wut und Misstrauen erfüllt, sobald ich ihn sehe, sondern von etwas anderem. Etwas Warmem und Aufregendem. 


    Und ich muss lächeln. Weil ich mich über seinen Anblick freue. Weil ich seine Gesellschaft genieße. Weil er schlagfertig und intelligent ist und ich ihn interessant finde. Weil er wie ein Rätsel ist, das ich unbedingt lösen möchte.


    Ich hätte niemals gedacht, dass das möglich wäre, aber … ich verabscheue James Beaufort nicht mehr. Eher das Gegenteil ist der Fall.


    Plötzlich geht meine Zimmertür auf, und Ember kommt rein. Ertappt knalle ich mein Bullet Journal zu.


    Skeptisch sieht Ember erst mich an, dann geht ihr Blick zu meinem Planer, als wüsste sie genau, dass dort etwas schrecklich Peinliches drinsteht. Im nächsten Moment springt sie jedoch grinsend auf mich zu und greift nach meiner Hand, um mich vom Stuhl hochzuziehen. »Ich bin überrascht, dass du noch keinen Versuch unternommen hast, runterzukommen«, sagt sie. Sie zerrt weiter an meinem Arm, obwohl das echt nicht nötig ist. Ich komme äußerst freiwillig mit.


    Wir verlassen mein Zimmer, und ich schlinge meinen Arm um ihre Taille, um sie fest an mich zu drücken. »Du musst mir heute all meine Wünsche erfüllen.«


    Obwohl ich glücklich bin, merke ich, dass in diesem Moment auch ein trauriges Gefühl mitschwingt. Es ist mein letzter Geburtstag, den ich hier verbringen werde, mit meiner Familie und Ember. Wer weiß, wo ich nächstes Jahr bin. Wirklich in Oxford? Mit Lin an meiner Seite? Oder ganz allein? Und was, wenn ich doch nicht genommen werde – wo werde ich dann sein? 


    Ember verhindert, dass ich mir weiter Gedanken machen kann, denn in dem Moment, in dem wir nach rechts ins Wohnzimmer abbiegen, sagt sie: »Hier ist das Geburtstagskind!«


    Ich japse laut. 


    »Überraschung!«, ruft meine Familie.


    Ich schlage mir die Hand vor den Mund und spüre, wie meine Augen zu brennen anfangen. Ich weine nicht oft, und wenn überhaupt, dann, wenn ich allein in meinem Zimmer bin und mich niemand sehen kann. Aber beim Anblick meiner Großeltern, meiner Tante und meines Onkels, meines Cousins und meiner Eltern, die anfangen, Happy Birthday zu singen, ist es mir unmöglich, die Fassung zu bewahren.


    Der Raum ist wunderschön geschmückt, Dad und Ember haben sich dieses Jahr selbst übertroffen. Weiße und mintgrüne Pompons hängen von der Decke, eine Girlande in denselben Farben ist über den Esstisch gespannt, und hinten beim Wohnzimmertisch, auf dem meine Geschenke liegen, schweben zwei metallisch schimmernde mintgrüne Ballons, die zusammen mein Alter ergeben.


    Die nächste halbe Stunde vergeht wie im Rausch. Alle gratulieren mir, drücken mich, fragen, wie ich mich fühle, und geben mir schließlich ihre Geschenke. Von Onkel Tom, Tante Trudy und Max bekomme ich den Sammelband von My Hero Academia, einer Mangareihe, die ich schon seit Monaten im Auge habe, von Ember neue Stifte und hübsche Sticker für meinen Planer und von meinen Großeltern zwei Lehrbücher, die auf der Oxford-Leseliste stehen. Meine Eltern schenken mir eine externe Festplatte für meinen Laptop, die ich mir wünsche, seit mein Laptop Anfang des Jahres ohne ersichtlichen Grund den Geist aufgegeben hat und so ziemlich alle meine Dateien verloren gegangen sind.


    »Von wem ist das denn?«, frage ich und deute auf ein großes Päckchen, das noch auf dem Tisch steht.


    »Von einem geheimen Verehrer«, antwortet Mum und wackelt mit den Brauen. Skeptisch sehe ich zwischen ihr und Dad hin und her. Er zuckt bloß mit den Schultern.


    »Es kam per Post«, erklärt Ember.


    »Kein Absender?«, frage ich und beäuge den schwarzen Karton und die blaue Schleife darum skeptisch.


    »Ich glaube nicht, dass das nötig ist, wo wir doch alle wissen, von wem es ist«, wirft Ember ein.


    »Oh mein Gott, sag nicht, du hast einen Freund«, ruft mein Cousin Max und sieht mich mit großen Augen an.


    Ember sagt im selben Moment »Ja«, in dem ich »Nein« rufe.


    »Mach es auf«, fordert Trudy und lugt über meine Schulter. Mit einer Hand greift sie nach vorne und tut, als würde sie die Schleife aufziehen wollen. Gerade so kann ich das Paket aus ihrer Reichweite schieben. Ich hebe es hoch und setze mich damit auf das Sofa.


    Langsam lockere ich die Schleife. Ich fühle mich schrecklich beobachtet und werfe meiner Familie einen Blick zu, damit sie aufhören, mich so anzustarren. Leider bringt es nichts. Im Raum ist es mucksmäuschenstill. Seufzend hebe ich den Deckel hoch.


    Im Karton befindet sich eine Tasche. Mit angehaltenem Atem hebe ich sie heraus und stelle sie auf meinen Schoß. Sie ist aus dunkelbraunem, gewachstem Leder gefertigt, hat einen verstellbaren Umhängegurt und zwei kleine Vortaschen unter einem Überschlag mit Steckschlössern. Vorsichtig öffne ich sie. Das Innenfutter der Tasche ist aus blau-grün kariertem Stoff, und die Aufteilung der Fächer erscheint mir auf den ersten Blick perfekt. Es gibt ein separates Fach für einen Laptop, mehrere kleine an der Seite, die man mit Reißverschlüssen schließen kann, und ein Hauptfach mit einem schmaleren abgetrennten Bereich in der Mitte.


    Mit dieser Tasche könnte ich die Weltherrschaft an mich reißen, da bin ich mir ganz sicher. Vorsichtig schließe ich sie und streichle über das teure Leder. Dabei bemerke ich etwas, das mir auf den ersten Blick nicht aufgefallen ist. Auf der unteren rechten Ecke des Überschlags stehen drei Buchstaben. R. J. B. – meine Initialen. 


    Mir stockt der Atem. Ich fühle mich wie in einem Traum, und die Ohs und Ahs meiner Familie dringen kaum zu mir durch. Ich schaue in den Karton, und auf dem Boden, der mit schwarzem Seidenpapier ausgelegt ist, entdecke ich eine Karte. Sie ist cremeweiß und hat einen schmalen goldenen Rand. In schwarzen Buchstaben steht darauf:


    Happy Birthday, Ruby. – J.


    Mehr nicht. Trotzdem explodieren lauter Gefühle in meiner Magengegend, die ein Prickeln durch meinen gesamten Körper senden. Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll, kann die Tasche nur anstarren, bis plötzlich Zahlen und Pfundzeichen vor meinen Augen tanzen. Das ist mit Sicherheit das teuerste Geschenk, das ich jemals bekommen habe. Aber eigentlich möchte ich mir darüber keine Gedanken machen. 


    Und ich will auch nicht darüber nachdenken, was es bedeutet, dass James an mich gedacht und mir ein solches Geschenk gemacht hat. Ob er wohl gesehen hat, dass mein Rucksack jeden Moment auseinanderfällt? Ob er gewusst hat, dass ich seit Monaten Geld spare, um mir eine neue Tasche für nächstes Jahr zu kaufen? Hatte er Mitleid mit mir? 


    Ich weiß es nicht, und darüber nachzudenken, lässt meinen Kopf schwirren. 


    »Der Junge hat Stil, so viel steht fest«, seufzt Trudy.


    »Und Geld«, fügt Max hilfreich hinzu.


    »Ich glaube nicht, dass er Geld dafür bezahlt hat, wenn seinen Eltern das Unternehmen gehört, das die Tasche hergestellt hat«, gibt Ember zu bedenken.


    »Leute!«, unterbricht Mum sie und deutet auf den Esstisch, auf dem sie ein üppiges Frühstück angerichtet hat. »Lasst Ruby in Ruhe und setzt euch.« Sie kommt zu mir, nimmt mir die Tasche vom Schoß, stellt sie vorsichtig zurück in den Karton und greift dann nach meiner Hand, um mich hochzuziehen. Sie schlingt mir einen Arm um die Schulter und drückt mich an sich. »Es gehört sich nicht, so über ein Geschenk zu reden. Der junge Mann hat sich Gedanken gemacht, und das ist eine wundervolle Geste, für die wir dankbar sein sollten.« Sie tippt mit ihrem Finger gegen meine Nase. »Jetzt geh deine Kerzen auspusten.« 


    Zusammen begeben wir uns zum Tisch. Seit zehn Jahren gibt es nur einen einzigen Wunsch, den ich in Gedanken nenne, wenn ich meine Geburtstagskerzen auspuste. Oxford. Doch dieses Jahr drängt sich ein anderes Wort an die Oberfläche, und ich muss kurz innehalten und mich konzentrieren.


    »Am achtzehnten Geburtstag darf man sich zwei Dinge wünschen«, sagt Dad sanft. Ich habe nicht gemerkt, dass er neben mich gerollt ist, aber jetzt streichelt er mir einmal kurz über den Rücken. Offensichtlich hat sich mein innerer Kampf auf meinem Gesicht abgespielt.


    »Stimmt«, sagt Mum. »Das ist Geburtstagsgesetz.«


    Meine Wangen werden warm, und ich wende den Blick von ihnen ab. Ich weigere mich zu analysieren, warum James’ Name das Erste war, woran ich gedacht habe. Oder warum ich meine Eltern beim Wort nehme, als ich die Augen schließe und fest puste.


    Es wird einer der schönsten Geburtstage, die wir je gefeiert haben. Nach unserem Brunch gehen wir spazieren und machen ein neues Familienfoto im Park in Gormsey, wofür wir beinahe zehn Anläufe brauchen, weil immer jemand anders die Augen zu hat. Am Nachmittag kommt Lin, und wir spielen zusammen mit meiner Familie Brettspiele und Pantomime, wobei Lin und ich am Ende nur ganz knapp gegen Max und Tante Trudy gewinnen können. Abends tischt Dad mit meiner und Embers Hilfe ein Drei-Gänge-Menü auf, das er zum Teil am Vortag schon vorbereitet hat. Wir sitzen lange gemeinsam um den Esstisch, und ich bin überrascht, wie nahtlos sich Lin in unsere Runde einfügt. Ihr scheint es nichts auszumachen, dass sie manche Familien-Insider nicht versteht. Stattdessen stellt sie meiner Mum unzählige Fragen zu ihrer Arbeit in der Bäckerei und unterhält sich lange mit meinem Dad über seine Querschnittslähmung. Wie sich herausstellt, sitzt Lins Onkel ebenfalls im Rollstuhl – eine Information, die mir komplett neu ist. Ich bewundere, wie unbefangen sie an das Thema herangeht und sich von Dads Behinderung nicht verunsichern lässt.


    Nachdem alle gegangen sind, bin ich vollgegessen und so zufrieden, dass ich eigentlich sofort schlafen könnte. Doch als ich meinen Schlafanzug anziehe, fällt mein Blick auf den schwarzen Karton auf meinem Schreibtisch. Ich stehe auf und stelle mich davor. Zögerlich hebe ich den Deckel hoch und hole die Tasche heraus. Ich öffne die beiden Vorderverschlüsse mit einem leisen Klicken. Sorgfältig nehme ich meine Schulsachen, die ich für Montag brauche, aus meiner Schreibtischschublade und beginne, sie nach und nach in den Fächern der Ledertasche zu verstauen. Ich brauche mehrere Anläufe, bis ich mit meiner Ordnung zufrieden bin. Im Gegensatz zu meinem Rucksack, in dem ich immer alles in einem einzigen Fach unterbringen musste, ist das hier der Himmel auf Erden. Es gibt sogar kleine Stifthalter vorne, in die ich die Stifte gesteckt habe, die ich am häufigsten für mein Bullet Journal verwende.


    Ich weiß nicht, ob James weiß, was für eine Freude er mir mit diesem Geschenk gemacht hat. Aber jetzt, wo ich die eingeräumte Tasche so betrachte, stelle ich fest, dass ich sie auf gar keinen Fall zurückgeben kann. Ich beuge mich vor und greife in die linke Vortasche, um mein Handy rauszuholen, das ich probehalber dort hineingesteckt habe. Ich zögere nur eine Sekunde, dann rufe ich James’ Nummer auf und wähle sie. Ich hebe den Hörer ans Ohr und warte auf das Freizeichen. Es klingelt. Und klingelt. Ich will gerade auflegen, da hebt er ab.


    »Ruby Bell.« Er klingt fast, als hätte er meinen Anruf erwartet.


    »James Beaufort.« Wenn er meinen ganzen Namen ausspricht, kann ich das auch tun. Im Gegensatz zu früher, wo ich ihn wie ein Schimpfwort ausgespuckt habe, fühlen sich die Buchstaben jetzt ganz anders auf meiner Zunge an. Besser.


    »Geht es dir gut?«, fragt er, wobei ich ihn kaum verstehen kann. Im Hintergrund höre ich Musik, die nach und nach leiser wird. Ich frage mich, wo er ist und was er macht.


    »Mir geht es blendend. Ich habe gerade meine neue Tasche gepackt«, erwidere ich und fahre mit dem Finger über den Rand des mittleren Fachs. Die Naht fühlt sich ebenmäßig an.


    »Gefällt sie dir?«, fragt er, und ich wünschte, ich wüsste, wie er in diesem Moment aussieht. Was er anhat. In meinem Kopf trägt er die Schuluniform, weil ich ihn selten in etwas anderem zu Gesicht bekommen habe, aber ich strenge mich an, um das Bild von James in schwarzen Jeans und weißem Shirt heraufzubeschwören. An diesem Tag vor unserer Haustür sah er aus wie ein ganz normaler Junge. Nicht wie der Erbe eines Milliardenunternehmens. Menschlicher. Greifbar.


    »Sie ist wunderschön. Du weißt, dass das nicht nötig gewesen wäre, oder?«, bringe ich schließlich hervor. Ich schließe die Tasche und setze mich dann auf meinen Schreibtischstuhl, beide Füße auf dem Schreibtisch überkreuzt.


    »Ich wollte dir etwas schenken. Und für jemanden, der Ordnung so liebt wie du, ist die James eine gute Wahl, dachte ich.«


    »Die James?«


    »So heißt das Modell.«


    »Du schenkst mir eine Tasche, die du nach dir selbst benannt hast?«


    »Nicht ich habe sie so genannt, das war meine Mutter. Es gibt auch eine Lydia. Und welche, die wie meine Eltern heißen. Aber die Lydia ist zu klein für dich und die Mortimer zu groß. Außerdem fand ich den Gedanken amüsant, dich mit der James in der Schule herumlaufen zu sehen.«


    Ich muss grinsen. »Schenkst du allen deinen Freunden Beaufort-Sachen?«, frage ich.


    Einen Moment lang ist er still, und ich höre nur leise die Musik im Hintergrund spielen. »Nein«, antwortet er schließlich.


    Mehr sagt er nicht. 


    Ich weiß nicht, was das bedeutet. Ich weiß einfach nicht, was das zwischen uns ist, geschweige denn was ich mir wünschen würde. Ich weiß nur, dass es mich unglaublich freut, seine Stimme zu hören.


    »Wenn dir die Firma gehört, musst du irgendwann eine Tasche nach mir benennen«, sage ich, um die Stille zu durchbrechen.


    »Soll ich dir ein Geheimnis verraten, Ruby?« Seine Stimme ist ganz heiser und rau. Ich frage mich, mit wem er gerade unterwegs ist. Und ob er jemanden stehen lassen hat, um mit mir zu telefonieren.


    »Du kannst mir alles sagen, was du willst«, wispere ich.


    Eine kleine Pause entsteht, in der ich nur seine Schritte hören kann. Es klingt, als würde er auf Kies gehen. Dann verschwindet das knirschende Geräusch, und auch die Musik ist letztlich gar nicht mehr zu hören.


    »Ich … will die Firma überhaupt nicht übernehmen.«


    Wäre er hier, würde ich ihn ungläubig anstarren. So bleibt mir nichts anderes übrig, als mein Handy fester ans Ohr zu drücken.


    »Wenn ich ehrlich sein soll, möchte ich auch nicht nach Oxford«, fährt er fort.


    Mein Herz schlägt so stark, dass ich es in meinen Ohren wummern höre. »Was willst du dann?«


    Er atmet lachend ein. »Es ist das erste Mal seit einer ganzen Weile, dass mich das jemand fragt.«


    »Dabei ist es so eine wichtige Frage.«


    »Und ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.« Einen Moment lang schweigt er. »Es war mir immer vorherbestimmt, weißt du? Ganz gleich, dass Lydia Beaufort viel lieber übernehmen möchte und es auch viel besser könnte. Sie lebt für unser Unternehmen, aber trotzdem werde ich es sein, den mein Vater nächstes Jahr in die Geschäftsführung holt. Das weiß ich schon mein ganzes Leben lang, und das akzeptiere ich auch. Aber es ist nicht das, was ich will.« Noch eine Pause, dann: »Leider werde ich niemals die Möglichkeit bekommen, überhaupt herauszufinden, was das ist. Ich plane mein Leben nicht selbst, es ist längst geplant: Maxton Hall, Oxford und die Firma. Mehr gibt es nicht für mich.«


    Ich umfasse mein Handy fester, drücke es an mein Ohr, halte James so nah bei mir wie nur möglich. Das, was er gerade gesagt hat, ist vermutlich das Ehrlichste, was ich jemals von ihm gehört habe. Ich kann nicht glauben, dass er mir das anvertraut hat. Dass er mich dieses Geheimnis für ihn hüten lässt.


    »Meine Eltern haben mir immer gesagt, dass mir die Welt offensteht. Dass es egal ist, woher ich komme und wo ich hinwill. Mum und Dad haben immer gesagt, dass ich tun und lassen kann, was ich möchte, und es keine Vorstellung gibt, die zu groß ist. Ich finde, jeder Mensch hat eine Welt voller Möglichkeiten verdient.«


    Er gibt ein leises, verzweifeltes Geräusch von sich. »An manchen Tagen …«, fängt er an und hält dann inne, so als wüsste er nicht, ob er schon zu viel verraten hat. Aber dann spricht er doch weiter, bringt den Mut für noch mehr Ehrlichkeit auf. »An manchen Tagen habe ich das Gefühl, gar nicht richtig atmen zu können, weil mich alles so erdrückt.«


    »Oh, James«, flüstere ich. Mein Herz schmerzt für ihn. Niemals hätte ich gedacht, dass der Druck für ihn so groß ist und die Verpflichtungen gegenüber seiner Familie so schwer auf ihm lasten. Auf mich hat es immer den Eindruck gemacht, als würde er die Macht genießen, die ihm sein Nachname verleiht. Doch nach und nach setzen sich jetzt die Puzzleteile in meinem Kopf zusammen: seine Anspannung jedes Mal, wenn es um Oxford geht, seine stoische Miene, als seine Eltern in London aufgetaucht sind, wie sich sein Blick jedes Mal verdunkelt, sobald die Sprache auf das Unternehmen kommt.


    Plötzlich verstehe ich es. Ich verstehe, weshalb er sich zum Schuljahresbeginn so benommen hat. Was es mit seinen kindischen Streichen und der Mir-ist-alles-egal-Haltung auf sich hat.


    »Dieses Schuljahr … ist das letzte, in dem du noch keine Verantwortung übernehmen musst«, murmle ich.


    »Es ist meine letzte Chance, frei zu sein«, stimmt er mir leise zu.


    Ich würde ihm so gerne widersprechen, aber ich kann es nicht. Genauso wenig kann ich ihm einen Lösungsvorschlag für sein Problem machen – es gibt schlichtweg keinen. Wenn man ein solches Erbe antreten muss, reicht es nicht, sich mit seinen Eltern an einen Tisch zu setzen und das Ganze noch mal auszudiskutieren. Außerdem bin ich mir sicher, dass er bereits alle möglichen Optionen in Betracht gezogen hat. Und wenn ich James richtig einschätze, wird er ohnehin das tun, was seine Eltern von ihm verlangen. Er würde seine Familie niemals im Stich lassen.


    »Ich wünschte, ich wäre jetzt bei dir.« Die Worte verlassen meinen Mund, bevor ich über ihre Bedeutung nachdenken kann.


    »Was würdest du tun, wenn du bei mir wärst?«, gibt er zurück. Mit einem Mal hat seine Stimme einen anderen Unterton angenommen. Jetzt klingt er nicht mehr verzweifelt, sondern eher … neckend. Als würde er sich eine unanständige Antwort von mir erhoffen.


    »Ich würde dich in den Arm nehmen.« Nicht sehr unanständig, aber immerhin von Herzen.


    »Ich glaube, das würde mir gefallen.«


    Wir haben uns noch nie richtig umarmt, und würde er vor mir stehen, hätte ich es auch nicht gewagt, ihm so etwas zu sagen. Aber so, mit seiner dunklen Stimme in meinem Ohr und ohne in seine Augen sehen zu müssen, kommt mir mit einem Mal nichts mehr unmöglich vor. Ich fühle mich mutig und traurig und nervös und glücklich – alles auf einmal.


    »Hattest du einen schönen Geburtstag?«, fragt James nach einer Weile.


    »Ja«, antworte ich und beginne, ihm von meinem Tag zu erzählen, welche Geschenke ich bekommen habe und dass ich abends mit Lin beim Pantomime gewonnen habe. James lacht an den richtigen Stellen, offensichtlich erleichtert über den Themenwechsel. Danach sprechen wir über alles Mögliche: sein bisheriges Wochenende (lahm), die anstehende Arbeit in Englisch (anspruchsvoll, aber machbar), unsere Lieblingssänger und -bands (meiner: Iron & Wine, seine: Death Cab for Cutie) und Lieblingsfilme (meiner: Die Hüter des Lichts, seiner: Das erstaunliche Leben des Walter Mitty). Ich erfahre so viel Neues über ihn. Beispielsweise, dass er eine Schwäche für Blogs hat, genau wie Ember. Er erzählt mir von einem Reiseblog, den er neulich entdeckt hat und auf dem er eigentlich nur einen Artikel lesen wollte – letzten Endes hat er eine Sitzung im Büro seiner Eltern verpasst, weil er mehrere Stunden lang in den Einträgen über die Weltreise des Autors versunken ist und nicht gemerkt hat, wie die Zeit verstreicht. Und genau wie ihm geht es mir jetzt. Ehe ich michs versehe, ist es drei Uhr nachts, und ich liege hellwach in meinem Bett, James’ Stimme noch immer in meinem Ohr. Ich starre auf den zusammengelegten Lacrosse-Pulli, der auf meinem Nachttisch liegt.


    Und ich denke nur an James.
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    Ruby


    Rektor Lexingtons stählerner Blick bohrt sich direkt in meinen, während ich versuche, stillzuhalten und nicht unruhig auf meinem Stuhl hin und her zu rutschen. Es kommt mir jedes Mal aufs Neue komisch vor, in seinem Büro zu sitzen. Seine Körperhaltung ist wie immer: Er hat die Hände gelassen vor sich auf dem Schreibtisch gefaltet, sieht mich aber gleichzeitig mit einem messerscharfen Blick an, als hätte er kein Problem damit, über Leichen zu gehen, wenn es dem Wohl seiner Schule dient. Ich würde ihn niemandem zum Feind wünschen.


    Ich bezweifle, dass ich mich jemals an die wöchentlichen Treffen mit ihm gewöhnen werde. Vor allem nicht, wenn Lin mich wie heute im Stich lässt, weil sie wieder nach London fahren und ihre Mutter bei einem Empfang in der Galerie unterstützen muss. 


    Allerdings hat die Tatsache, dass ich in diesem Moment allein vor Rektor Lexingtons Schreibtisch sitze und mich seinen Adleraugen stelle, auch etwas Gutes. So konnte ich wenigstens meinen Vorschlag äußern, ohne dass Lin mich dabei fassungslos von der Seite anstarrt oder unter dem Tisch tritt.


    »Habe ich Sie richtig verstanden, Ms Bell?«, fragt Lexington und beugt sich ein Stück nach vorne. Er sieht mich stirnrunzelnd an. »Sie wollen, dass ich Mr Beauforts Strafe aufhebe?«


    Ich nicke langsam. »Ja, Sir.«


    Er kneift die Augen noch weiter zusammen. »Wieso sollte ich das Ihrer Meinung nach tun? De Term ist noch nicht vorbei.«


    »Er hat wirklich großes Engagement gezeigt, Sir«, sage ich. »Damit hätte ich nie gerechnet. Er hatte tolle Ideen, und es ist ihm zu verdanken, dass wir die Maxton-Hall-Veranstaltungen mit der Halloween-Party auf ein neues Level bringen können.«


    Lexington lehnt sich zurück und stößt dabei hörbar den Atem aus.


    Der Gedanke scheint ihm zu gefallen. Immer wenn es um das Image der Schule geht, reagiert Lexington wie eine Elster, die ein glitzerndes Fundstück entdeckt hat. Ich beschließe, noch eins draufzusetzen: »Ich glaube, dass James der Schule im Lacrosse-Team jetzt mehr nutzen kann. Das Team braucht ihn. Roger Cree ist zwar gut, aber ihm fehlt die Spielerfahrung. Das hat auch Coach Freeman gesagt, als wir ihn am Freitag für den Maxton Blog interviewt haben.«


    Die Falten auf Lexingtons Stirn werden tiefer. Ich kann sehen, dass er angefangen hat, die Pros und Kontras in seinem Kopf abzuwägen.


    »Und Sie sagen das nicht nur, weil der Junge Mist baut und Sie ihn loswerden wollen?«, hakt er skeptisch nach.


    Ich frage mich, was Lexington sagen würde, wenn er wüsste, dass genau das Gegenteil der Fall ist. Ich möchte James nicht loswerden. Ginge es nach mir, würde ich jede Minute meiner Zeit mit ihm verbringen.


    Aber nachdem James sich mir anvertraut hat und ich realisiert habe, welche Bedeutung dieses letzte Schuljahr für ihn hat, konnte ich nicht anders. Ich musste einfach mit Rektor Lexington sprechen. Es ist die einzige Möglichkeit, die mir eingefallen ist, wie ich James helfen und wenigstens einen kleinen Teil der Last von seinen Schultern nehmen kann – wenn auch nur für kurze Zeit. Außerdem tue ich es nicht nur, weil ich ihm einen Gefallen tun möchte, sondern auch, weil es der Wahrheit entspricht. James hat sich wirklich Mühe gegeben, und das sollte honoriert werden. So kann er wenigstens die restliche Saison gemeinsam mit seinen Freunden Lacrosse spielen und das Jahr genießen. 


    Unwillkürlich keimt die Frage in mir auf, was das für uns bedeutet. Schließlich sind wir mittlerweile auch Freunde. Oder so etwas in der Art. Ob er danach noch Zeit mit mir verbringt? Vermutlich nicht. Bei dem Gedanken zieht sich etwas in meiner Brust schmerzhaft zusammen, aber ich versuche mit aller Kraft, es zu ignorieren. Das hier tue ich für James, nicht für mich selbst.


    »Ms Bell?«, holt Rektor Lexington mich aus meinen Gedanken, und es dauert einen Moment, bis ich mich wieder an seine Frage erinnere. 


    Ich schüttle den Kopf. »Auf keinen Fall, Sir. Ich denke wirklich nur ans Wohl der Schule. Er hat uns unterstützt, und nun sollte er wieder sein Team unterstützen. Eine so krachende Niederlage wie letzten Freitag können wir uns nicht noch mal leisten, wenn wir nicht unseren Ruf verlieren wollen.«


    Damit treffe ich ins Schwarze. Lexingtons graue Augen blitzen auf, seine Schultern spannen sich mit einem Mal an.


    »Ich verstehe.« Er nickt, und ich halte unwillkürlich den Atem an. »Gut. Mr Beaufort darf seine Arbeit im Veranstaltungskomitee vorzeitig beenden und wieder Lacrosse spielen.« Erleichterung macht sich in mir breit und auch Vorfreude auf James’ Reaktion, wenn ich ihm die Neuigkeiten mitteilen werde. Ich lächle dankbar, aber Lexington hebt einen mahnenden Finger. »Aber erst ab nächster Woche, wenn die Feier stattgefunden hat. Ich werde nicht riskieren, dass er sich wieder irgendwas einfallen lässt, um unsere Schule bloßzustellen.«


    Mein Lächeln verrutscht nur minimal. »Natürlich, Sir.«


    »Und behalten Sie das alles erst einmal für sich.« Er hebt den Hörer seines Telefons ab, drückt eine Taste und brummt dann hinein: »Holen Sie bitte Coach Freeman in mein Büro.«


    Unschlüssig verharre ich in meinem Stuhl. Ich weiß nicht, ob ich entlassen bin oder ob Rektor Lexington noch etwas mit mir besprechen will, aber als er aufsieht, die Stirn runzelt und dann eine wedelnde Handbewegung macht, gehe ich davon aus, dass das mein Zeichen ist, den Raum zu verlassen.


    Ich habe nicht übertrieben, als ich zu Lexington gesagt habe, dass wir mit der Halloween-Party die Maxton-Hall-Events auf ein neues Level heben werden. Als der Tag endlich da ist, wir die letzten Vorbereitungen abschließen und nach und nach die Gäste eintreffen, ist es, als würde ein riesengroßer Steinbrocken von meinem Herzen fallen. Die Party ist ein Erfolg. Mehr als das: Sie ist sogar noch besser, als ich gehofft habe.


    Die Deko, die Jessalyn und Camille organisiert haben, sieht wunderschön aus. Im Eingangsbereich der Weston Hall haben sie verschnörkelte Vintage-Bilderrahmen mit alten Familienportraits sowie mehrere riesige Spiegel aufgehängt, die aus verschiedenen Winkeln beleuchtet werden. Transparente schwarze Tischtücher und Spitzendecken schmücken das Buffet und die Tische, die wir für die Gäste um die Tanzfläche herum aufgebaut haben. Überall im Raum ist eine dünne Schicht Spinnweben gespannt sowie mehr als fünfzig Lichterketten, die mit ihren kerzenähnlichen Glühbirnen für einen flackernden Schein sorgen. Wir haben uns entschieden, die Kronleuchter nicht anzumachen, und stattdessen große silberne Kerzenleuchter auf den Tischen sowie auf den Fensterbänken aufgestellt, die zwar nicht viel Licht spenden, die Atmosphäre dafür aber umso gespenstischer und geheimnisvoller machen.


    Inzwischen ist der Saal gut gefüllt, und nahezu alle Tische sind belegt. Gerade hält Rektor Lexington die offizielle Begrüßungsrede, die Lin, ich und der Rest des Teams vom Rand des Buffets aus ansehen. Als er uns für die gute Organisation lobt, macht Camille einen Schritt nach vorne und winkt dem Publikum zu, als wäre sie eine Königin. Lin und ich sehen einander an und versuchen erfolglos, unser Grinsen zu unterdrücken. 


    Allerdings muss ich zugeben, dass wir heute alle wie Königinnen und Könige aussehen. Während ich das Kleid aus dem Archiv von Beaufort trage, ist Camille in eine apricot Robe gehüllt, die perfekt zu ihrem hellen Teint passt. Jessalyn hat ein ausladendes rosafarbenes Kleid an und Lin eines in exakt dem Royalblau, das auch die offizielle Farbe der Schule ist und bei dem ich mich unweigerlich frage, ob sie das beabsichtigt hat. Auch die Jungs sehen fabelhaft aus. Doug trägt einen schlichten sandfarbenen Anzug, der denselben Schnitt hat wie jener, in dem James auf dem Plakat steckt. Und Kieran … Kieran sieht mit seinem Zylinder, dem schwarzen Anzug, der Jacquard-Weste darunter und dem beigen Halstuch aus, als stammte er tatsächlich aus einer anderen Epoche. 


    Als Rektor Lexington sich abschließend bei uns bedankt, hebt er seinen Zylinder und verneigt sich leicht. Diesmal vermeide ich es, Lin anzusehen – ich könnte das Lachen dann nämlich nicht mehr zurückhalten. 


    Ich bin total aufgedreht. Ob es daran liegt, dass bisher alles gut gegangen ist und die Party sich jetzt schon als Erfolg abzeichnet, oder daran, dass ich Angst davor habe, dass doch noch irgendetwas Unvorhersehbares passiert, weiß ich nicht. Nervös lasse ich meinen Blick durch den Raum schweifen.


    »Er kommt schon noch«, flüstert Lin in mein Ohr.


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, gebe ich genauso leise zurück.


    Das ist gelogen. Ich weiß genau, wovon sie spricht.


    James hat sich bisher noch nicht blicken lassen. Auch seine Freunde und Lydia sind noch nicht aufgetaucht, dafür aber seine Eltern, die zum Elternvorstand gehören. Seine Abwesenheit ist mir schmerzlich bewusst, und auch wenn ich mich davon nicht ablenken lassen will, fühlt es sich an, als würde ein wichtiger Teil der Party fehlen – schließlich hat er genau wie wir hart daran gearbeitet, dass sie ein Erfolg wird.


    Nach Lexingtons Rede bricht der Saal in Applaus aus, und wir trennen uns, um unsere jeweiligen Positionen zu beziehen. Während ich mich mit Lin zu den Caterern stelle, um das Buffet im Auge zu haben, sehe ich zu, wie Jessalyn, Camille, Doug und Kieran sich zusammen mit ein paar Mitgliedern der Theatergruppe auf der Tanzfläche in Stellung bringen. Die Musik setzt ein, und die fünf Paare führen in Formation eine Reihe von Schritten aus, die für mich unfassbar kompliziert aussehen. Schlagartig bin ich froh, dass mein Argument, jemand müsse einen Blick auf die Gäste haben, überzeugt hat und ich bei diesem Tanz nicht mitmachen muss. 


    Das vordere Paar besteht aus Kieran und einem Mädchen aus der Theatergruppe, das ich nicht kenne. Sie führen die anderen an, schreiten über die Tanzfläche und trennen sich am Ende, sodass Jungs und Mädchen sich in zwei Reihen aufteilen. Sie laufen diagonal aneinander vorbei und gehen eine Runde, bevor sie sich in der Mitte treffen und einander wieder gegenüberstehen. Alle Aufmerksamkeit im Raum liegt auf ihnen, die Gäste sehen ihrem Tanz wie gebannt zu.


    Genau in diesem Moment geht die riesige Doppelflügeltür der Weston Hall auf. Vereinzelt drehen sich Leute in die Richtung des Eingangs, was dafür sorgt, dass Kieran und seine Partnerin kurz beim Tanzen stocken. Stirnrunzelnd sehe ich zur Tür. Mein Herz macht einen Satz. 


    James und seine Clique betreten den Saal, einer hübscher als der andere. James trägt den Beaufort-Anzug, aber auch die anderen haben sich in Schale geworfen – kein Seidentuch und kein Knopf sitzen an einer falschen Stelle. Lydia trägt ein wunderschönes silberfarbenes Kleid und eine kunstvolle Frisur, für die sie bestimmt stundenlang ruhig sitzen musste. Sie alle sehen perfekt aus – als wären sie einem viktorianischen Film entsprungen. Als sie an der Tanzfläche vorbei auf das Buffet zusteuern, erkennt man an ihren Gesichtern deutlich, was sie von dieser Party halten. Cyril rümpft die Nase, während Wrens Wangen gerötet sind und vermuten lassen, dass er schon etwas getrunken hat, bevor er hergekommen ist. Keshs schwarze Augen schweifen unbeeindruckt durch den Raum und über die Gäste. Als er mich sieht, wird sein Ausdruck finster, und er bringt augenblicklich etwas mehr Abstand zwischen sich und Alistair. Es sieht aus, als wäre es ein Reflex, und neben ihm runzelt Alistair verärgert die Stirn. 


    James kommt auf mich zu, und ich sauge seinen Anblick förmlich in mich auf. Obwohl ich ihn in den letzten Wochen in diesem Anzug auf unzähligen Plakaten gesehen habe, raubt mir die Wirklichkeit – wie beim ersten Mal in London – den Atem. Als er schließlich vor mir stehen bleibt, schlägt mein Herz schnell und unregelmäßig.


    »Und? Wie läuft’s?«, fragt er, ein leicht spöttisches Lächeln um seine Mundwinkel. Er tut einfach so, als wäre er nicht gerade über eine Stunde zu spät zu unserer Party gekommen.


    »Es läuft fabelhaft«, antwortet Lin für mich. Anscheinend habe ich James ein bisschen zu lange angestarrt.


    James nickt. »Das ist gut.«


    »Ich hoffe, es wird besser als die letzte Feier. Sonst ziehen wir gleich wieder ab«, murrt Cyril.


    »Tu nicht so, als wärst du zu gut für unsere Partys«, sagt Lin zwischen zusammengebissenen Zähnen. Überrascht sehe ich sie an.


    »Ich tue nicht bloß so.«


    Bei seinen Worten schießt eine wütende Röte in Lins Wangen. »Du bist wirklich …«


    »Hey. Frieden, Leute.« James’ Stimme ist leise, aber bestimmend. Er wirft Cyril einen Blick zu, woraufhin dieser sich von Lin abwendet und stattdessen zu Wren geht, der ein Stück abseits von uns zum Stehen gekommen ist und sich Bowle in ein Glas schenken lässt. 


    Ein Wort von James genügt, und jemand wie Cyril Vega verstummt. Manchmal kommt es mir noch immer unheimlich vor, welche Macht James an dieser Schule besitzt.


    Als wäre nichts gewesen, dreht er sich zum Buffet und nimmt sich eines der Häppchen. Er hält es sich vor die Nase und betrachtet es eingehend, bevor er es sich in den Mund schiebt. Nachdem er es heruntergeschluckt hat, sagt er zu mir: »Viel besser als beim letzten Mal.«


    Ich verdrehe die Augen. »Du hast den Caterer selbst vorgeschlagen.«


    Er grinst mich an und lässt dann seinen Blick über mich schweifen. Mir wird warm, als ich sehe, wie sein Gesichtsausdruck sich verändert und das spöttische Lächeln sich in etwas Zarteres, Ehrlicheres verwandelt – ein Lächeln, das anscheinend nur für mich bestimmt ist. »Du siehst sehr schön aus.«


    In meinem Magen flattert etwas auf, und ich schlucke schwer. »Du hast mich in dem Kleid doch schon gesehen.«


    »Das ändert nichts an der Tatsache, dass du schön darin aussiehst.«


    »Vielen Dank. Du siehst ebenfalls sehr schön aus.« Ich streiche das Kleid glatt, obwohl es da überhaupt nichts glatt zu streichen gibt, als James sich plötzlich vor mich stellt und leicht verbeugt, die Hand mit der Innenfläche nach oben ausgestreckt. Ich drehe mich zu seinen Freunden, doch diese scheinen gerade damit beschäftigt zu sein, unbemerkt Alkohol aus einem Flachmann in ihre Gläser zu kippen. Einzig Lydia schaut ihren Bruder mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen an. Ich drehe mich wieder zu James. 


    »Was tust du?«, frage ich mit heißen Wangen.


    »Würden Sie mir die Ehre erweisen und mit mir tanzen?«


    Ich verkneife mir ein Lachen. »Es gibt einen Grund dafür, dass ich nicht beim Eröffnungstanz oder den Proben dafür mitgemacht habe, James. Ich kann nicht tanzen – zumindest nicht so.«


    »Es galt damals als sehr unhöflich, das Angebot zum Tanz auszuschlagen, Ruby Bell.«


    »Dann verzeih mir bitte meine Unhöflichkeit. Leider muss ich auf das Buffet aufpassen.«


    James richtet sich auf und geht zwei Schritte zu Lin. Er flüstert ihr etwas ins Ohr, das sie zum Lachen bringt. Anschließend nickt sie und macht eine scheuchende Bewegung mit der Hand. James kommt wieder zu mir und bietet mir seinen Arm an. »Lin sagt, sie kann kurz übernehmen.«


    Ich zögere noch einen Moment, hake mich dann aber bei ihm unter. Während ich Lin über die Schulter einen bösen Blick zuwerfe, den sie mit einem entschuldigenden Schulterzucken kommentiert, führt James mich in Richtung Tanzfläche. Ich habe gar nicht realisiert, dass der Eröffnungstanz zu Ende gegangen ist und mehr und mehr Paare in viktorianischen Roben die Tanzfläche betreten haben. Wenn ich mich jetzt umblicke, sieht es wirklich so aus, als läge eine Zeitreise hinter uns.


    Leise setzt das Orchester zu einem neuen Lied an, eine sanfte, aber rhythmische Melodie, die langsam den gesamten Saal erfüllt. James nimmt meine Hand in seine und legt seine andere Hand auf meinen Rücken. Er führt mich ein paar Schritte zur Seite, wiegt uns vor und zurück, macht zwei Schritte nach hinten und einen nach links, während ich ihm folge und dabei nur auf unsere Füße starre – oder besser gesagt auf den ausladenden Rock des Kleides.


    »Nicht nach unten gucken«, sagt er leise.


    Schweren Herzens blicke ich auf. James sieht aus, als hätte er seit seiner Geburt nichts anderes gemacht, als auf Bällen zu tanzen. Was wahrscheinlich sogar der Wahrheit entspricht. Ich wünschte, ich hätte doch bei den Proben mitgemacht oder mir online zumindest ein paar Tutorials angeguckt und mit Ember geübt.


    Plötzlich senkt James seinen Kopf, bis sein Mund dicht an meinem Ohr verharrt. »Entspann dich«, raunt er.


    Leichter gesagt als getan. Dennoch versuche ich es. Ich versuche, die Spannung meiner Arme zu lockern und nicht mehr so krampfhaft darauf zu achten, alle Schritte richtig zu machen. Ich lasse mich fallen – genau wie ich es mir vorgestellt habe, als wir diese Kostüme zum ersten Mal anprobiert haben. 


    James fängt mich auf. Er führt mich sanft über das Parkett, und ich fühle mich, als würde ich schweben. Ich frage mich, ob wir jemals wieder die Gelegenheit haben werden, so zu tanzen. Was passieren wird, wenn ich ihm sage, dass er ab sofort nicht mehr dazu gezwungen ist, an unseren Treffen teilzunehmen. 


    Obwohl ich es überhaupt nicht möchte, fühle ich plötzlich ein Gewicht auf meiner Brust. Ich versuche, es zu ignorieren, aber es wird immer erdrückender, je länger ich darüber nachdenke, was nach diesem Abend zwischen James und mir sein wird.


    »Was ist los?«, fragt er unvermittelt und inspiziert mein Gesicht mit zusammengekniffenen Augen.


    »Ich muss dir etwas sagen.«


    James’ türkisblauer Blick liegt auf mir, abwartend und geduldig, auch wenn ich einen Funken von Argwohn darin erkennen kann.


    »Ich habe über das nachgedacht, was du mir an meinem Geburtstag gesagt hast. Dass du nur noch dein letztes Schuljahr hast, und dann …« Ich räuspere mich und fühle, dass James plötzlich angespannt ist. »Na ja, auf jeden Fall habe ich mit Rektor Lexington gesprochen. Wir finden, dass es langsam an der Zeit ist, dass du wieder beim Training mitmachst.« 


    Seine Bewegungen stocken einen kurzen Moment, dann tanzt er weiter, als hätte er eine Choreografie einstudiert.


    »Was?«, krächzt er. Seine Stimme ist ganz heiser geworden. Sie ist immer das, was ihn verrät. Sein Blick bleibt hart, seine Haltung gerade und seine Bewegungen sicher – aber seine Stimme macht nie mit. Wenn James etwas nahegeht, merkt man es ihm daran sofort an. So auch jetzt.


    »Ich finde, du hast dich wirklich toll im Team eingebracht. Das kann Lexington ruhig belohnen.« Mit meinem lockeren Tonfall wollte ich eigentlich erreichen, dass die Stimmung zwischen uns nicht mehr so aufgeladen ist, aber das Gegenteil geschieht. James’ Augen werden dunkel, und im nächsten Moment zieht er mich eng an sich – enger, als es im viktorianischen Zeitalter angebracht gewesen wäre. Doch die Tanzfläche ist voll, und alle Besucher scheinen mit sich selbst beschäftigt zu sein, sodass niemand Notiz von uns nimmt. Von uns und der Tatsache, dass James mir mit seinem intensiven Blick den Atem raubt.


    Wieder klärt er seine Stimme. »Du …«


    Plötzlich gehen die Lichterketten aus. Alle auf einmal. Ein paar Leute im Orchester verspielen sich, schiefe Töne hallen im gesamten Saal wider. Der Schein der Kerzenleuchter ist die einzige Lichtquelle im gesamten Saal.


    »James, ich schwöre dir, wenn das einer deiner Streiche ist, werde …«, zische ich.


    »Ist es nicht«, unterbricht er mich. Ich kann sein Gesicht kaum erkennen, aber er wirkt genauso überrascht wie ich. Schließlich flucht er leise. »Wir müssen sofort zum Stromverteiler. So kann das Orchester nicht weiterspielen. Gleich ist die Stimmung im Keller.«


    Ich nicke, und James umfasst meine Hand fester. Gemeinsam bahnen wir uns einen Weg zwischen den irritierten Leuten auf der Tanzfläche hindurch, wobei ich fast auf den Saum meines Kleids trete. Als wir draußen im Flur ankommen, atme ich erleichtert auf. James lässt meine Hand los, als wir die Treppe nach unten in den Keller gehen, und ich klammere mich am Treppengeländer fest. Ich versuche nicht darüber nachzudenken, was es bedeutet, dass ich das Gefühl seiner warmen Haut augenblicklich schmerzlich vermisse. Im Keller ist es stockdunkel. James kramt sein Handy hervor und macht die Taschenlampe an, um den Flur zu beleuchten.


    »So kalt«, murmle ich und reibe mir die Oberarme. »Und gruselig.« Ich habe das Gefühl, jede Sekunde könnte ein Clown oder Monster oder eine Kreuzung aus beiden hinter einer Ecke hervorspringen.


    James antwortet nicht, sondern geht auf direktem Weg zu einem großen Kasten auf der linken Seite des Flurs.


    »Eigentlich sollte ich beunruhigt darüber sein, dass du über den Standort des Stromverteilers so gut Bescheid weißt.«


    James lächelt verwegen. Er öffnet den Kasten mit dem Generalschlüssel an seinem Schlüsselbund, dann macht er einen Schritt zur Seite, damit wir beide hineinschauen können. Zwei Sicherungen sind rausgesprungen, und als James die Schalter nach oben schiebt, dringen von Weitem die erleichterten Ausrufe der Gäste zu uns. In der nächsten Sekunde geht auch das Licht hier unten mit einem leisen Klicken der Neonröhren wieder an. Erleichtert atme ich auf. James schließt den Stromkasten wieder, und sofort mache ich auf dem Absatz kehrt. Ich kann nicht schnell genug aus diesem Keller verschwinden.  


    Ich raffe den Rock meines Kleides zusammen und steige die Treppe nach oben. Ich habe es fast geschafft, da hält James hinter mir unvermittelt inne und sagt: »Warte.« Ich drehe mich zu ihm um und sehe ihn fragend an.


    »Hast du wirklich geglaubt, dass ich noch mal so was abziehe?« Er klingt ernsthaft überrascht, als könnte er nicht glauben, dass ich ausgerechnet das von ihm erwartet habe.


    Aber wenn ich ehrlich bin, dann … habe ich das.


    Ich weiß nicht, was das zwischen James und mir ist. Und auch wenn wir uns in den letzten Wochen nähergekommen sind, heißt das nicht, dass ich ihm vertraue. Dafür ist zu viel in der Vergangenheit geschehen, und dafür habe ich seine und Lydias warnende Worte noch zu deutlich im Ohr. Ich habe Lin versprochen, vorsichtig zu sein, und daran halte ich mich.


    »Für eine Millisekunde vielleicht«, gebe ich kleinlaut zurück. 


    Eindringlich sieht er mich an. »Ich würde so was nie wieder tun, Ruby. Nicht, nachdem ich weiß, wie viel Arbeit du in diese Veranstaltungen steckst und wie viel sie dir bedeuten.«


    Es fühlt sich an, als würde jemand mit zwei Händen auf meinen Brustkorb drücken, um mir das Atmen zu erschweren. »Tut mir leid«, sage ich leise. »Ich schätze, ich hatte einfach Angst. Dass es wieder so sein würde wie zu Beginn des Schuljahres.«


    James schüttelt sofort den Kopf. »Nein.«


    Er geht eine Stufe nach oben, und jetzt befinden wir uns genau auf Augenhöhe. Sein Gesicht ist meinem so nah, dass ich kleine blaue Kristalle in seinen Augen sehe, außerdem den dunklen Rand um seine Iris.


    Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sein wird, wenn ich James nicht mehr jeden zweiten Tag bei unseren Meetings sehe. Allein der Gedanke daran schnürt mir die Kehle zu. Gibt es dann überhaupt noch einen Grund für ihn, Zeit mit mir zu verbringen? Er wird trainieren und viel öfter mit seinen Freunden zusammen sein, als er in der letzten Zeit Gelegenheit hatte. Wird er feststellen, wie sehr er es vermisst hat? Wie viel mehr Spaß er hat, wenn er seinen Samstagabend trinkend und feiernd verbringen kann, anstatt mit mir Nachrichten über die politische Situation in Großbritannien oder meinen neuen Lieblingsmanga zu schreiben?


    Wird er merken, wie wenig unsere Welten in Wirklichkeit zusammenpassen?


    Ich habe die letzten Wochen so sehr genossen und will ihn auf keinen Fall verlieren. Allerdings befürchte ich, dass ich in dieser Angelegenheit kein Mitspracherecht habe. Uns ist beiden klar, welche Welt er letztendlich wählen wird. 


    Der Druck auf meiner Brust wird immer größer. Vielleicht ist es leichter für mich, wenn ich ihm die Entscheidung abnehme, bevor er es ist, der mir wehtut. 


    »Das war dann wohl unsere letzte Aufgabe als Teamkollegen«, sage ich und schaue ihm dabei fest in die Augen. Mein Herz schlägt wie verrückt. Wenn er noch näher kommt, kann er es mit Sicherheit hören.


    »Das stimmt«, gibt James leise zurück. 


    Eine Weile sehen wir uns einfach nur an. Dann atmen wir gleichzeitig ein, als würden wir etwas sagen wollen, halten aber beide inne. Die Stimmung zwischen uns ist so aufgeladen, und mein Puls geht so schnell, dass ich es keine Sekunde länger ertrage. Ich tue das Erste, was mir in den Sinn kommt: Ich halte James die Hand hin.


    »Es war sehr schön, mit dir zusammenzuarbeiten«, sage ich so förmlich wie möglich.


    Im ersten Moment wirkt James überrascht. Dann tritt in seine türkisblauen Augen eine Emotion, die ich zuvor schon darin gesehen habe, aber nie einordnen konnte. Jetzt weiß ich, was es ist: Sehnsucht.


    Er ergreift meine Hand und hält sie sanft fest. »Das klingt, als würdest du dich von mir verabschieden.«


    In dem Moment, in dem seine Worte bei mir ankommen, verstehe ich, dass er recht hat. Und gleichzeitig merke ich, dass ich das überhaupt nicht will. Ich will mich nicht von ihm verabschieden. Stattdessen möchte ich weiterhin die Möglichkeit haben, mit James zu reden. Ihm noch mehr von mir zu erzählen und zuzuhören, wenn er mir Dinge anvertraut. 


    Ich will alles über dich wissen.


    Der Gedanke überkommt mich plötzlich und heftig, und in meinem Bauch breitet sich dieselbe Sehnsucht aus, die ich in seinen Augen sehen kann. Sie ist glühend heiß, geradezu verzweifelt, fließt durch meine Adern und sorgt dafür, dass ich meine Finger noch fester um seine schließe. Ich weiß nicht, was mit mir geschieht, aber … meine Knie fühlen sich weich an, und seine Hand ist so warm in meiner. Ich frage mich, wie sie sich an anderen Stellen auf meinem Körper anfühlen würde. Ich will mehr als diese bloße Berührung. Mehr von ihm.


    »James …«


    »Ja«, murmelt er wieder. Er klingt genauso verwirrt, genauso atemlos wie ich.


    In der nächsten Sekunde zieht er mich nach vorne, bis ich gegen ihn falle.


    Er sieht mir den Bruchteil einer Sekunde in die Augen. Dann schiebt er seine Hand in meinen Nacken und umfasst ihn fest.


    Im nächsten Moment presst er seine Lippen auf meine.


    Ich kann nicht mehr denken. Mein Kopf schaltet sich aus, es gibt keine rationalen Gedanken mehr, sondern nur noch die glühende Hitze, die durch meinen gesamten Körper jagt. Ich schlinge beide Arme um seinen Hals und vergrabe die Hände in seinen Haaren. Er beginnt, seinen Mund auf meinem zu bewegen.


    James küsst genau so, wie er sich bewegt und benimmt: selbstsicher und stolz. Er weiß genau, was er machen muss, weiß genau, wie er mich berühren muss, um die Hitze zu einem Feuer zu entflammen. Er dringt mit der Zunge in meinen Mund, ohne Zögern und kein bisschen schüchtern, und umspielt meine, bis ich das Gefühl habe, meine Knie könnten jeden Moment nachgeben. Aber selbst wenn das passieren sollte, wäre er da, um mich aufzufangen. Sein Arm ist fest um mich geschlungen, und er hält mich an sich gedrückt. Ich kann seinen Körper durch den Stoff meines wuchtigen Kleids hindurch fühlen, aber es ist nicht genug. Ich brauche mehr.


    Ich stöhne leise und lasse meine Hände zu seinen Schultern gleiten, dann wieder zu seinem Hals und in den Ausschnitt seines Hemds. Seine Haut ist warm und samtig, und alles in mir ruft mehr, mehr, mehr.


    Ich will noch mehr von ihm. Ihn ausziehen, hier, auf dieser Treppe mitten in der Schule. Es wäre mir egal, wenn jetzt jemand käme und uns erwischen würde. Für mich zählt nur noch James, sein Mund auf meinen Lippen, meinem Kiefer, meinem Hals. Er zieht meine Haut zwischen seine Zähne, bis es leicht zwickt, ich mir aber wünsche, er würde noch mehr Druck ausüben. Ich will, dass er Spuren auf meinem Körper hinterlässt, um in ein paar Stunden sehen zu können, dass das hier wirklich geschehen ist und keine Einbildung war.


    »Ruby …« Ich dachte, ich kenne alle Klangfarben seiner Stimme. Aber diese ist neu. So klingt er, nachdem er mich um den Verstand geküsst hat. Er umfasst mein Gesicht und sieht mich an. Seine Daumen fahren über meine Wangen. Meinen Kiefer. Meine Lippen. Wieder die Wangen. »Ruby.«


    Ich beuge mich vor und lege meinen Mund auf seinen. Ein schmerzhaftes Ziehen breitet sich in meinem Bauchraum aus und arbeitet sich weiter nach oben, bis es mir schwerfällt zu atmen. Jetzt verstehe ich, wieso er meinen Namen die ganze Zeit wispert. Ich will genau dasselbe tun. James, James. Immer wieder James.


    »James«, erklingt eine gebieterische Stimme über uns.


    Wir springen auseinander. Ich trete auf den Saum meines Rocks und verliere das Gleichgewicht, aber James greift nach vorne und umfasst meine Taille. Er wartet, bis ich mich am Treppengeländer festhalte. Dann lässt er mich sofort wieder los und sieht an mir vorbei nach oben. Ich folge seinem Blick. 


    Mortimer Beaufort steht oben auf der Treppe, beide Hände hinter dem Rücken verschränkt, und beobachtet uns aus dunklen Augen. Mein Herz macht einen Satz.


    »Deine Mutter sucht dich.«


    James drückt den Rücken durch und nickt knapp. »Ich komme gleich.«


    Mr Beauforts Brauen heben sich leicht. »Sie sucht dich nicht gleich, sondern jetzt.«


    James versteift sich. Ich strecke die Hand aus und berühre ihn sanft am Arm, in der Hoffnung, dass sein Vater das nicht sehen kann. James nimmt meine Hand in seine und blickt auf unsere verschlungenen Finger. Ich höre, wie er leise seufzt. Dann hebt er meine Hand an seinen Mund und drückt einen leichten Kuss darauf.


    »Es tut mir leid«, raunt er, und ich kann die Worte auf meinem Handrücken spüren. Im nächsten Moment schiebt er sich vorsichtig an mir vorbei und geht die Treppen zu seinem Vater hoch, der mit steifen Schultern und eiskaltem Blick auf ihn wartet. Als James bei ihm ankommt, packt er ihn an der Schulter und bugsiert ihn zurück in den Saal, während ich auf den Treppen stehen bleibe, meine heißen Wangen befühle und mich frage, wofür er sich entschuldigt hat.
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    James


    »Ich habe dir gesagt, dass du die Finger von diesem Mädchen lassen sollst.«


    Ich starre aus dem Fenster. Die dunklen Felder verschwimmen zusammen mit den mittlerweile fast vollständig kahlen Bäumen zu einer einzigen finsteren Masse. So ähnlich fühlt sich mein Inneres in diesem Moment an. Mir ist kalt und heiß zugleich, meine Handinnenflächen sind klebrig und meine Kehle trocken. Ich fühle mich krank, dabei sollte das Gegenteil der Fall sein.


    Ich wünsche mich zurück zu Ruby, zu ihrem schönen Mund und dem Gefühl, das sie mir gegeben hat. In Gedanken halte ich sie noch immer im Arm, genieße, wie sie die Hände in meinen Haaren vergräbt und sanft in meine Lippe beißt. 


    Wären wir nicht unterbrochen worden, hätte ich noch viel mehr getan, als sie bloß zu küssen.


    »Ich rede mit dir«, wiederholt mein Vater. Mit Sicherheit wird er gleich sein Glas durch den Wagen werfen. Percy zu sagen, dass ich mit meinen Eltern nach Hause fahre, war der dümmste Einfall, den ich seit Langem hatte.


    »James, Liebling, wir wollen nur das Beste für dich«, fügt meine Mutter diplomatischer hinzu. Ich kann keinen von ihnen ansehen. Wenn ich es tue, kocht die Wut in mir hoch, und ich weiß nicht, ob ich dann noch auf Durchzug schalten kann.


    Wieso musste das ausgerechnet heute passieren? Wieso musste mein Vater mich ausgerechnet in dieser Sekunde mit Ruby erwischen?


    »Wir haben uns definitiv keine Stipendiatin aus mittelständischen Verhältnissen und mit tragischer Familiengeschichte für dich vorgestellt«, fährt Mum fort. Ich reiße den Kopf herum und starre sie an. Ich will fragen, woher zum Henker sie das über Ruby weiß, aber eigentlich überrascht es mich nicht. Eigentlich überrascht mich in dieser Familie überhaupt nichts mehr.


    »Du hast etwas Besseres verdient, Liebling. Jemanden wie Elaine Ellington. Ich habe gehört, ihr versteht euch gut – wieso lädst du sie nicht mal zu uns nach Hause ein?« Die Stimme meiner Mutter ist ruhig und besänftigend. Sie will unbedingt die Stimmung zwischen mir und Dad kitten, aber dafür ist es längst zu spät.


    »Elaine und ich – das wird niemals was, Mutter.« Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass sie ihr Studium abgebrochen hat und versucht, das vor allen zu verheimlichen. Sie ist nicht besser als Ruby, nur weil sie aus einer Familie mit blauem Blut stammt. Ruby arbeitet härter als alle anderen für das, was sie will. Sie ist intelligent, ein guter Mensch und … wunderschön. Eine grandiose Küsserin. Eine noch bessere Zuhörerin. 


    Wie von selbst taucht sie wieder in meinem Kopf auf. Die Erinnerung an ihren Mund ist das Einzige, was mir dabei hilft, diese Autofahrt zu überstehen. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt. Die wenigen Minuten mit ihr haben mir definitiv nicht gereicht.


    »Du blamierst unsere Familie, wenn du dich auf eine Goldgräberin wie sie einlässt«, fährt Vater fort. »Ich kann nicht glauben, dass du dich so benimmst. Wir haben dich besser erzogen.«


    Sosehr ich es auch versuche, ich kann ihn nicht länger ignorieren. Nicht, wenn er so über Ruby spricht. Kochend heiße Wut steigt in mir auf, und ich sehe meinen Vater zornerfüllt an. »Halt den Mund.«


    Meine Mutter schnappt empört nach Luft, Lydia neben mir versteift sich. Sie greift nach meiner Hand, aber ich reiße sie fort. Sie darf mit ihrem Lehrer schlafen, aber ich noch nicht mal Zeit mit der Person verbringen, die ich mag, ohne sofort dafür zur Rede gestellt zu werden?


    Der Wagen hält an, und wir schnallen uns ab. Ich warte, bis Lydia und Mum ausgestiegen sind, dann folge ich ihnen. Mein Vater ist dicht hinter mir, und ehe ich auch nur zwei Schritte machen kann, hält er mich an der Schulter zurück und dreht mich zu sich um. Er packt mich fest am Kragen und schüttelt mich.


    »Was fällt dir ein, mir den Mund zu verbieten«, knurrt er und stößt mich so ruckartig von sich, dass ich zurücktaumle. Im nächsten Moment holt er aus und schlägt mir mit dem Handrücken ins Gesicht. Schmerz schießt durch meine Wange, und ein paar Sekunden lang kann ich nichts sehen außer den bunten Punkten, die sich vor meinen Augen gebildet haben. Ein metallischer Geschmack breitet sich in meinem Mund aus.


    »Gott, Dad!«, ruft Lydia und läuft zu mir. Sie schlingt einen Arm um meinen Rücken und hält mich fest, bevor ich eine Dummheit begehe und zurückschlage. Wie gern ich das tun würde: einfach zurückschlagen. Ihm denselben Schmerz verpassen, den er mir seit meiner Kindheit zufügt.


    Meine Mum nimmt Dad am Arm. Dieser entreißt sich ihrem Griff und dreht sich um, um ins Haus zu stampfen. Nachdem er verschwunden ist, sieht sie mich bedauernd an. »Das passiert, wenn du dich mit Gesindel abgibst, James.« Anschließend hebt sie ihren ausladenden Rock hoch, um Vater hinterherzueilen. Ich sehe den beiden nach und versuche, die Wut zu unterdrücken, die langsam, aber sicher zu einem Hass anwächst, den ich nicht empfinden will. Mit dem Handrücken wische ich mir über den Mund und betrachte danach das Blut auf meiner Haut, als stammte es von einer anderen Person.


    Lydia stellt sich vor mich und fasst mich bei den Schultern. »James. Ist sie den Stress wirklich wert?«, fragt sie eindringlich.


    Ich sehe sie an, viel zu aufgewühlt, um über ihre Frage wirklich nachzudenken. »Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß«, knurre ich und entreiße mich ihrer Berührung. Ich mache kehrt und laufe über den Vorhof zurück zum Eingangstor unseres Anwesens. Im Gehen krame ich mein Handy aus meiner Hosentasche und wähle Wrens Nummer.


    Ich brauche dringend Ablenkung.


    Erst nach meinem dritten Drink beginnt die Wut allmählich abzuflauen. Ich lehne an einer Wand im Salon von Wrens Eltern, trinke Scotch aus einem Kristallglas und lasse zu, dass die wummernde Musik meine Gedanken nach und nach verstummen lässt.


    »Sieh einer an. Der verlorene Sohn ist zurückgekehrt«, erklingt Cyrils Stimme hinter mir. Ich drehe mich um und sehe ihn mit ausgebreiteten Armen und spöttisch grinsend auf mich zukommen. Genau wie wir anderen hat er sich der Hälfte seines Kostüms entledigt, sodass er nur noch die hoch geschnittene Hose und das weiße Hemd trägt.


    »Was verschafft uns die Ehre?«, fragt er weiter. Er will noch etwas sagen, aber dann sieht er meinen Mund und lässt pfeifend die Luft entweichen. »Das sieht übel aus, Mann.«


    Ich antworte nicht, sondern kippe den Rest meines Drinks runter. Obwohl ich Alkohol gewöhnt bin, fühlen sich meine Wangen bereits taub an.


    »Lass ihn in Ruhe, Cy«, ruft Wren vom Sofa aus. Dicht neben ihm sitzt ein blondes Mädchen, das mit der Hand seinen Oberschenkel auf- und abfährt. Sie kommt mir bekannt vor, und als sie ihren Kopf von seiner Schulter hebt, weiß ich auch, warum. Camille. Mein letzter Stand war, dass sie was mit Kesh, nicht mit Wren hat, aber dass so etwas bei uns passiert, ist nicht ungewöhnlich.


    »Was ist los mit dir, Beaufort?«, fragt Cyril weiter, schlingt einen Arm um meine Schulter und manövriert mich zu einem der Sofas. Ich lasse mich darauffallen und reibe mir übers schmerzende Gesicht, während Cyril mir ein weiteres Glas einschenkt und anschließend hinhält. »Der James, mit dem ich groß geworden bin, lässt sich von niemandem etwas gefallen. Er lässt sich nicht aus der Mannschaft verbannen, und er weigert sich, die Drecksarbeit für andere zu machen.«


    Dass er das, was ich mit dem Team in den letzten Wochen geleistet habe, als Drecksarbeit bezeichnet, lässt neue Wut in mir hochkochen, aber ich halte mich zurück. Cyril ist, wie er ist, und ich habe mich heute Abend schon genug aufgeregt. Alles, was ich will, ist, mich zu betrinken – und zwar so lange, bis ich nichts mehr fühle. Weder die Hand meines Vaters noch Rubys Lippen. »Ich hatte keine Wahl. Das weißt du.«


    »Schwachsinn«, wirft Wren ein. In seinen Augen blitzt Belustigung auf. »Du bist einfach nur scharf auf Ruby.«


    Statt zu antworten, nehme ich einen Schluck und schließe die Augen. Das Zeug, das Cyril mir eingeschenkt hat, ist so stark, dass es eine brennende Spur von meinem Hals bis in meinen Magen hinterlässt.


    »Ist das dein Ernst? Du hast die ganze Scheiße nur mitgemacht, weil du auf Ruby Bell abfährst?«, fragt Cyril verblüfft.


    »Deshalb hat er sich so verändert.« Wren sieht nicht mich an, als er das sagt, sondern Camille, über deren Haar er bedächtig streichelt.


    »Er hat sich so bei ihr eingeschleimt. Ihr hättet ihn mal bei den letzten Meetings erleben sollen«, wirft Camille ein. Sie schenkt mir einen mitleidigen Blick. »Oder hast du das nur gemacht, damit du wieder Lacrosse spielen kannst?«


    Mit dem Glas vor meinen Lippen halte ich inne. »Woher weißt du davon?«


    »Ruby hat es uns vor der Party gesagt.«


    Stirnrunzelnd sehe ich Wren an, der Camille weiterhin streichelt. Hat er deshalb heute Abend etwas mit ihr angefangen? Um sie über mich auszufragen?


    »Ich habe mich überhaupt nicht verändert.« Meine Zunge fühlt sich schwer an, als ich das sage, und die Worte sind leise und undeutlich.


    »Natürlich hast du das.« Alistair lässt sich links von mir auf das Sofa fallen. Sein goldblondes Haar ist völlig zerzaust, und seine Wangen sind gerötet. Entweder er hat auch schon einiges intus, oder er hat irgendeinen Kerl abgeschleppt und kommt geradewegs aus Wrens Gästezimmer.


    »Wo habe ich mich bitte verändert?«, entgegne ich bemüht ruhig, während ich versuche, mir einzureden, dass mir egal ist, was sie über mich denken.


    Alistair hebt eine Hand und beginnt aufzuzählen. »Erstens, du kommst nicht mehr zu unseren Partys oder gehst vor Sonnenaufgang, was der alte James Beaufort niemals getan hätte. Zweitens, du verbringst deine Freizeit freiwillig mit den Strebern aus dem Veranstaltungsteam – nichts für ungut, Camille.« Sie reckt ihren Mittelfinger in die Höhe. »Drittens, unsere Abmachung ist dir plötzlich scheißegal.«


    »Ich bin nicht hergekommen, um mir diesen Bullshit anzuhören.«


    Alistair hebt eine Braue. »Das ist kein Bullshit, und das weißt du auch.«


    »Alistair hat recht. Wir wollten das letzte Schuljahr genießen und noch mal richtig auf die Kacke hauen«, sagt Wren. »Das war die Abmachung. Carpe Diem, Mann. Jeden Tag, solange wir noch zusammen sind. Leider hast du den James, der uns damals dazu animiert hat, aufs Ganze zu gehen, irgendwo auf dem Weg verloren, wie es scheint.«


    Ich lehne mich zurück und nehme noch einen Schluck, das Brennen ist jetzt beinahe unerträglich. Die Wahrheit ihrer Worte dringt zu mir durch, und mein Magen verkrampft sich.


    Sie haben recht. 


    Der Plan war, das letzte Schuljahr zum Besten in meinem Leben zu machen und die Zeit mit meinen Freunden zu genießen. Mit den Jungs, die für mich wie eine zweite Familie sind. Der Plan war nicht, Gefühle für jemanden zu entwickeln, mit dem ich ohnehin keine Zukunft haben kann.


    Noch immer kann ich Ruby auf meinen Lippen schmecken und ihre Hände auf meinem Körper fühlen. Leider bedeutet das nur, dass ich noch viel zu nüchtern bin.


    Ruby hat mir ein Gefühl gegeben, das ich vorher noch nie empfunden habe. Nämlich, dass mit ihr an meiner Seite alles möglich ist. Eine schöne, schreckliche Lüge. Denn in Wahrheit ist für mich nichts möglich. Im Gegensatz zu ihr steht mir die Welt nicht offen. Es ist vorherbestimmt, wie mein Leben verlaufen wird. 


    Vielleicht war es genau das, was mich von Anfang an in Rubys Bann gezogen hat. Während sie ihr Leben in die Hand nimmt, werde ich wie eine Spielfigur hin und her gerückt. Während sie lebt, existiere ich nur.


    Wir passen nicht zusammen.


    Ich wünschte nur, das wäre mir klar gewesen, bevor ich sie geküsst habe.


  




  

    23


    Ruby


    Wie spricht man mit jemandem, mit dem man rumgeknutscht hat? 


    Der einzige andere Junge, den ich vor James geküsst habe, war Wren, und ihn habe ich damals einfach ignoriert und so getan, als wäre es nie passiert. Das kommt bei James nicht infrage. Ich verbringe einen Großteil des Sonntags damit, auf meinem Bett zu liegen und seinen Pullover anzustarren, der sich noch immer auf meinem Schreibtisch befindet. Ich würde ihm gerne eine Nachricht schreiben oder ihn anrufen, aber außer Können wir das bitte noch mal machen? und Was bedeutet das jetzt für uns? fällt mir nichts ein, was ich sagen könnte, und das traue ich mich nicht. Zumal er und seine Eltern gestern so abrupt verschwunden sind, dass ich mich noch nicht mal von ihm verabschieden konnte.


    Letzten Endes gehe ich mir mit der Grübelei selbst so auf die Nerven, dass ich beschließe, mich abzulenken und schon mal mit der Nachbereitung der Veranstaltung zu beginnen. Bis auf den kurzen Stromausfall ganz am Anfang lief alles nach Plan, und ich hatte heute Morgen eine E-Mail von Rektor Lexington im Postfach, in der er unser Team für die gute Arbeit lobt. Ich leite die Mail mit ein paar warmen Worten an den Teamverteiler weiter. Danach schnappe ich mir eines der Bücher, das meine Großeltern mir zum Geburtstag geschenkt haben, und lese die ersten paar Kapitel. Wichtige Stellen zu markieren und mit bunten Post-its zu versehen hat mir schon immer dabei geholfen, Ordnung in meine wirren Gedanken zu bringen. Während ich mir Notizen mache, fülle ich meinen Kopf mit Informationen und Fakten und versuche dabei, die Erinnerung an James’ festen Griff um meinen Nacken und seinen Mund auf meinem zu vertreiben.


    Ich frage mich, wie viele Mädchen er schon geküsst haben muss, um so gut darin zu sein.


    Ich frage mich, wie weit wir gegangen wären, wenn sein Vater uns nicht unterbrochen hätte.


    Ich frage mich, ob ich noch mal die Gelegenheit dazu bekomme, ihn so zu küssen.


    Okay, vielleicht vertreibt das Buch die Erinnerung doch nicht so, wie ich mir das vorgestellt habe. Aber ich weigere mich, mich von James aus dem Konzept bringen zu lassen. Und ich werde ganz sicher nicht zulassen, dass James mir den Verstand raubt. Ich werde meinen Verstand behalten. Er gehört mir und wird nirgendwohin verschwinden, nur weil James ein paar Schmetterlinge in meinem Bauch freigelassen hat.


    An diesem Nachmittag lese ich fast die gesamte erste Hälfte des Buchs, obwohl das total übertrieben ist. Abends bin ich so müde, dass ich halb tot ins Bett falle. Leider träume ich nur von James, seinen dunklen Augen und der Art, wie er heiser meinen Namen geflüstert hat, wieder und wieder und wieder.


    Der nächste Morgen fühlt sich an wie mein erster Schultag. Ich bin nervös und aufgeregt, und mein Magen schlägt einen Salto, als der Bus an der Haltestelle zum Stehen kommt. Ich frage mich, wie es sein wird, James wiederzusehen. Wird er auf mich zukommen? Oder soll ich zu ihm gehen? Ist das zu offensiv? Werden wir so tun, als wäre nichts passiert? Oder sind wir seit Samstag eindeutig mehr? Die Gedanken überschlagen sich in meinem Kopf, und ich ärgere mich, dass ich ihn gestern nicht einfach doch angerufen habe. Dann wüsste ich jetzt wenigstens, wo wir stehen und wie ich mich verhalten muss. Ich hasse es, dass ich so verunsichert bin.


    Nachdem ich aus dem Schulbus ausgestiegen bin, gebe ich mir besonders viel Mühe dabei, meine Schuluniform zu richten. Keine Falte darf an der falschen Stelle sitzen, meine Krawatte muss gerade sein. Ich trage die Tasche, die ich von James bekommen habe, über der Schulter. Ihr Gewicht gibt mir eine merkwürdige Sicherheit. Als wäre sie eine Bestätigung dafür, dass zwischen James und mir wirklich etwas ist. Ich fahre mit den Fingern über die Initialen auf dem Überschlag, während ich an dem massiven Eisentor der Maxton Hall hochblicke.


    Ich schaffe das. Benimm dich ganz normal. Alles ist wie immer, spreche ich mir selbst in Gedanken gut zu, drücke den Rücken durch und betrete das Grundstück der Schule.


    Während des Assemblys ist James nirgends zu sehen. Seine Freunde sitzen in der letzten Reihe, und als ich an ihnen vorbei nach vorne gehe, höre ich, wie Cyril ein Schnauben ausstößt. Ich weiß nicht, ob es mir gilt, dennoch breitet sich ein mulmiges Gefühl in meinem Bauch aus. Ich drehe mich um, und er sieht mich unterkühlt an. Ich ignoriere ihn.


    Im ersten Block habe ich Kunst, und sosehr ich es auch versuche, ich kann mich einfach nicht konzentrieren. Alles, woran ich denken kann, ist die Tatsache, dass ich danach zu Mathe gehen werde, das in demselben Raum stattfindet, in dem James in diesem Moment sitzt. Wir sind uns schon oft zwischen den Stunden auf dem Gang begegnet, weil Mrs Wakefield so gut wie immer ihre Stunden überzieht.


    Als es klingelt, versuche ich, nicht allzu schnell von meinem Stuhl aufzustehen, aber dem Blick nach zu urteilen, den mir Alistair von der anderen Seite des Raums zuwirft, gelingt mir das nur mäßig. Ich laufe los in Richtung Hauptgebäude. Je näher ich dem Raum komme, desto schneller schlägt mein Herz. Kurz bevor ich in den Flur abbiegen muss, bleibe ich stehen und richte meine schwarzen Overknee-Strümpfe, damit sie sich auf genau derselben Höhe befinden. Danach nehme ich einen tiefen Atemzug und gehe um die Ecke.


    Ich bin mental darauf vorbereitet, James zu begegnen, aber als ich ihn im Flur neben Lydia entdecke, setzt mein Herz trotzdem für einen Moment aus. Ihn in der Schuluniform zu sehen kommt mir fremd und vertraut zugleich vor. Nach einer kurzen Pause, in der ich versuche, meinen Puls zu beruhigen, gehe ich weiter. Ich kann die beiden einfach begrüßen. Nur Hallo sagen, mehr nicht. Daran ist nichts Komisches. Dass es komisch wird, ist nämlich das Letzte, was ich möchte. Ich brauche nur in seine Augen zu sehen, um zu wissen, was Sache ist. Ob ich darin dieselbe Nervosität finden werde, die auch mich den gesamten Sonntag gequält hat?


    Lydia entdeckt mich zuerst. Kaum merklich stößt sie James mit ihrem Arm an. Dieser murmelt ein paar Worte und nickt ihr zu. Anschließend kommt er auf mich zu. Mein Lächeln mutiert eigenständig zu einem Grinsen. Er ist nur noch wenige Schritte von mir entfernt, und ich öffne den Mund, um ihn zu begrüßen, da …


    … läuft er an mir vorbei.


    »Hey«, höre ich ihn hinter mir sagen. Ich drehe mich um und sehe, wie er Cyril begrüßt. Sie unterhalten sich kurz, James gestikuliert, und Cyril stößt ein Lachen aus. Die beiden gehen die paar Meter zu ihrem Raum und verschwinden dann darin, ohne zurückzublicken.


    Ein übler Schmerz breitet sich in meinem Brustkorb aus. Ich verharre an Ort und Stelle, mitten im Flur. Ich schlucke schwer. Als ich aufblicke, ist außer mir nur noch Lydia da. Für einen Moment sieht es so aus, als würde sie etwas sagen wollen, aber dann macht auch sie wortlos kehrt und verschwindet in einem der Räume, während ich keinen Fuß vor den anderen setzen kann. Es ist mir schlichtweg unmöglich, mich zu bewegen.


    Den Rest des Tages verbringe ich wie in Trance. Jede Unterrichtsstunde kommt mir länger vor als die vorherige. Ich höre die Worte, die unsere Lehrer sagen, aber ich verstehe sie nicht und nehme kein einziges davon auf. In der Mittagspause schaffe ich es einfach nicht, in die Mensa zu gehen. Allein die Vorstellung, James dort mit seinen Freunden zu sehen, wieder fest in seiner Welt verankert, dreht mir den Magen um. Stattdessen setze ich mich in die Bibliothek und starre aus dem Fenster.


    Ich weiß einfach nicht, was ich falsch gemacht habe. Ich kann mir nicht erklären, warum er sich so benimmt. Ich zerbreche mir den Kopf darüber, aber ich habe keinen Fehler gemacht. Und selbst wenn, dann habe ich es nicht verdient, dass er mich so behandelt. Während Mathe habe ich mir versucht einzureden, dass er mich bestimmt nur nicht gesehen hat. Aber als wir uns nach der Stunde auf dem Flur begegnet sind, ist er wieder an mir vorbeigegangen, ohne mich auch nur anzublicken. Ein unmissverständliches Signal.


    Lin merkt natürlich, dass etwas nicht stimmt, aber ich habe ihr noch nichts von dem Kuss erzählt, und jetzt kann ich das auch nicht mehr. Es fühlt sich an, als befände sich eine offene Wunde in meinem Brustkorb. Alles tut weh: wenn ich atme, wenn ich mich bewege, wenn ich spreche.


    Lin muss das Teammeeting allein übernehmen, während ich nur neben ihr sitze und in meinem Planer herumkritzle. Ich entdecke die Stelle, an der ich James’ Namen mit Löschflüssigkeit übermalt habe. Niemand weiß, was sich darunter befindet, aber ich fahre mit dem Finger über den weißen Fleck und schlucke schwer.


    Ich habe mir unseren Kuss doch nicht eingebildet. Die Art, wie James meinen Namen gesagt hat. Wie er mich angesehen hat. Wie verzweifelt seine Berührungen waren. Da war etwas zwischen uns. Etwas Großes. Und selbst wenn er aus irgendeinem Grund zu dem Entschluss gekommen ist, dass die ganze Sache ein Fehler war, dann hätte er mir das doch einfach sagen können. Ich bin ein rationaler Mensch und weiß, dass es manche Dinge gibt, die schlichtweg nicht funktionieren. Das hätte auch wehgetan, aber damit hätte ich leben können. 


    Womit ich nicht klarkomme, ist die Tatsache, dass er sich so danebenbenimmt. Und je länger ich im Meeting sitze und auf seinen leeren Platz starre, desto wütender werde ich. War das alles nur ein Spiel für ihn? Wollte er sehen, wie weit er mich bringen kann? Vielleicht war es auch etwas, zu dem seine Freunde ihn herausgefordert haben. Oder er wollte mich einfach nur um den Finger wickeln, damit ich bei Lexington ein gutes Wort einlege. Mir wird schlecht, wenn ich nur darüber nachdenke. War alles, was ich in den letzten Wochen über ihn gelernt habe, nichts als eine Lüge? War er die ganze Zeit der James Beaufort, den ich zuerst kennengelernt habe? Kalkulierend, hinterlistig und arrogant?


    Ich schaue aus dem Fenster und kann in einiger Ferne die Lacrosse-Mannschaft auf dem Sportplatz sehen. Meine Wut steigt ins Unermessliche. Sie verschlingt mich von innen heraus, und meine Haut wird heiß und kalt zugleich. Unbewusst beiße ich die Zähne so fest zusammen, dass sie knirschen. Es kostet mich größte Mühe, mir während des Meetings nichts von dem Gefühlschaos, das in mir tobt, anmerken zu lassen. Als es vorbei ist, drehe ich mich zu Lin. 


    »Ist es okay, wenn ich gehe? Ich fühle mich nicht gut.« 


    Sie sieht mich nachdenklich an und nickt schließlich langsam. »Natürlich, ich kümmere mich um alles. Wir können nachher auch noch telefonieren, wenn du magst.« Es klingt nach einem vorsichtigen Angebot, und ich drücke ihr dankbar die Schulter.


    Ich verlasse den Raum, ohne mich von den anderen zu verabschieden. Die Tasche über meiner Schulter kommt mir plötzlich nicht mehr wie ein Geschenk von einem Freund vor, sondern wie ein Bestechungsmittel. Ich kann mich auf nichts anderes als meine Enttäuschung und meinen Zorn konzentrieren, als ich durch die Bibliothek stampfe und nach draußen in Richtung Sportplatz laufe.


    Ich kann die Rufe und das Gebrüll schon von Weitem hören. Verfluchtes Lacrosse.


    Am Spielfeldrand komme ich abrupt zum Stehen und schaue mich mit verschränkten Armen um. Es dauert nicht lange, bis ich das royalblaue Trikot mit der weißen Siebzehn entdecke.


    »Beaufort, deine Freundin ist da«, ruft Wren keine Sekunde später. Auch wenn ich sein Grinsen durch den Helm nicht sehe, kann ich es deutlich in seinem Tonfall hören.


    James dreht sich zur Seite und sieht mich am Spielfeldrand stehen. Ich reche fast damit, dass er mich wieder ignoriert, aber dann macht er eine Handbewegung.


    »Macht weiter«, ruft er und joggt zu mir rüber. Bei mir angekommen, sieht er mich zum ersten Mal an diesem Tag an – zumindest glaube ich das. Richtig erkennen kann ich es aufgrund des Helms nicht.


    »Na.« Meine Stimme bebt vor Wut. Das kenne ich nicht von mir. Ich bin immer gefasst, niemals so aufgewühlt, dass ich mich nicht im Griff habe. Seit wann bin ich so? Seit wann kann ich nicht mehr rational an die Dinge herangehen, so wie früher?


    Seit sich James in meinem Leben befindet, lautet die Antwort. So bin ich erst, seit ich ihn kenne.


    Er bleibt stumm. Ich warte, dass er irgendeine Regung von sich gibt, aber das tut er nicht.


    »Kannst du das Ding vielleicht abnehmen?«, frage ich und deute auf seinen Helm.


    Er seufzt genervt, kommt meiner Bitte aber nach. Sein Haar ist verschwitzt und zerzaust, seine Wangen gerötet. Jetzt, wo er direkt vor mir steht ist, kann ich eine Wunde an seinem Mund erkennen. Es sieht aus, als hätte er sich geprügelt. Vorsichtig hebe ich die Hand – das geschieht ganz von allein –, um ihn zu berühren, aber er zuckt zurück. Ich balle die Hand zur Faust und lasse sie entmutigt wieder sinken.


    »Was ist los mit dir?«, frage ich aufgebracht.


    Sein Gesicht ist vollkommen emotionslos, als er mich ansieht. »Was soll los sein?« 


    Ich bin mir sicher, dass meine Wangen genauso rot sind wie seine, und das nur, weil er mich so wahnsinnig wütend macht. »Du benimmst dich wie ein Arschloch, das ist los.«


    Seine Brauen ziehen sich dicht über den Augen zusammen. »Tue ich das?«


    »Hör auf, dich so blöd anzustellen, und sag mir, warum du mich ignorierst«, fordere ich, leiser, aber nicht weniger nachdrücklich.


    Wieder sagt er nichts und sieht mich nur an, als würde ihn dieses Gespräch zu Tode langweilen. Ich mache einen Schritt auf ihn zu.


    »War das alles Teil deines Plans?«, frage ich ihn. »Warst du nur so nett zu mir, damit du wieder trainieren kannst?«


    Er stößt ein Schnauben aus, das fast wie ein Lachen klingt, aber mit einem Mal kann er meinem Blick nicht mehr standhalten. Stattdessen sieht er auf den Boden, dorthin, wo sich die Spitzen unserer Schuhe beinahe berühren.


    »Falls ich dich daran erinnern muss: Du hast mich geküsst, nachdem ich dich vom Veranstaltungsteam entlassen habe. Das wäre zu dem Zeitpunkt also echt nicht mehr nötig gewesen.«


    Er schweigt nur weiter.


    »Wieso benimmst du dich so?«, frage ich ihn, und ich hasse es, dass meine Stimme dabei zittert. »Ist es wegen deines Vaters? Hat er irgendetwas getan?«


    James blickt wieder auf, und jetzt scheint sich in seinen Augen mein Zorn widerzuspiegeln. »Wenn es dir damit besser geht, dann leg das gerne so aus.«


    Es fühlt sich an, als hätte er mir einen Stoß vor die Brust verpasst. »Du hast mich geküsst. Nicht umgekehrt. Du hättest das nicht tun müssen, wenn du dich im Nachhinein so sehr dafür schämst.«


    Die Furchen auf seiner Stirn werden noch tiefer. »Interpretier da nicht so viel rein. Du hast mir etwas gegeben, es hat mir gefallen. Ende der Geschichte.«


    »Es hat dir gefallen – Ende der Geschichte?«, bringe ich ungläubig hervor. Ich kann nicht glauben, dass der Kerl, der hier vor mir steht, tatsächlich der ist, den ich am Samstag auf den Treppenstufen geküsst habe. Dass es seine Zunge war, die meine Lippen geteilt hat, seine Berührung, die meine Knie weich werden hat lassen.


    Jetzt zuckt er bloß mit den Schultern.


    »Himmel, James, was ist nur los mit dir«, murmle ich kopfschüttelnd.


    Obwohl ich so wütend bin, frage ich mich, woher die Wunde an seinem Mund stammt. Mit wem er sich geprügelt hat. Ob ich etwas hätte dagegen unternehmen können.


    »Du hättest mir auch einfach sagen können, dass der Kuss ein Fehler war«, sage ich so ruhig wie möglich.


    »Gut, dann sage ich es dir eben jetzt«, entgegnet er kühl. »Das war eine nette Sache, aber es wird wirklich Zeit, dass wir zum Vorher zurückkehren.«


    Ich kann nicht fassen, dass er das gerade ernsthaft von sich gegeben hat. Ich fühle mich, als wäre ich im falschen Film gelandet. Irgendetwas läuft hier schrecklich verkehrt, aber ich kann es nicht mehr aufhalten. Es fühlt sich an wie eine Lawine, die unaufhaltsam ist und alles in ihrem Umkreis mit sich reißt.


    »Du brauchst unsere Freundschaft nicht böswillig zu zerstören, nur weil deine Freunde oder deine Eltern dir irgendwas einreden, weißt du?«


    Er lächelt, aber es ist mehr eine Grimasse und nicht zu vergleichen mit der Art, wie er mich in den letzten Wochen angesehen hat. Ich erkenne ihn kaum wieder »Du versuchst wie eine Besessene, alles um dich herum zu kontrollieren, jeden Fehler zu korrigieren, den du in anderen findest – aber das funktioniert so nicht, Ruby. Das hier hat nichts mit meinen Freunden oder meiner Familie zu tun. Das hier bin ich.« Er legt die flache Hand auf den Brustschutz. »Entsetzlich und verkehrt und falsch. Du solltest anfangen, dich mit dem Gedanken anzufreunden.«


    Die Wut verschwindet, und an ihre Stelle tritt Verzweiflung. Es ist genau dasselbe Gefühl, das mich auf der Party überkommen hat, als ich mir vorgestellt habe, mich von ihm verabschieden zu müssen. Doch jetzt ist es viel heftiger und tut viel mehr weh. Denn sein Abschied von mir scheint endgültig. 


    Ich unternehme einen letzten Versuch und hebe die Hand, lege sie an seine Wange. Sanft streichle ich mit dem Daumen über seine Haut. »Du bist weder entsetzlich noch verkehrt oder falsch.«


    Er stößt ein bitteres Lachen aus und schüttelt den Kopf.


    »Ich möchte dich nicht verlieren«, flüstere ich, all den übrig gebliebenen Mut aufbringend, den ich in mir finden kann.


    Er legt seine Hand über meine auf seiner Wange. Er schließt die Augen, und es sieht fast aus, als würde ihm dieser Moment körperliche Qualen bereiten. Seine Finger streichen sanft über meinen Handrücken, und ein Kribbeln breitet sich in mir aus. »Man kann nichts verlieren, das einem überhaupt nicht gehört, Ruby Bell.«


    Er zieht meine Hand von seinem Gesicht. Anschließend öffnet er die Augen wieder und sieht mich an. Es ist der gleiche Blick wie vor zwei Monaten – kalt und distanziert. Mit einem Mal fühle ich mich wie ausgehöhlt. Eine eisige Kälte macht sich in mir breit, als die Bedeutung seiner Worte bei mir ankommt.


    »Beaufort!«, ruft Wren über den Sportplatz. »Du verpasst gerade dein erstes Training seit Wochen. Komm jetzt, Mann!«


    Er will sich umdrehen, das kann ich an der Art sehen, wie sich sein Körper anspannt. Es ist, als wäre er durch einen unsichtbaren Draht mit seinen Freunden verbunden.


    »Sind wir hier fertig? Die Jungs warten«, sagt er emotionslos und deutet mit dem Daumen über seine Schulter.


    Noch nie in meinem Leben habe ich mich so gedemütigt gefühlt. Adrenalin rauscht durch meinen Körper, als sich Schmerz, Verzweiflung und Wut miteinander vermischen. Ich muss die Hände zu Fäusten ballen, um sie nicht gegen seine Brust zu stoßen. Ich will es mehr als alles andere, aber er ist so kühl und abweisend, dass ich ihm nicht die Genugtuung geben will, vor seinen Freunden die Fassung zu verlieren. 


    »Ja. Wir sind fertig«, sage ich so würdevoll wie nur möglich.


    James interessiert sich nicht für meine Würde. Er dreht sich um, bevor ich den Satz zu Ende gesprochen habe, und läuft zurück zu seinen Freunden. Mein Stolz verschwindet mit jedem seiner Schritte etwas mehr, bis ich es kaum mehr schaffe, aufrecht zu stehen. 


  




  

    24


    Ruby


    Grün – Wichtig! 


    Türkis – Schule


    Pink – Maxton-Hall-Veranstaltungskomitee


    Lila – Familie


    Orange – Ernährung und Sport


    Würde ich meinen Nachmittag in Farben einteilen, würde er wie folgt aussehen:


    Lila – Mich bei Ember ausheulen


    Lila – Mich bei Mum ausheulen


    Lila – Dad aus dem Weg gehen, damit er mir nicht zu viele Fragen stellen kann


    Orange – Mit Ember eine Runde laufen gehen, um einen klaren Kopf zu bekommen


    Grün – James Beaufort die Tasche zurückgeben und ihn wissen lassen, wie sehr er mich am Arsch lecken kann


    Eine gelungene Liste, wie ich finde. Und würde sie tatsächlich existieren, hätte ich auch schon alle Punkte bis auf den letzten abgehakt.


    Eine Stunde lang habe ich mit einem Handtuchturban auf dem Kopf versucht, einen Brief an ihn zu schreiben. Jetzt sitze ich immer noch hier, umgeben von lauter zerknüllten Blättern, und beschließe, es aufzugeben. Ich wollte etwas verfassen, in dem ich meine Wut und meine Enttäuschung zum Ausdruck bringe, aber auf Papier haben die Worte auf mich plötzlich vollkommen irrational gewirkt. Ich wünschte, ich hätte ihm das alles auf dem Sportplatz gesagt, doch da stand ich viel zu sehr unter Schock, als dass ich schlagfertig hätte sein können. 


    Vor mir an meiner Pinnwand hängt die Karte, die James mir an meinem Geburtstag geschrieben hat. Die Worte haben mir damals so viel bedeutet. Ich habe tatsächlich geglaubt, dass er sie ernst meint. Jetzt kommt mir alles, was zwischen uns passiert ist, so vor, als hätte ich es mir eingebildet. Als wäre alles – unsere Telefonate, die Momente, in denen wir miteinander gelacht haben, unser Kuss – einer blühenden Fantasie entsprungen. 


    Plötzlich kann ich die Karte keinen Moment länger anschauen. Ich reiße sie von der Pinnwand, nehme einen schwarzen Stift und schreibe das Erste darauf, was mir in dieser Sekunde am sinnvollsten erscheint:


    James,


    fick dich.


    – Ruby


    Ich betrachte mein Werk mit schräg gelegtem Kopf. Ich habe die Worte direkt unter seine geschrieben, und es tut weh, sie anzusehen und zu realisieren, dass wir tatsächlich an diesem Punkt angekommen sind. 


    »Ruby?« Ember steckt ihren Kopf in mein Zimmer. »Dad hat Abendessen gemacht. Kommst du?«


    Ich nicke, unfähig, den Blick von der Karte zu nehmen.


    Ember kommt zu mir und sieht über meine Schulter. Sie seufzt und streichelt meinen Arm. Dann holt sie ohne ein weiteres Wort den Karton hinter meiner Tür hervor und hilft mir dabei, die Tasche wieder darin zu verstauen. Mein Herz blutet, als ich die Karte darauflege und den Karton schließlich zuklebe.


    »Ich kann ihn morgen auf dem Weg zur Schule zur Post bringen«, sagt sie leise.


    In meinem Hals hat sich ein Kloß gebildet, der immer größer zu werden scheint. »Danke«, sage ich heiser, als Ember mich in den Arm nimmt. 


    Ember nimmt den Karton mit in ihr Zimmer, damit ich ihn nicht sehen muss. Ich bin ihr dankbar, dass sie nichts zu James’ Pullover gesagt hat, auch wenn ich ganz deutlich gesehen habe, wie ihr Blick einen Moment lang darauf verharrt ist. Ich habe es nicht übers Herz gebracht, ihn mit in den Karton zu packen. Und ich weigere mich, darüber nachzudenken, was das zu bedeuten hat.


    Nach dem Abendessen lege ich mich auf mein Bett und starre an die Decke. Diesen einen Abend und diese eine Nacht gebe ich mir, um das, was zwischen mir und James gewesen ist, zu betrauern. Um meinen Freund zu betrauern, den ich verloren habe, ohne zu wissen, warum. 


    Aber mehr nicht. Ich bin immer noch ich, und ich habe mir fest geschworen, mich von nichts und niemandem von meinem Weg abbringen zu lassen. Ab morgen wird alles wieder so sein wie die letzten beiden Jahre auch. Ich werde mich auf die Schule konzentrieren und zu den Veranstaltungsmeetings gehen. Ich werde mit Lin in der Mensa zu Mittag essen. Ich werde mich auf die Bewerbungsgespräche in Oxford vorbereiten. 


    Ich werde wieder in einer Welt leben, in der James Beaufort sowie der Rest der Maxton Hall meinen Namen nicht kennt.


    James


    Ruby ist wahnsinnig gut darin, mir aus dem Weg zu gehen. Es ist, als hätte sie meinen Stundenplan auswendig gelernt, um mir bloß nirgends zu begegnen. Wenn sich unsere Wege doch kreuzen, geht sie mit festen Schritten an mir vorbei, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen, beide Hände fest um die Träger ihres grünen Rucksacks geklammert. Jedes Mal, wenn ich sie sehe, denke ich an ihre Karte, die sich zusammengefaltet in meinem Portemonnaie befindet und die ich manchmal heraushole, wenn die Sehnsucht nach Ruby wieder einmal unerträglich wird. 


    So wie jetzt.


    Wann hört das endlich auf? Wann werde ich wieder an etwas anderes denken können als an Ruby? Zumal jetzt der denkbar schlechteste Zeitpunkt ist, um abgelenkt zu sein. Am Donnerstag findet das Thinking Skills Assessment statt, und wenn ich auch nur den Funken einer Chance in Oxford haben will, muss ich herausragend abschneiden. 


    Leider kann ich mich an nichts von dem erinnern, was Lydia und ich in der letzten halben Stunde besprochen haben. Wir haben uns alle Übungsaufgaben ausgedruckt, die es zu finden gab, sie in Lydias Zimmer ausgebreitet und eine nach der anderen durchgearbeitet, bis unsere Köpfe geraucht haben. Gerade klappt Lydia das Buch zu, in dem sie auf der Suche nach einer Antwort geblättert hat, und stützt sich auf dem Ellenbogen auf. Sie liegt auf dem Bauch, hat die Beine angewinkelt und lässt ihre Füße im Takt zu der Musik wippen, die leise im Hintergrund läuft. Als sie die Hand ausstreckt, reiche ich ihr wortlos die Chipstüte, aus der wir uns seit über einer Stunde abwechselnd bedienen. 


    Danach fahre ich ein weiteres Mal mit dem Finger über den Rand von Rubys Karte. Inzwischen ist sie schon ganz stumpf, die Ecken voller Knicke. Ich will sie gerade wieder wegstecken, da robbt Lydia auf dem Bauch ein Stück näher zu mir.


    »Was ist das?«, fragt sie unvermittelt und schnappt sich die Karte schneller, als ich reagieren kann. Sofort will ich sie mir zurückholen, aber da hat Lydia sie schon auseinandergefaltet und liest meine und Rubys Worte. Ihr Blick verdunkelt sich, und als sie aufsieht, kann ich Mitleid in ihren Augen erkennen. »James …«


    Ich reiße ihr die Karte aus der Hand und verstaue sie wieder in meinem Portemonnaie, das ich anschließend in meine Hosentasche schiebe. Danach klappe ich das Buch, das Lydia eben zur Seite gelegt hat, erneut auf und fange an zu lesen. Die Buchstaben ergeben allerdings keinen Sinn, egal wie sehr ich mich konzentriere.


    Wieso zum Teufel schlägt mein Herz so schnell? Und wieso komme ich mir so ertappt vor?


    »James.«


    Ich blicke vom Buch auf. »Was?«


    Lydia setzt sich im Schneidersitz hin und beginnt, ihre Haare zu einem unordentlichen Knoten zusammenzuzwirbeln, den sie anschließend hoch auf ihrem Kopf mit einem Haargummi befestigt. »Was hat es mit dieser Karte auf sich?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Nichts.«


    Lydia zieht eine Braue in die Höhe und wirft einen vielsagenden Blick auf meine Hosentasche, in der mein Portemonnaie mitsamt der Karte gerade verschwunden ist. Dann sieht sie mich wieder an, wärmer diesmal. »Was ist zwischen dir und Ruby passiert?«


    Meine Schultern versteifen sich. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


    Lydia schnaubt leise und schüttelt den Kopf. »Ich weiß ganz genau, wie du dich gerade fühlst«, sagt sie, nachdem wir uns eine Weile angeschwiegen haben. »Du brauchst vor mir nicht so zu tun, als würde dich die Sache mit Ruby nicht belasten. Ich habe Augen im Kopf, James. Ich merke, wenn es dir schlecht geht.«


    Ich starre wieder auf das Buch. Lydia hat recht – es geht mir miserabel. Einfach alles in meinem Leben ist eine Katastrophe, und es gibt nichts, was ich dagegen unternehmen kann. 


    »Was mich belastet«, sage ich, »ist die Tatsache, dass ich eine beschissene Familie habe und den Gedanken an die eigene Zukunft abstoßend finde.«


    Ich spüre Lydias mitfühlenden Blick auf mir, aber ich kann sie nicht ansehen. Ich habe Angst, dass ich dann das letzte bisschen Selbstbeherrschung, das ich noch habe, verliere, und das kann ich mir nicht erlauben. Nicht in diesem Haus, wo mein Vater überall Augen und Ohren hat und ich mich noch nie richtig sicher gefühlt habe.


    »Ruby geht es auch nicht gut. Warum …«


    »Ich habe Ruby nur deinetwegen im Auge behalten«, unterbreche ich sie. »Mehr war das nicht.« Die Worte kratzen in meiner Kehle und fühlen sich unsagbar falsch an, als ich sie ausspreche. Ich kann nicht richtig atmen, und Lydias Blick ist so eindringlich, dass das Gewicht auf meiner Brust immer schwerer wird. Ich muss gegen das ungewohnte Brennen in meinen Augen blinzeln und schlucke schwer.


    »Ach, James«, wispert sie und umfasst meine kalte Hand, reibt mit ihrem Daumen über meinen Handrücken. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann wir uns zum letzten Mal auf diese Weise berührt haben. Ich betrachte eine Weile ihre blassen Finger, die meine umschlingen. Irgendwie schafft sie es mit dieser einfachen Geste, dass mir das Atmen wieder etwas leichter fällt.


    »Ich weiß, wie es ist, wenn man jemanden nicht haben kann, obwohl man weiß, dass er der Einzige ist, mit dem dieses Leben einigermaßen erträglich wäre«, sagt Lydia unvermittelt und drückt meine Hand fest. »Als ich Graham kennengelernt habe, wusste ich sofort, dass das zwischen uns etwas Besonderes ist.«


    Ruckartig sehe ich auf. Lydia erwidert meinen Blick ruhig. Bisher hat sie kein einziges Mal mit mir über die Sache mit Sutton gesprochen und jegliche Versuche von mir, sie zum Reden zu bringen, vehement abgeblockt. Dass sie es jetzt doch tut, verrät mir, wie schlecht ich darin bin, meine Verzweiflung vor ihr zu verbergen, und wie leid ich ihr tatsächlich tun muss. Nichtsdestotrotz bin ich ihr für den Themenwechsel dankbar.  


    »Wie habt ihr euch überhaupt kennengelernt? Was das in der Schule?«


    Sie schüttelt den Kopf. Einen Moment lang sieht es so aus, als würde sie nach den richtigen Worten suchen. Ich kann sehen, dass es sie Überwindung kostet, die Geschichte zu erzählen. Schließlich hat sie dieses Geheimnis ewig gehütet.


    »Es war vor über zwei Jahren, kurz nach der Sache mit Gregg«, beginnt Lydia, und augenblicklich glüht heiße Wut in meinem Bauch auf. Gregg Fletcher hatte sich mehrere Monate lang als Lydias Freund ausgegeben, obwohl er in Wirklichkeit Redakteur bei einer Landeszeitung war. Er hat Lydia ausgenutzt und ihr das Herz gebrochen, nur um an Informationen über unsere Familie und unsere Firma zu gelangen.


    Ich umfasse Lydias Hand fester. »Damals hatte ich keine Lust mehr«, fährt sie fort. »Auf … nichts. Ich habe mich total zurückgezogen.«


    »Ich erinnere mich.« Die Medien haben sich im Anschluss an Fletchers Enthüllungsstorys auf unsere Familie gestürzt wie Hyänen. Es war eine schlimme Zeit, und wir mussten alle einen Weg finden, um damit fertig zu werden. Meiner waren Koks und zu viel Alkohol, ihrer eine grimmige Stille und eine Mauer, die nichts durchdringen konnte.


    »An einem Abend war ich einfach nur verzweifelt. Ich hatte niemanden zum Reden, dabei hätte ich das so dringend gemusst. Ich war fünfzehn Jahre alt und hatte mich von einem Reporter entjungfern lassen, weil ich so naiv war, zu glauben, dass es da draußen wirklich jemanden geben könnte, der sich für mich interessiert. Nicht nur für Beaufort. Es ging mir schrecklich. Ich hab mir so schlimme Vorwürfe gemacht und mich gefragt, wie ich nur so blöd sein konnte.«


    Sie macht eine kurze Pause und atmet tief durch. 


    »An jenem Abend habe ich mir ein anonymes Profil auf Tumblr angelegt. Ich wollte einfach mal alles rauslassen, ohne dass es Konsequenzen hat. Mein erster Post war ein Haufen wirrer Worte. Ich habe nur aufgeschrieben, wie ich mich fühle und dass ich mir wünschte, ich könnte jemand ganz anderes sein. Einen Tag später hatte ich eine sehr liebe Nachricht in meinem Postfach.«


    Ich starre sie an. »Aber nicht von Sutton, oder?«


    Sie nickt. »Es war gar nicht viel, nur ein paar nette, mitfühlende Worte, aber in dieser Situation haben sie mir die ganze Welt bedeutet.« Ein leichtes Lächeln tritt auf ihre Lippen. »Danach haben wir angefangen, uns regelmäßig zu schreiben. Wir haben über alles Mögliche gesprochen, uns Dinge anvertraut, die wir vorher noch niemandem gesagt haben. Er hat mir von Oxford erzählt und dem erdrückenden Konkurrenzdruck, unter dem er allmählich einknickte. Ich von meinem gebrochenen Herzen und meinen Zukunftsängsten. Wir haben uns gegenseitig ermutigt. Ich habe ihm natürlich nie meinen richtigen Namen genannt, und seinen kannte ich auch nicht. Trotzdem hat sich das, was ich mit ihm geteilt habe, realer angefühlt als alles andere in meinem Leben.«


    »Das ist verrückt.«


    Wieder nickt sie. »Ich weiß.«


    »Und dann?«, frage ich.


    »Nach einem halben Jahr haben wir zum ersten Mal miteinander telefoniert. Ganze fünf Stunden lang. Mein Ohr hat die halbe Nacht wehgetan, weil ich den Hörer so fest dagegengedrückt habe. Danach haben wir immer mehr miteinander gesprochen.«


    Ich erinnere mich an die Nacht von Rubys Geburtstag, in der wir ebenfalls eine halbe Ewigkeit telefoniert haben. Ich bin von Wrens Party nach Hause gefahren, nur um weiter ihre Stimme hören zu können.


    »Deshalb hast du mich damals also so oft aus deinem Zimmer geworfen«, sage ich mit einem Schmunzeln. »Und dann habt ihr euch irgendwann getroffen?«


    »Es hat über ein Jahr gedauert, bis ich mich getraut habe, mich mit Graham zu treffen. Wir waren einen Kaffee trinken, nachdem er seinen Abschluss geschafft hat.«


    Es ist einfach unvorstellbar, dass das alles an mir vorbeigegangen ist.


    »Und wann seid ihr … zusammengekommen?«, frage ich und stelle im selben Moment fest, dass ich mich anhöre wie ein Sechstklässler.


    Lydia läuft rot an. »Wir waren nie richtig zusammen, aber wir haben in den Sommerferien viel Zeit miteinander verbracht.« Sie räuspert sich. »Als Graham die Stelle an der Maxton Hall bekommen hat, hat er die Sache zwischen uns beendet. Sofort. Er meinte, wir könnten weiterhin Online-Freunde bleiben, genau wie vorher, aber mehr nicht.« In ihre Augen tritt ein verdächtiger Glanz. »Für mich war das okay, weißt du? Besser so, als ihn komplett zu verlieren. Als er dann am Ende des Schuljahres keine Aussicht hatte, übernommen zu werden, habe ich wieder Hoffnung geschöpft. Die ganze Sache ging von vorne los, bis er Mitte des Sommers Bescheid bekam, dass eine Stelle frei geworden ist. Der gleiche Herzschmerz von vorne. Nur dass er diesmal nicht mal mehr online etwas mit mir zu tun haben wollte. Er hat mich komplett aus seinem Leben gestrichen, weil er meinte, dass es besser für uns beide wäre.«


    Ich denke einen Moment über all das nach, was sie mir gerade erzählt hat. »Was war das zu Beginn des Schuljahres?«, frage ich. »Der Tag, an dem Ruby euch miteinander gesehen hat?«


    Sie schluckt hart. »Eine Art Rückfall.«


    Ich nicke langsam. Ich wusste, dass Sutton für Lydia mehr war als ein netter Zeitvertreib. Dafür hat sie in den letzten Wochen zu sehr gelitten und ihn zu sehr in Schutz genommen, wenn ich eine Bemerkung über ihn habe fallen lassen. Ich hätte allerdings niemals damit gerechnet, dass die beiden eine zweijährige Geschichte miteinander haben könnten. Und dass es so ernst zwischen ihnen war. 


    »Nur noch ein Jahr, dann könntet ihr vielleicht …« Ich weiß selbst nicht, was ich ihr da vorschlage. Selbst wenn Lydia nicht mehr aufs Maxton Hall College geht, würde eine Beziehung zu einem ehemaligen Lehrer ihren Ruf ein für alle Mal zerstören. Ich kann mir ausmalen, was unsere Eltern dazu sagen würden.


    »Ich bin nicht blöd, James. Ich weiß, dass Graham und ich keine Chance haben.« Sie entzieht mir ihre Hand und greift nach der Chipstüte, als hätte sie mir nicht gerade ihr größtes Geheimnis anvertraut. Sie schiebt sich eine Handvoll in den Mund, den Blick verklärt auf den Überwurf ihres Bettes geheftet.


    Es tut mir weh, sie so zu sehen. Und vor allem tut es mir weh, dass ich ihr nicht helfen kann. Denn sie hat recht: Für sie und Sutton gibt es keine Zukunft, genauso wenig wie für Ruby und mich.


    »Danke, dass du es mir erzählt hast«, sage ich schließlich.


    Lydia schluckt die Chips runter und nimmt anschließend einen großen Schluck aus ihrer Wasserflasche. »Vielleicht erzählst du mir ja auch irgendwann von Ruby.«


    Der Druck auf meiner Brust, der während ihrer Erzählung langsam verschwunden ist, ist plötzlich wieder da. Ich ignoriere Lydias forschenden Blick und ziehe den nächsten Übungsbogen vom Stapel. »Es gibt nichts zu erzählen.«


    Lydias leises Seufzen dringt wie aus weiter Ferne an meine Ohren. Die Aufgabe auf dem Papier verschwimmt mit der Erinnerung an Ruby, die auf dem Sportplatz zu mir kommt, und die gemeinen Worte, die ich ihr an den Kopf geworfen habe. All das läuft wie eine grausame Endlosschleife immer wieder vor meinem inneren Auge ab, bis ich mich irgendwann überhaupt nicht mehr auf die Aufgaben konzentrieren kann und nur noch die Wand anstarre.


    Das TSA läuft gut. Alle in meiner Familie gehen so fest davon aus, dass ich es schaffe, dass ich mir gar keine Gedanken darüber machen will, was geschieht, wenn das nicht der Fall ist.


    In der Woche nach dem TSA ist eines der letzten Treffen der Oxford-Lerngruppe. Ruby sitzt mit Lin am anderen Ende des Raums. Sie sieht mich wie immer in den letzten Tagen nicht an, lässt sich aber auch nicht anmerken, dass etwas zwischen uns vorgefallen ist. Sie verhält sich genauso wie sonst auch, zwingt alle mit ihrer scharfsinnigen Argumentation in die Knie und schafft es sogar einmal, unsere Tutorin sprachlos zu machen. 


    Es fällt mir schwer, sie nicht ununterbrochen anzuschauen. Verdammt schwer. Sobald sie den Mund aufmacht, hänge ich an ihren Lippen, und das Bedürfnis, sie zu küssen, überkommt mich. 


    In solchen Momenten beschwöre ich das Bild meines Vaters herauf und erinnere mich an seinen Handrücken, der meine Wange trifft, und den Schmerz, der noch Tage danach in meinem Kiefer gepocht hat. Es war nicht das erste Mal, dass er mich geschlagen hat. Es kommt zwar nicht oft vor, aber oft genug – vor allem dann, wenn ich seiner Meinung nach den Ansprüchen unserer Familie nicht gerecht werde. 


    Dass Ruby nicht seinen Vorstellungen entspricht, tut mir weh, aber ich werde damit leben müssen. Ich bin in eine Familie geboren worden, von der ich mich nicht abkapseln kann, egal wie sehr ich es mir wünsche. Ich werde nach Oxford gehen, und ich werde Beaufort erben. 


    Es wird Zeit, dass ich das akzeptiere und aufhöre, mich selbst zu bemitleiden.


    »Schauen wir uns jetzt mal die zweite Frage an. James, würdest du deine Gedanken mit uns teilen?«, fragt Pippa unvermittelt. Ich habe keine Ahnung, was sie eben gesagt hat. Das Einzige, was ich verstanden habe, war mein Name.


    »Eher ungerne«, gebe ich zurück und lehne mich nach hinten. Wenn ich ehrlich bin, will ich einfach nur nach Hause. Und wenn ich ganz ehrlich bin, will ich nur Ruby, aber das geht nicht. 


    Dass sie in diesem Raum sitzt, ohne mich anzusehen, kommt einer Folter gleich. Sie ist das Einzige, was mich motiviert hat. Jetzt gibt es nur noch Lacrosse, sonst hänge ich an nichts mehr. Selbst die Partys mit meinen Freunden können mich nicht von der Tatsache ablenken, dass sich im Moment alles in meinem Leben sinnlos anfühlt. Die Uhr bis zu meinem Abschluss tickt immer schneller, und ich weiß einfach nicht, wie ich all das aufhalten kann. Wie ich es schaffen kann, dass mir meine Existenz nicht so dermaßen entbehrlich erscheint.


    »Solltest du zu den Bewerberinterviews eingeladen werden, musst du auf jede Frage eine Antwort parat haben«, sagt Pippa nachdrücklich und macht eine ermutigende Geste.


    Ich hebe den Zettel vor mir leicht an, um den kursiv gedruckten Text besser lesen zu können.


    Wann, wenn überhaupt, ist Vergebung falsch?


    Ich sehe die Frage an. Zehn Sekunden lang. Weitere zehn, bis mein Schweigen unangenehm wird und sich irgendjemand im Raum räuspert. Ein kalter Schauer läuft über meine Arme und nach hinten über meinen Rücken. Das Papier in meiner Hand wird immer schwerer, bis ich es zurück auf den Tisch legen muss. Es fühlt sich an, als würde ich Zement schlucken, dabei habe ich nichts im Mund. Nur meine unzulängliche Zunge, die nicht in der Lage ist, Worte zu formen.


    »In der Regel folgt Vergebung nach einer schädlichen Handlung«, erklingt Rubys Stimme plötzlich. »Aber wenn man jemandem für den Schmerz vergibt, den er einem zugefügt hat, bedeutet das nicht, dass er einfach verschwindet. Solange man den Schmerz noch fühlt, ist Vergebung falsch.«


    Ich blicke auf. Ruby sieht mich ausdruckslos an, und am liebsten würde ich die Hand nach ihr ausstrecken. Zwischen uns liegen nur ein paar Meter, aber die Distanz fühlt sich so unüberbrückbar an, dass es mir das Atmen erschwert. 


    Reiß dich verdammt noch mal zusammen, Beaufort.


    »Wenn man Menschen zu leicht vergibt, bekommen sie das Gefühl, sich alles erlauben zu können. So ist der Zorn der Person, der Schlechtes angetan wurde, die Strafe für den Täter, der sich die Vergebung verzweifelt wünscht«, fügt Lin hinzu.


    Ja, Rubys Zorn fühlt sich an wie eine Strafe, die ich verdient habe. Aber dennoch wünsche ich mir, dass sie nicht den Rest des Schuljahres damit verbringt, mich zu hassen. Sie soll sich darauf freuen, bald in Oxford ihren Traum leben zu können. 


    Wenn das jemand verdient hat, dann sie.


    »Vergebung kann niemals falsch sein«, entgegne ich leise. In Rubys stechend grünen Augen blitzt etwas auf. »Vergebung ist ein Zeichen von Größe und Stärke. Wenn man sich jahrelang im Zorn verliert und sich selbst kaputtmacht, ist man nicht besser als die Person, die einem unrecht getan hat.«


    Ruby gibt ein verächtliches Schnauben von sich. »So was kann auch nur jemand von sich geben, der anderen ständig unrecht tut.«


    »Gibt es da nicht dieses Sprichwort? ›Vergeben, aber nicht vergessen‹?« Alistair blickt sich in der Runde um, und Keshav und Wren brummen zustimmend. »Man kann jemandem für seine Handlung vergeben, aber das bedeutet nicht, dass das Geschehene aus der Welt ist. Vergebung ist etwas Obligatorisches, um einen Schlussstrich zu ziehen. Vergessen ist etwas, das lange dauert oder eben gar nicht erfolgt. Und das ist okay so. Vergebung hilft einem dabei, loszulassen und weiterzumachen.«


    Lydia rechts neben mir richtet sich auf. »Das klingt, als würde Vergebung mit einem Fingerschnippen erfolgen und nur das Vergessen wirklich anstrengend sein. Man sollte aber nicht alles vergeben, was einem angetan wurde. Wenn es wirklich übel ist, kann man sich nicht einfach so davon frei machen.«


    »Das finde ich auch«, stimmt Ruby zu. »Wenn man zu schnell vergibt, bedeutet das, man nimmt sich selbst nicht ernst und schiebt den eigenen Schmerz leichtfertig beiseite. Das ist selbstzerstörerisches Verhalten. Es braucht Zeit, um zu erkennen, wann man loslassen muss, das stimmt, aber wenn man die Entscheidung, zu vergeben, nur als einfaches Mittel zum Zweck betrachtet, ist sie falsch.«


    »Vielleicht könnte man hier zwischen gesunder und ungesunder Vergebung unterscheiden«, wirft Lydia ein, und Ruby nickt. »Ungesunde Vergebung kommt zu schnell und sorgt dafür, dass man sich unter Umständen wieder schlecht behandeln lässt. Aber gesunde Vergebung erfolgt nur nach reiflicher Überlegung. In diesem Fall hält man genug von sich selbst, um sich nicht noch einmal schlecht behandeln zu lassen.«


    »Vergebung ist aber nicht mit einer Versöhnung gleichzusetzen«, meint Wren, der neben Lydia sitzt. Ich beuge mich ein Stück vor, um ihn anzusehen. Er hat beide Hände hinter dem Kopf verschränkt und sitzt tief in seinem Stuhl. »Wenn die ursprüngliche Bedeutung von Vergebung das Loslassen von Zorn ist, ist sie eher für das Opfer als für den Täter gedacht, also kann es selbst bestimmen, nach welchen Maßstäben er oder sie vergibt.«


    »Es gibt aber auch unverzeihliche Taten.« Kesh hat leise gesprochen. Alle drehen sich zu ihm, aber er hat die Arme verschränkt und wirkt, als wäre das alles gewesen, was er sagen wollte.


    »Kannst du das ein bisschen weiter ausführen, Keshav?«, fragt Pippa freundlich.


    »Damit meine ich Mord oder etwas in die Richtung – ich finde es vollkommen okay, wenn die Angehörigen des Opfers nicht vergeben. Ich meine, wieso sollten sie?«


    Mein Nacken kribbelt leicht, und kaum merklich sehe ich wieder zu Ruby. Ihr Blick kreuzt meinen, und das Kribbeln wird stärker. Uns trennen zwei Tische und der Raum dazwischen, aber ich will die Entfernung mit einem Sprung überbrücken, ihr Gesicht in meine Hände nehmen und sie noch mal küssen.


    »Aber auch das ist wieder auf die moralischen Vorstellungen jeder Person zurückzuführen. Jeder hat eine höhere oder niedrigere Schwelle bei dem, was er als unverzeihlich ansieht«, sagt Lydia.


    Kesh antwortet noch irgendetwas, aber ich höre nicht mehr zu. In Rubys Blick kann ich in dieser Sekunde ganz genau erkennen, wo ihre moralische Schwelle liegt. Das, was ich zu ihr gesagt habe, ist für sie unverzeihlich. Ihr Mund ist zu einer harten Linie zusammengepresst, und unter ihren Augen liegen dunkle Ringe, die dort bestimmt meinetwegen sind. Sie würde mir niemals verzeihen, und auch wenn mir klar war, dass es für uns keine Zukunft gibt, wird mir erst in diesem Moment bewusst, was das eigentlich bedeutet. Ich werde nie wieder die Gelegenheit dazu bekommen, sie zu berühren. Ich werde nie wieder mit ihr reden. Mit ihr lachen. Sie küssen.


    Die Erkenntnis erschüttert mich bis ins Innerste. Es ist, als würde sich unter mir ein tiefes schwarzes Loch auftun, in das ich falle und falle und falle.


    Ich bemühe mich mit aller Kraft um tiefe und ruhige Atemzüge, während der Rest der Diskussion an mir vorbeirauscht. Genau wie alles andere auch.
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    Ruby


    Früher habe ich es immer geliebt zu träumen. In meinen Träumen war das Unmögliche möglich. Ich konnte fliegen und manchmal sogar zaubern, ich ging nach Oxford und reiste als Botschafterin um die Welt. Meistens waren meine Träume lebhaft und wirkten auf mich so realistisch, dass ich am nächsten Tag hypermotiviert in die Schule gegangen bin und versucht habe, mehr als hundert Prozent zu geben.


    Jetzt verabscheue ich meine Träume. James spielt in den meisten von ihnen die Hauptrolle, und ich will einfach nur noch, dass es aufhört. Ich wache mitten in der Nacht auf – nicht von Albträumen, sondern von einem Pochen zwischen meinen Beinen, weil ich davon geträumt habe, wie er mich gepackt und geküsst hat. Ich träume davon, dass er mir erneut körperliche Gefälligkeiten für mein Schweigen anbietet und ich ihn dieses Mal nicht stoppe, als er sein Hemd aufknöpft. Ich träume davon, wie er mich in eine Welt führt, in der er mich nicht aus seinem Leben gestrichen hat.


    Auch an diesem Morgen wache ich wieder mit heißen Wangen und der Decke zwischen meinen Beinen auf. Stöhnend rolle ich mich auf den Rücken und lege einen Arm über meine Augen. So kann das nicht weitergehen. Irgendwie muss ich es schaffen, James aus meinem Unterbewusstsein zu vertreiben, sonst werde ich wahnsinnig. Wie soll ich ihn vergessen, wenn mir meine Träume jede Nacht zeigen, was zwischen uns noch alles hätte passieren können?


    Ich reibe mir die Augen und greife nach meinem Handy, das auf dem Nachttisch liegt. Es ist kurz vor sechs, mein Wecker klingelt ohnehin in zehn Minuten. Müde setze ich mich auf und gehe in meinen Mailer. Seit gestern Abend habe ich acht neue E-Mails erhalten. Ich scrolle sie langsam durch, um zu sehen, ob etwas Wichtiges dabei ist.


    Als ich sehe, wer der Absender der letzten Mail ist, richte ich mich so schnell im Bett auf, dass mir kurz schwindelig wird. 


    Ich habe eine Mail vom St Hilda’s Admissions Officer in meinem Posteingang.


    Mit angehaltenem Atem öffne ich die Nachricht.


    Liebe Ruby,


    ich freue mich sehr, Sie zu einem Interview am St Hilda’s College, Oxford einzuladen. Herzlichen Glückwunsch zum erfolgreichen Bestehen des ersten Auswahlverfahrens.


    Was danach an Text kommt, nehme ich nicht mehr wahr. Mein Kreischen ist so laut, dass es durchs ganze Haus hallt. Ember kommt in mein Zimmer gerannt, und ich springe aus dem Bett. Ich brauche einen Moment, um mein Gleichgewicht zu finden, aber als ich es geschafft habe, halte ich ihr das Handy vor die Nase. Zur gleichen Zeit beginne ich, auf und ab zu hüpfen.


    »Oh mein Gott!«, ruft sie, packt meine Hände und springt dann mit mir im Kreis. »Oh mein Gott, Ruby!«


    Anschließend renne ich die Treppen so schnell nach unten, dass ich mich fast auf die Nase lege. Dad ist mit seinem Rollstuhl schon in den Flur gerollt, Mum kommt mit großen Augen aus der Küche. Feierlich halte ich das Handy in die Höhe. »Ich bin zu den Interviews eingeladen!«


    Mum schlägt sich die Hände vor den Mund, und Dad stößt ein Jauchzen aus. Ember schlingt ihren Arm um meine Hüfte und drückt mich fest an ihre Seite. »Ich freu mich so für dich! Aber ich will auch nicht, dass du wegziehst.«


    »Ich bin nur zu den Interviews eingeladen, das bedeutet nicht, dass ich genommen werde. Außerdem ist Oxford nur knapp zwei Stunden entfernt.« Ich bin so aufgeregt, dass ich nicht stillstehen kann. Mein Traum, der jahrelang unendlich weit entfernt lag, ist nun ein ganzes Stück näher gerückt. Ich kann ihn beinahe greifen, so real fühlt sich alles mit einem Mal an. Mein ganzer Körper kribbelt energiegeladen.


    »Wir wissen alle, dass du die Interviews rocken wirst«, sagt Dad, und Ember und ich müssen bei seiner Wortwahl lachen. »Die werden gar keine andere Wahl haben, als dich zu nehmen.«


    Ich grinse so breit, dass meine Mundwinkel anfangen wehzutun. Aber ich kann auch nicht damit aufhören. Schon lange habe ich mich nicht mehr so sehr über irgendetwas gefreut.


    »Ich bin so stolz auf dich, Schatz.« Mum drückt mir einen Kuss auf den Scheitel und zieht mich fest an sich. Nachdem sie mich losgelassen hat, beuge ich mich zu Dad runter, der mich ebenfalls umarmt.


    »Was bedeutet das jetzt genau?«, fragt er, nachdem ich mich wieder aufgerichtet habe.


    Ich lese mir die Mail durch, dieses Mal bis zum Ende. »Hier steht, dass ich nächsten Sonntagabend um acht anreisen soll. Die Interviews finden dann montags und dienstags statt. Mittwochvormittag ist Abreise.«


    »Vier Tage in Oxford«, wispert Mum kopfschüttelnd. »Ich wusste, dass sie dich einladen werden.«


    Wieder strahle ich sie an. »Hier steht, dass ich eine kostenlose Unterkunft und Verpflegung bekommen werde.«


    »Dann haben wir dir ja die richtige Universität ausgesucht«, sagt Dad, und seine Augen funkeln dabei glücklich.


    »Ich weiß schon genau, was du anziehen wirst.« Ember packt mich bei der Hand und zieht mich in Richtung Treppe.


    »Meine Outfits für Oxford stehen seit den Sommerferien fest.« Eigentlich sogar länger, wenn man bedenkt, dass ich seit über einem Jahr eine Oxford-Style-Pinnwand auf Pinterest habe, auf die Ember und ich andauernd Inspirationen pinnen. Ich winke Mum und Dad zu, bevor Ember mich hinter sich herzieht. Noch auf der Treppe kann ich meine Eltern hören:


    »Oxford«, wispert Mum.


    »Oxford«, gibt Dad genauso leise zurück. 


    Sie klingen so glücklich. Inständig hoffe ich, dass ich das TSA bestanden habe und auch die Interviews gut hinter mich bringen werde. Ich möchte sie weiter stolz machen und der Grund dafür sein, dass sie sich so freuen. Wenn meine Familie glücklich ist, bin ich es auch.


    Ich lasse mich von Ember in mein Zimmer und zum Kleiderschrank zerren. Während sie ein Outfit nach dem anderen herausholt und auf meinem Bett ablegt, fülle ich das Rückmeldeformular für die Universität aus und bestätige, dass ich an den Interviews teilnehmen werde. Anschließend schicke ich Lin einen Screenshot von der E-Mail und warte gespannt auf ihre Antwort.


    Ich kann es immer noch nicht richtig fassen.


    Auch wenn es nur für vier Tage ist: Ich werde nach Oxford gehen.


    Es ist stockdunkel, als wir am Sonntagabend in Oxford ankommen. Nichtsdestotrotz beschließen meine Eltern, Ember und ich, noch einen Spaziergang über den Campus zu machen. St. Hilda’s befindet sich am östlichen Ende der High Street in Oxford, und wir gehen entlang des River Cherwell, der im Schein der Laternen stimmungsvoll glitzert, und zwischen den imposanten Gebäuden hindurch, die trotz des verwitterten grauen Steins ihrer Fassaden nicht heruntergekommen aussehen. Im Gegenteil, mit den halbrunden Fenstern mit weißen Rahmen und den kleinen Balustraden versprühen sie den magischen Charme alter Geschichten, die ich unbedingt irgendwann alle hören möchte.


    St Hilda’s ist atemberaubend schön. Und während ich Dad über den gepflasterten Weg des Campus schiebe, Mum und Ember neben uns, kommt es mir vor, als würde ich geradewegs in ein Märchen laufen. Mein Dauergrinsen, das ich seit letzter Woche trage, wird noch breiter.


    »Nächstes Jahr wirst du genau da sitzen«, sagt Dad unvermittelt und deutet auf den Rasen zu unserer Linken. »Einen Haufen Fachlektüre vor deiner Nase. Auf einer karierten Wolldecke.«


    »Deine Vorstellungen sind ziemlich konkret, Dad«, sage ich schmunzelnd.


    »In der Tat.« Er nickt ernst.


    Abgesehen davon, dass St Hilda’s wunderschön ist, gefällt mir an dem College auch, dass es für seine Vielfalt, seinen Gemeinschaftssinn und den respektvollen Umgang aller Studenten miteinander bekannt ist. Hier ist jeder willkommen, egal aus welchem Land und welcher Gesellschaftsschicht. Nach der Zeit in Maxton Hall brauche ich das. Ich möchte mich wohlfühlen und mich nicht wieder verstecken müssen. Ich kann mir nicht vorstellen, die nächsten vier Jahre in einem strikt konservativ geprägten College wie beispielsweise Balliol zu verbringen.


    Außerdem hat St Hilda’s Einhörner auf seinem Wappen. 


    »Ich kann nicht glauben, dass ich wirklich hier bin«, flüsterte ich. »Ich habe so ein Glück.«


    Ember schnalzt mir der Zunge. »Das ist kein Glück. Du hast hart dafür gearbeitet.«


    Sie hat recht. Und dennoch wird mir schon jetzt schlecht, wenn ich an die Interviews denke, die mich in den nächsten Tagen erwarten. Ich muss mich heute Abend dringend noch ein bisschen vorbereiten und die Notizen, die ich mir in Pippas Kurs gemacht habe, durchsehen. Ich kann sie zwar längst auswendig, aber ich weiß, dass ich mich danach besser fühlen werde.


    Nachdem wir meinen Zimmerschlüssel für die Unterkunft, in der ich in den nächsten Tagen wohnen werde, in der Pförtnerloge abgeholt haben und ich mich schweren Herzens von meiner Familie verabschiedet habe, nehme ich meine kleine Reisetasche und betrete das Wohnheim. Von innen ist es nichts Besonderes – blauer Teppich, kahle weiße Wände –, aber ich habe dennoch ein Kribbeln in meinem Bauch, als ich die Treppe ins erste Obergeschoss hochsteige. Vielleicht wird dieses Gebäude bald mein neues Zuhause sein. 


    Mein Zimmer ist am Anfang des Flurs auf der linken Seite. Ich hole den Schlüssel heraus und will ihn gerade ins Schloss stecken, als ich höre, wie hinter mir noch jemand den Flur betritt. Lächelnd drehe ich mich um.


    Mein Lächeln erstirbt.


    Die Person, von der ich dachte, dass sie eine Studentin oder ein Student ist, hat rotblondes, vom Wind zerzaustes Haar und trägt einen schwarzen, maßgeschneiderten Mantel.


    Es ist James.


    »Du willst mich doch auf den Arm nehmen«, stoße ich hervor.


    Er wirkt mindestens genauso überrascht wie ich. Sein Blick verfinstert sich, und er sieht auf den Schlüssel in seiner Hand. Er macht drei lange Schritte mit seinem kleinen Koffer im Schlepptau, bis er bei dem Zimmer gegenüber von meinem angekommen ist.


    Ich habe das Gefühl, dass das Schicksal mir gerade einen fiesen Streich spielt.


    Ohne ein Wort zu sagen, öffnet er die Tür und betritt sein Zimmer. Sein dunkler Blick landet noch einmal kurz auf mir, dann schließt er die Tür hinter sich und lässt mich im Flur zurück.


    Ich hatte mich die letzten Wochen so gut im Griff. Ich habe ihn ignoriert, auch wenn es wehtat, und mich verhalten, als wäre die ganze Sache völlig spurlos an mir vorbeigegangen. Ich wollte ihm nicht die Genugtuung geben, zu sehen, wie wütend und verletzt ich bin. Und wie sehr ich ihn vermisse. Doch jetzt spüre ich, wie die Wut in mir wieder hochsteigt. Am liebsten würde ich zu seiner Tür gehen und sie eintreten. Ich will ihm all die Worte an den Kopf werfen, die sich in den letzten Wochen in mir angestaut haben.


    Dabei weiß ich eigentlich, dass es nichts mehr zu sagen gibt. Er ist, wie er ist. Ich war wie eine kleine Pause für ihn, und es war unrealistisch, zu glauben, James könnte so etwas wie ein Freund für mich werden – oder sogar mehr als das.


    Ich darf mich davon, dass er ebenfalls hier ist, nicht verunsichern lassen. Ich habe ein Ziel, und das werde ich nicht aus den Augen verlieren. Dafür bin ich schon zu weit gekommen. Vielleicht sollte ich es einfach als eine weitere Herausforderung ansehen, die ich auf meinem Weg nach Oxford bestehen muss. Und solange James mir nicht in die Quere kommt, kann ich damit leben, dass er gegenüber von mir wohnt. Ich werde es genau wie in der Schule machen: so tun, als existiere er nicht.


    Entschlossen öffne ich die Zimmertür und trete ein. Das Zimmer ist minimalistisch eingerichtet, mit einem kleinen Holzschreibtisch, einem weißen Einbauschrank und einem schlichten Bett. Von hier aus hat man Sicht auf den Innenhof, in dessen Mitte sich ein riesiger Baum befindet. Ich trete ans Fenster, um ihn genauer anschauen zu können. Seine rotbraunen Blätter sind auf dem Boden verstreut, der ganze Rasen ist voll davon. Ein Weg führt einmal komplett um die Grasfläche herum, an deren Rand Laternen und Parkbänke aufgestellt sind. Ich mache es wie Dad – stelle mir vor, dass ich in wenigen Monaten dort sitzen werde, einen Stapel von Büchern neben mir, den Kopf voller neuer Dinge, die mir beigebracht werden, an einem Campus, der einfach perfekt ist. 


    Auch wenn die Sache mit James noch immer wahnsinnig schmerzt, erscheint es mir mit einem Mal nicht mehr ganz so schlimm. Ich werde das schon schaffen.
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    Ruby


    Als ich am nächsten Morgen aufwache, bin ich einen Moment lang irritiert von der kahlen weißen Decke über mir. Auch die Matratze fühlt sich komisch an, als ich mich im Bett rumdrehe. Und es riecht ganz anders als in meinem Zimmer.


    Du bist in Oxford.


    Ruckartig setze ich mich auf und blicke mich um. Dann stoße ich ein leises Quietschen aus. Ich schnappe mein Handy vom Nachttisch und überfliege meine Nachrichten. Mum und Dad erinnern mich daran, gut zu frühstücken, weil sie wissen, dass ich bei schlimmer Nervosität manchmal nur wenig Appetit habe, und Ember hat für mich ein motivierendes Zitat herausgesucht, das ich am liebsten direkt in meinen Planer übertragen würde. Kieran wünscht mir viel Glück und sagt, dass er sich sicher ist, dass ich es schaffe. Die letzte Nachricht ist von Lin. Sie hat ein Foto von ihrem Zimmer in St. John’s gemacht, das nicht viel anders aussieht als meins. Ich schreibe ihr, dass ich mich freue, sie heute Abend im Pub zu sehen – einer der Termine auf dem Kalender, den mir das Sekretariat vorab per E-Mail geschickt hat –, und ihr alles Gute für die Interviews wünsche.


    Danach stehe ich auf und mache mich langsam fertig. Meine Hände zittern vor Aufregung, als ich mich schminke und in mein Outfit schlüpfe. 


    Ich habe den cognacfarbenen Cordrock und die mit dezenten Blumen bestickte weiße Bluse schon vor Monaten ausgesucht und in meinen Schrank gehängt, eigens für diesen Tag. Außerdem habe ich meine kleine burgunderfarbene Tasche dabei und ziehe das geflochtene Lederarmband an, das Ember mir geschenkt hat. 


    Es passt zwar nicht zum Rest, aber unter dem langen Ärmel der Bluse sieht man es kaum, und sobald ich es ummache, habe ich das Gefühl, ein Teil meiner Schwester und meiner Familie wäre bei mir.


    Im Frühstückssaal erkennt man auf den ersten Blick, wer die wirklichen Studenten sind und wer nur für die Interviews hier ist. Erstere gehen zielstrebig zur Essensausgabe, lachen und unterhalten sich ausgelassen miteinander, und ich verspüre den heftigen Wunsch, dass es bei mir in einem Jahr auch so ist wie bei ihnen in diesem Moment. Ich möchte mir meinen Kaffee holen, ohne zweimal im Kreis zu laufen, weil ich die Maschine nicht finde, mich neben meine Freunde an einen Tisch setzen und mit ihnen über das Wochenende sprechen. Und ich möchte den Schülern, die für die Interviews gekommen sind, ein aufmunterndes Lächeln schenken, in der Hoffnung, dass sie sich dann besser fühlen.


    Gestern Abend hat sich all das hier noch so unwirklich angefühlt. Jetzt scheint Oxford zur Realität zu werden. Ich belausche die beiden Mädchen neben mir, während sie sich über eines ihrer Seminare unterhalten, und merke erst gar nicht, wie sie mich beim Lauschen ertappen. Schnell senke ich den Kopf und starre auf meinen Toast, der sich schon nach ein paar Bissen wie Blei in meinem Magen anfühlt.


    Auf meinem Terminplan steht, dass ich mich nach dem Frühstück in den Gemeinschaftsraum begeben soll. Als ich die Tür öffne, bin ich überrascht, wie laut es in dem kleinen Raum ist, bis ich sehe, dass sich nicht nur Bewerber darin befinden, sondern auch ältere Studenten, die auf den ramponierten Sofas lümmeln, sich laut unterhalten und eindeutig versuchen, die Stimmung ein bisschen aufzulockern.


    Ich finde einen freien Stuhl neben einem der Sofas und lasse mich darauf nieder. Ein Junge in meinem Alter sitzt daneben, auf dem Schoß ein Buch und einen Stapel Karteikarten. Er lächelt mich an, allerdings wirkt es auf mich eher wie eine Grimasse. Er sieht genauso angespannt aus, wie ich mich fühle. Mit zitternden Fingern hole ich ebenfalls meine Notizen heraus und beginne, sie ein letztes Mal durchzugehen.


    Plötzlich spüre ich ein Kribbeln in meinem Nacken, das sich über meinen gesamten Oberkörper ausbreitet. Ich hebe den Kopf und blicke zum Eingang des Gemeinschaftsraums. Im nächsten Moment wünschte ich, ich hätte es nicht getan. James steht dort, die Hände in seinen Hosentaschen vergraben und einen undurchdringlichen Ausdruck auf dem Gesicht.


    Bitte sieh mich nicht, sieh mich nicht, sieh mich nicht …


    Er entdeckt mich auf dem Stuhl. Sein Blick geht langsam über mein Gesicht, schweift über mein Outfit und landet schließlich auf den Karteikarten in meiner Hand. Seine Mundwinkel zucken kaum merklich, aber dann, als würde er sich selbst ermahnen, bloß nicht zu lächeln, verhärtet sich sein Gesichtsausdruck wieder, und er schaut sich im Gemeinschaftsraum um, offenbar auf der Suche nach einem freien Stuhl.


    »Ruby Bell?«, erklingt eine fremde Stimme. Einer der älteren Studenten hat sich vom Sofa erhoben. Er ist riesig – bestimmt über eins neunzig –, hat welliges braunes Haar, das leicht nach hinten gegelt ist, und ein strahlend weißes Lächeln. Er ist einer der Typen, die eben versucht haben, die Stimmung aufzulockern, und das macht ihn mir augenblicklich sympathisch.


    »Hier«, krächze ich und erhebe mich. Meine Hände sind kalt und feucht. Ich wische sie am Saum meines Rocks ab, damit sie wieder warm werden und ich ihm die Hand geben kann, ohne dass es unangenehm wird. Ich stecke die Karten zurück in meine Tasche und stehe auf, um zur Tür zu gehen, wo er auf mich wartet. 


    Als ich an James vorbeikomme, recke ich das Kinn, fest entschlossen, ihn zu ignorieren. Doch er fasst mich bei der Hand. Seine warmen Finger legen sich sanft um mein Handgelenk. Sein Daumen streicht über die sensible Haut dort. 


    »Viel Glück«, raunt er. Dann lässt er mich los und geht zu dem Stuhl, den ich gerade frei gemacht habe. 


    Ich brauche ein paar Sekunden, bis ich mich wieder gesammelt habe. Mein Herz rast, und dieses Mal hat es nichts damit zu tun, dass ich aufgeregt bin. 


    Der Typ, der meinen Namen aufgerufen hat, lächelt mich an und winkt mich zu sich. »Hi. Ich bin Jude Sherington. Ich bringe dich zu deinem Interview«, erklärt er und nickt in Richtung Flur. Ich verlasse den Gemeinschaftsraum, ohne mich noch einmal umzudrehen. In ein paar Minuten wird es um alles gehen. In ein paar Minuten kann sich entscheiden, ob ich an dieser Universität studieren werde oder nicht. 


    Ich berühre die Stelle, an der James’ Daumen mein Handgelenk gestreift hat. Ich sollte mich konzentrieren, aber ich kann das Gefühl seiner Finger auf meiner Haut auf dem gesamten Weg zum Büro der Professorin nicht vergessen. 


    Am liebsten würde ich aufstehen und ein paarmal hin- und herlaufen, um die Anspannung loszuwerden. Aber Jude ist noch da und lächelt mir alle paar Minuten zu. Er hat mich durch unzählige labyrinthartige Gänge geführt und lehnt nun stumm an der Wand, während ich auf einem Stuhl gegenüber der Bürotür sitze und warte, dass sie sich öffnet. Es dürfte nun jede Sekunde so weit sein.


    Hörbar lasse ich die Luft entweichen.


    »Nervös?«, fragt Jude.


    Was für eine Frage. »Unheimlich. Wie war das bei dir damals?«


    »Ungefähr so.« Er hebt eine Hand und lässt sie übertrieben zittern. Dass er so ehrlich ist, finde ich zauberhaft.


    »Aber du hast es geschafft.«


    »Yep.« Ein aufmunterndes Lächeln tritt auf sein Gesicht. »Es ist kein Hexenwerk. Du packst das schon.«


    Ich nicke, zucke mit den Schultern und schüttle den Kopf – alles gleichzeitig. Als Jude lacht, ziehe ich eine Grimasse. In dem Moment geht die Tür auf, und ein Mädchen kommt aus dem Büro der Professorin. Sie hat rote Wangen, und ihre Lippen sind blutleer. Anscheinend bin ich nicht die Einzige, die von Nervosität ganz zerfressen ist. Leider bekomme ich keine Gelegenheit, sie zu fragen, wie es war, da sie ohne ein Wort verschwindet. Die Tür zum Büro schließt sich wieder, und ich sehe fragend zu Jude, der nach wie vor sein beruhigendes Lächeln zur Schau trägt.


    »Keine Sorge, sie sagt schon Bescheid, wenn du reinkommen sollst.«


    So geht das Warten erneut los. Inzwischen fühlt es sich an, als hätte ich all meine Aufregung aufgebraucht, allein dadurch, hier so lange zu sitzen. Nach weiteren fünf Minuten ist mein linker Fuß eingeschlafen, und ich bewege ihn unauffällig, um das Kribbeln zu stoppen. Es fühlt sich an, als würden in meiner Stiefelette lauter Ameisen tanzen. Wieder schüttle ich meinen Fuß aus – und genau in dem Moment geht die Tür knarrend auf. Die Professorin erscheint in meinem Blickfeld, und ich verharre mit meinem Fuß in einem merkwürdigen Winkel in der Luft.


    »Ruby, kommen Sie bitte.« Sie hat eine angenehme, ruhige Stimme, die sich wie eine Löschdecke auf meinen strapazierten Nerven ausbreitet. Ich stehe auf und drücke den Rücken durch. Hinter mir höre ich Jude noch »Viel Erfolg« sagen, aber ich habe keinen Kopf mehr dafür, mich zu bedanken. Die Professorin hält mir die Tür zu dem Büro auf, in dem das Interview stattfindet, und während wir zusammen hineingehen, stellt sie sich mir als Prudence vor.


    Das Büro ist ungefähr so groß wie unser Wohnzimmer zu Hause, aber dadurch, dass es total zugestellt ist, wirkt es dennoch gemütlich. Die Möbel sehen antik aus, als stünden sie schon seit der Gründung des Colleges hier, und der Geruch von alten Büchern liegt in der Luft. An den Wänden stehen zahlreiche Regale, in denen die Bücher sich kreuz und quer stapeln. Eine weitere Dozentin sitzt an einem Sekretär, der auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes steht. Sie ist damit beschäftigt, Notizen zu machen, und sieht erst auf, als Prudence mich durch den Raum zu einem Tisch führt. Ich streiche noch einmal meinen Rock glatt und setze mich dann aufrecht hin. Die beiden Dozentinnen lassen sich auf der anderen Seite des Tisches nieder, schlagen ihre Notizblöcke auf und lehnen sich anschließend zurück.


    Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, aber ich versuche, es mir nicht anmerken zu lassen und souverän zu wirken. Ich glaube fest daran, dass ich dieses Interview meistern kann. Ich habe mich vorbereitet und alles getan, was ich im Vorfeld hätte tun können.


    Ich atme tief ein und lasse die Luft langsam wieder entweichen.


    »Es freut uns sehr, dass Sie der Einladung gefolgt sind, Ruby«, fängt die zweite Dozentin schließlich an. »Ich bin Ada Jenson und unterrichte zusammen mit Prudence Politik in St Hilda’s.« Wie Prudence’ hat auch ihre Stimme eine beruhigende Wirkung auf mich, und ich frage mich, wie es sein kann, dass diese Frauen nicht nur zu den schlausten des Landes gehören, sondern zusätzlich noch die Gabe besitzen, Leute in einer solchen Situation so gekonnt runterzubringen.


    »Vielen Dank für die Einladung«, antworte ich und räuspere mich. Meine Stimme klingt, als hätte ich etwas Klebriges verschluckt, das noch immer in meinem Hals festhängt.


    »Wir beginnen gleich mit der ersten Frage«, fährt Prudence fort. »Wieso möchten Sie in Oxford studieren?«


    Ich starre sie an. Damit habe ich nicht gerechnet. In den vielen Berichten über die Bewerberinterviews habe ich nur von Einstiegsfragen gelesen, die einen direkten Themenbezug hatten. Ich kann gar nichts dagegen machen – ein Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus. Und dann fange ich an, zu erzählen. Von allem. Ich erzähle davon, wie ich mich als junges Mädchen für Politik interessiert habe und dass ich schon als Siebenjährige wusste, dass ich in Oxford studieren möchte. Ich erzähle davon, dass mein Vater mir an meinem zwölften Geburtstag den Spectator und den New Statesman abonniert hat und stundenlang mit mir Debatten aus dem Parlament im Fernsehen angeschaut hat. Ich erzähle von meiner Leidenschaft fürs Organisieren und Debattieren und meinem Wunsch, Dinge zum Guten zu verändern. Ohne allzu sehr zu schleimen, unterstreiche ich, dass Oxford für mich die beste Universität ist, an der ich lernen kann, was ich brauche, um mein Ziel zu erreichen. 


    Nachdem ich geendet habe, bin ich fast außer Atem und kann nicht sagen, ob sie zufrieden mit meiner Antwort sind oder nicht. Da ich ohnehin nicht mit einem High five oder so gerechnet habe, ist das in Ordnung für mich. Es folgen noch zwei weitere Fragen, diesmal tatsächlich aus dem Themenfeld der Politik. Ich versuche, gut zu argumentieren und mich von ihren Nachfragen nicht verunsichern zu lassen. Das Ganze dauert nicht länger als fünfzehn Minuten, dann ist das Interview auch schon vorbei. 


    »Vielen Dank für das Gespräch«, sage ich noch, aber Ada ist bereits in ihren Notizen versunken und hört mich nicht. Prudence bringt mich zur Tür und lächelt mir zum Abschied noch einmal zu. Ich erwidere es und gehe nach draußen. Die Tür schließt sich hinter mir, und von einer Sekunde auf die andere fühle ich mich unfassbar erschöpft.


    Auf dem Stuhl gegenüber der Tür sitzt der Junge, der mich vorhin im Gemeinschaftsraum angelächelt hat. Ich erinnere mich an das Mädchen mit den blutleeren Lippen, das verschwunden ist, bevor ich die Gelegenheit hatte, mit ihr zu reden. Ich hätte mich über ein paar aufmunternde Worte von ihr gefreut, aber ich kann nachvollziehen, weshalb sie so schnell geflüchtet ist. Jetzt, wo das Adrenalin allmählich nachlässt, will ich einfach nur raus aus diesem Gebäude und an die frische Luft. Trotzdem ringe ich mich zu einem aufrichtigen »Du schaffst das schon, viel Glück« durch, bevor ich den Raum verlasse und versuche, den Weg zu meinem Wohnheim zu finden.


  




  

    27


    Ruby


    Ich verbringe den Rest des Tages damit, mir den Campus anzuschauen. Ich hole mir einen Coffee-to-go, spaziere über die ausladenden Grünflächen und sehe mich in den Gebäuden um, in denen laut Studienführer Philosophie, Politologie und Ökonomie unterrichtet wird. Es ist aufregend, mich zwischen den ganzen richtigen Studenten zu bewegen, und einmal bin ich so in Gedanken, dass ich nicht merke, wie ich mit ihnen geradewegs in einen Hörsaal laufe. Niemand scheint Notiz von mir zu nehmen, und so setze ich mich vorsichtig in die letzte Reihe und höre mir die folgenden eineinhalb Stunden eine Vorlesung über das Werk von Immanuel Kant an. 


    Es sind die besten eineinhalb Stunden meines Lebens.


    Am Abend steht für die Bewerber aller Oxford-Colleges ein Ausflug in das Turf Tavern an, ein legendäres Pub, in dem bereits Berühmtheiten wie Oscar Wilde, Thomas Hardy, Elizabeth Taylor, Margaret Thatcher oder der Cast von Harry Potter Zeit verbracht haben. Ich komme viel zu früh zum Treffpunkt, der auf meinem Terminplan genannt wurde, aber ich bin nicht die Einzige. Einige Jungs und Mädchen, die ich vom Gemeinschaftsraum heute Morgen wiedererkenne, stehen schon in kleinen Grüppchen herum, ebenso Jude, der mich mit seinem strahlenden Lächeln begrüßt und sofort beginnt, mich über mein Interview auszufragen. Als wir komplett sind, spazieren wir los. Der Pub liegt ungefähr eineinhalb Meilen vom St Hilda’s Campus entfernt. Auf dem Weg müssen wir über die Magdalen Bridge, unter der der River Cherwell im orangeroten Licht der untergehenden Sonne glitzert. Danach kommen wir an einem Hirschpark vorbei, in dem einige Rehe neugierig mit ihren Ohren zucken und die Köpfe aufrichten, als sie uns hören. Wie die meisten anderen auch strecke ich die Hand aus, um eines von ihnen zu streicheln – aber so zahm sind sie wohl nicht. Alle auf einmal machen kehrt und rennen über die Wiese davon.


    Der restliche Weg führt zwischen alten Gebäuden hindurch über Wege, die teilweise so schmal sind, dass nur zwei Leute nebeneinander laufen können. Allmählich wird es dunkel. Wäre ich allein gewesen, hätte ich mich nicht durch diese Gassen getraut, aber Jude geht neben mir und erzählt mir von seinem Studium, sodass ich abgelenkt bin. Ich hänge förmlich an seinen Lippen. Alles, was ich heute hier gesehen habe und was er mir gerade erzählt, lässt meinen Wunsch, hier studieren zu können, noch größer werden. Ich habe noch nie im Leben etwas so sehr gewollt wie Oxford. Jetzt, wo ich einen Vorgeschmack bekomme, würde es mich niederschmettern, wenn ich es nicht schaffe. Ob ich das verkraften könnte? Ich weiß es nicht. Mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass ich keinen Plan B habe.


    Plötzlich wird der Weg wieder breiter. Laternen spenden Licht, und Gesprächsfetzen und Musik dringen an meine Ohren. Der Platz, auf den wir nach ein paar weiteren Minuten kommen, ist überfüllt mit Menschen. Die meisten von ihnen sehen aus, als würden sie ebenfalls studieren, und sie unterhalten sich und trinken Bier.


    Mit unserer Gruppe schlängeln wir uns zwischen ihnen hindurch, bis wir beim Turf Tavern ankommen. Das Gebäude, in dem sich das Pub befindet, sieht alt aus. Dunkle Balken ziehen sich diagonal entlang der weiß verputzten Front. Das Dach ist ein bisschen schief und an manchen Stellen grün angelaufen und mit Moos bewachsen. Vor dem Pub stehen Sitzgarnituren, auf denen es sich ein paar Leute unter einem Sonnenschirm bequem gemacht haben. Es ist so kalt, dass ich meinen nebeligen Atem in der Luft sehen kann, also ist es verständlich, dass die meisten von ihnen in dicke Mäntel, Mützen und Wolldecken gehüllt sind.


    Unter dem Schriftzug des Pubs hängt eine Lichterkette mit bunten Glühbirnen, direkt darunter befindet sich der Eingang. Die Tür ist dunkelgrün, und an einigen Ecken blättert der Lack bereits ab. Jude hält sie mir auf, und ich betrete den Pub. 


    Die Stimmung, die im Innern herrscht, ist beinahe mittelalterlich. Die Decke des Turf Tavern ist niedrig, und die Wände bestehen aus roh behauenem, grobem Gestein. An ihnen hängen kleine Laternen und über den Tischen Lampen mit tellerförmigen Schirmen. Wir werden durch einen schmalen Gang in einen Bereich geführt, der etwas weiter hinten und abseits des lauten Hauptraums liegt. 


    Jude mit seinen gefühlten zwei Metern läuft vor mir, sodass ich außer seinem Rücken nicht viel sehen kann. 


    Aber dann höre ich es. Ein Lachen, das ich sehr gut kenne.


    Jude geht zu einem der Tische, die für uns reserviert wurden, und zieht sich einen Stuhl beiseite. Auch die anderen suchen sich nacheinander einen Platz, während ich dastehe und die Gruppe anstarre, die den Tisch neben unserem belagert hat. Dort sitzen Wren, Alistair, Cyril, Camille, Keshav, Lydia und … James.


    James, der mir heute Morgen viel Glück gewünscht und mein Handgelenk gestreichelt hat.


    James, der mit dem Bier kurz vor seinem Mund innehält, als er mich entdeckt, nur um sich eine Sekunde später zu Cyril rechts neben sich zu drehen und so zu tun, als wäre nichts gewesen.


    Ich schlucke schwer.


    Ich weiß nicht, wieso es mich so unvorbereitet trifft, ihn und seine Clique hier zu sehen. Schließlich wusste ich, dass sie sich in Oxford beworben haben und dieser Abend im Pub ein fester Programmpunkt für alle ist, die zu den Interviews eingeladen werden. Trotzdem versetzt es meiner Euphorie einen Dämpfer, und ich muss einsehen, dass Oxford nicht der vollkommene Neuanfang sein wird, den ich mir heute in Gedanken so schön ausgemalt habe. Ich werde damit leben müssen, einige von ihnen wiederzusehen. 


    Vorausgesetzt natürlich, ich werde überhaupt angenommen.


    »Ruby!«


    Ich fahre herum und sehe Lin mit ausgebreiteten Armen auf mich zulaufen. Ihre Wangen sind von der kalten Luft draußen gerötet, und um ihren Hals hat sie einen dicken grauen Schal gewickelt, der ihr halbes Gesicht verdeckt. Im nächsten Moment fällt sie mir um den Hals, und ich schlinge die Arme mindestens genauso fest um sie.


    »Erzähl mir alles«, sage ich aufgeregt, nachdem wir uns voneinander gelöst haben.


    »Setzt euch doch«, wirft Jude ein und deutet auf die Sitzbank ihm gegenüber. Lin lässt sich zuerst darauffallen, und ich folge ihr, nachdem ich aus meinem Mantel geschlüpft bin. Irgendwie schaffe ich es, keinen weiteren Blick in James’ Richtung zu werfen.


    »Ist das cool hier«, sagt Lin, nachdem wir uns gesetzt haben und die Getränke- und Speisekarten vor uns liegen. »Beinahe, als hätte man eine Zeitreise gemacht.«


    »Ja, ich finde, man merkt dem Pub seine Geschichte richtig an«, stimme ich ihr zu. »Aber jetzt erzähl! Deine SMS war so kryptisch. Ist es gut gelaufen?«


    »Du zuerst!«, erwidert Lin, und ich berichte ihr in der Kurzfassung von meinem Interview am Morgen. 


    »Die beiden hatten ein totales Pokerface – ich konnte überhaupt nicht einschätzen, ob sie das, was ich sage, gut oder schlecht finden. Wahrscheinlich waren sie total verwirrt, weil ich bei der ersten Frage so grinsen musste«, sage ich.


    »Wenigstens haben sie dich nicht böse angeguckt. Ich hatte einen Dozenten mit Monobraue, die er so stark gerunzelt hat, dass ich ein paarmal wirklich ins Stocken gekommen bin. Ich bin so froh gewesen, als es vorbei war.« Sie seufzt und stützt ihr Kinn missmutig auf einer Hand ab. »Es war echt nicht gut.«


    »Aber du hast noch ein weiteres Interview«, sage ich aufmunternd und drücke ihren Arm kurz. »Du schaffst das.«


    »Ich habe sogar noch zwei. Bei mir wurden die Wirtschafts- und Philosophieinterviews nicht zusammengelegt. Du Glückliche.«


    »So hast du eben noch zweimal die Chance, dich zu beweisen. Das ist gut, glaub mir.«


    »Ich wurde in meinem Interview gefragt, ob ich einen Kugelschreiber aufheben kann, der unter den Sessel gerollt ist«, schaltet sich Jude unvermittelt in unser Gespräch ein.


    »Was?«, fragt Lin.


    »Ich habe mich sofort gefragt, ob das schon Teil des Interviews ist, und habe begonnen, die Frage wissenschaftlich zu hinterfragen und meine Antwort entsprechend aufgebaut.« Er grinst breit. »Aber letzten Endes wollte sie wirklich nur, dass ich den Kugelschreiber aufhebe.«


    Lin und ich fangen an zu lachen.


    Danach kommt ein Kellner und nimmt unsere Bestellung auf. Jude sagt uns, dass es ein Muss ist, im Turf Tavern zumindest einmal ein Bier zu trinken, also bestellen Lin und ich beide welches, zusätzlich zu ein bisschen Fingerfood. Während wir auf das Essen warten, erzähle ich Lin von meinem Nachmittag und der Vorlesung, in die ich mich heimlich eingeschlichen habe. Außerdem nutzen wir die Gelegenheit und stellen Jude eine Frage nach der anderen zu seinen Seminaren, seinen Dozenten, seinen Kommilitonen und dem Leben in Oxford. 


    Nach einer Weile bringt der Kellner unsere Getränke. Es ist das erste Mal, dass ich ein Bier vor mir habe. Der einzige Alkohol, den ich jemals getrunken habe, war das süße Zeug, das Wren mir damals auf der Party in die Hand gedrückt hat. Als wir diesmal anstoßen, weiß ich genau, was ich tue. Es ist meine Entscheidung. Ich trinke freiwillig, weil es zu dieser Erfahrung dazugehört. Es fühlt sich erwachsen und aufregend an, etwas zu tun, was ich mir lange Zeit verboten habe.


    Ich setze das Glas an und nehme einen ersten Schluck. Sofort verziehe ich angewidert das Gesicht. »Das schmeckt scheußlich«, bringe ich hervor.


    Jude und Lin lachen laut, während ich mit ernsthaft besorgtem Blick zwischen den beiden hin- und herschaue. »Warum trinkt ihr das freiwillig?«


    »Ist das dein erstes Bier?«, fragt Jude.


    Ich nicke. »Und definitiv mein letztes.«


    »Das sagst du jetzt«, sagt Jude mit wackelnden Augenbrauen, und Lin nickt. »Das ist wie mit Kaffee. Als Kind findet man ihn absolut eklig, aber je älter man wird, desto besser schmeckt er.« Sie deutet auf meinen Mund. »Du hast übrigens einen Bierbart.«


    Erschrocken wische ich mir mit dem Handrücken über den Mund. »Ich mochte Kaffee schon immer. Das hier ist … es schmeckt … als würde man an Baumrinde lecken.«


    Lin und Jude prusten beide los. 


    »Ich will lieber nicht wissen, woher du weißt, wie Baumrinde schmeckt«, scherzt Jude.


    Ich schiebe das Bier demonstrativ in die Mitte des Tischs. »Hier, bedient euch. Ich gehe mir eine Cola holen.«


    Ich rutsche von der Bank, quetsche mich an zwei Tischen vorbei und gehe den schmalen Gang entlang zur Bar. Es ist noch voller als vorhin, anscheinend ist das Turf Tavern nicht nur für Studenten, sondern auch eine Touristenattraktion. Es dauert fast zehn Minuten, bis der Barkeeper meine Bestellung aufnimmt und mir schließlich die Cola über den Tresen zuschiebt. Ich bedanke mich lächelnd und drehe mich um.


    In dem Moment entdecke ich Lydia. Sie bahnt sich hektisch einen Weg durch die Menschen in Richtung Toilette und scheint mich nicht zu sehen. Ihre Wangen sind ganz bleich, und ich bemerke, wie ihre Hand zittert, als sie sie hebt, um einen Mann vor sich aus dem Weg zu schieben. Verwirrt sehe ich ihr nach, bis sie hinter der Toilettentür verschwindet.


    Wahrscheinlich hat sie zu viel getrunken. Dabei ist es noch nicht mal acht. Kopfschüttelnd gehe ich zurück zu meinem Tisch, an dem sich Jude, Lin und ein paar der anderen, mit denen wir hergekommen sind, angeregt unterhalten. Ich steige in das Gespräch mit ein und nippe zwischendurch an meiner Cola. Immer wieder linse ich rüber zu dem Platz, an dem Lydia vorhin gesessen hat, aber sie ist noch immer nicht von der Toilette zurückgekommen. Wenn ich so darüber nachdenke, sah sie wirklich nicht gut aus. Eher im Gegenteil.


    Vorsichtig beobachte ich ihre Freunde. James und Wren scheinen über irgendwas zu diskutieren, während Camille beinahe auf Keshavs Schoß sitzt und ihm etwas ins Ohr flüstert, das ihm ein Lächeln entlockt. Gegenüber von den beiden trinkt Alistair sein halb volles Pint in einem einzigen Zug aus. Sein Blick ist bitter, seine Brauen dicht zusammengezogen. Zwar antwortet er auf das, was Wren ihn gerade gefragt hat, aber er nimmt die Augen nicht von Camille und Keshav, die direkt vor ihm miteinander flirten. Ich finde es schlimm genug, dass Keshav die Affäre mit Alistair vor seinen Freunden verheimlicht, dass er jetzt aber auch noch vor ihm mit einem Mädchen rummacht, lässt sein Ansehen in meinen Augen bis in den Keller und noch tiefer sinken.


    Keiner der Jungs scheint zu merken, dass Lydia nicht zurückkommt. Ich zögere noch einen Moment, aber dann entschuldige ich mich bei Lin und stehe auf. Der Alkoholpegel ist innerhalb der letzten Stunde deutlich gestiegen, das merkt man den Barbesuchern an. Ihre Gespräche sind mittlerweile so laut, dass sie fast die Musik übertönen, und als ich mich an ihnen vorbeidränge, machen mir die wenigsten von ihnen freiwillig Platz. Ich atme auf, als ich es endlich ans andere Ende des Raums geschafft habe. Vorsichtig betrete ich die Damentoilette und sehe mich um. Es gibt mehrere kleine Kabinen. Alle Türen bis auf eine stehen offen.


    Dahinter ertönt ein leises Schniefen. Und danach … ein lautes Würgen.


    Vorsichtig klopfe ich gegen die Tür und stelle fest, dass sie nicht abgeschlossen ist. Sie öffnet sich ein kleines Stück, aber ich traue mich nicht, sie ganz aufzudrücken. »Lydia?«


    »Bitte lass mich allein«, krächzt sie.


    Ich erinnere mich an den Montag nach der Party, als sie sich in der Mittagspause zu mir gesetzt und sich bei mir entschuldigt hat. Sie ist nett zu mir gewesen, einfach so. Jetzt habe ich die Gelegenheit, mich bei ihr zu revanchieren. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«, frage ich leise.


    Statt einer Antwort muss Lydia würgen, im Anschluss höre ich ein unappetitliches Platschen. Ich gehe rasch ans Waschbecken, rupfe ein paar Tücher aus dem Spender und befeuchte sie unter dem Wasserhahn. Dann reiche ich sie Lydia mit einem leisen Räuspern unter der Toilettentür hindurch. »Hier.«


    Die Tücher verschwinden aus meiner Hand. 


    Ich verharre in meiner Hocke, unsicher, was ich tun soll. Ich möchte Lydia in diesem Zustand nicht allein lassen, aber ich weiß auch nicht, wie ich ihr helfen könnte. 


    Die Klospülung ertönt, und kurz darauf geht die Tür einen Spalt auf. Ich sehe einen kleinen Ausschnitt von Lydias Gesicht. Es ist wirklich unfair: Trotz ihrer wässrigen Augen und der roten Flecken auf ihren Wangen sieht sie immer noch wunderhübsch aus. Ich erkenne so viel von ihrem Bruder in ihrem Gesicht wieder.


    Doch Gedanken an James haben in dieser Situation überhaupt nichts zu suchen.


    »Soll ich dir ein Wasser bringen oder so?«


    »Nein, es geht schon. Ich brauche einfach noch ein paar Minuten, damit die Wände aufhören, sich zu drehen.« Sie lehnt sich nach hinten, bis die Wand ihren Rücken stützt. Dann schließt sie die Augen und lässt den Kopf in den Nacken fallen. 


    »Hast du zu viel getrunken?«, frage ich. 


    Lydia schüttelt kaum merklich den Kopf. »Ich habe gar nichts getrunken«, flüstert sie.


    »Bist du krank?«, versuche ich es weiter. »Hier gibt es bestimmt irgendwo eine Notfallapotheke. Falls es nicht besser wird.«


    Lydia antwortet mir nicht. 


    »Oder …«, fahre ich zögerlich fort, »… ist es Nervosität? Bist du aufgeregt wegen morgen?«


    Jetzt sieht Lydia mich wieder an. Ihr Gesichtsausdruck ist eine Mischung aus amüsiert und todtraurig. »Nein«, sagt sie. »Ich bin nicht aufgeregt. Ich hatte beide meine Interviews heute, und sie sind richtig gut gelaufen.«


    »Das ist doch super«, sage ich vorsichtig, allerdings sieht Lydia nicht sonderlich glücklich über diese Tatsache aus. Im Gegenteil, in ihren Augen schimmern plötzlich neue Tränen. »Warum freust du dich nicht?«


    Sie zuckt mit den Schultern und legt eine Hand auf ihren Bauch. »Es ist egal, wie meine Interviews gelaufen sind. Ich werde hier nicht studieren.«


    »Warum nicht? Willst du nicht nach Oxford?«


    Lydia schluckt. »Doch. Eigentlich schon.«


    »Wo ist dann das Problem? Wenn die Interviews gut liefen, schaffst du es bestimmt.«


    »So meine ich das nicht. Ich glaube einfach, ich … kann hier nicht studieren.«


    Das verstehe ich nicht. »Wieso?«, frage ich verwirrt.


    Sie antwortet nicht. Stattdessen senkt sie den Blick und betrachtet die Hand auf ihrem Bauch. Sie beginnt, sie langsam über den Stoff ihrer Bluse zu bewegen – oder besser gesagt über das, was sich darunter befindet: eine kleine Wölbung.


    Unter normalen Umständen hätte ich mir nichts dabei gedacht. Jeder Mensch hat eine oder sogar mehrere Wölbungen am Bauch, wenn er sich hinsetzt. Jedoch streicheln die meisten Menschen diese Wölbung nicht. Und sie sehen sie auch nicht mit einem so liebevollen Ausdruck an, wie er sich gerade auf Lydias Gesicht ausbreitet.


    Es macht klick, und ich atme scharf ein. »Du hast wirklich nichts getrunken«, flüstere ich.


    Sie schüttelt langsam den Kopf. Eine Träne rollt ihre Wange hinunter »Schon seit Monaten nicht mehr.«


    Ich denke an den Drink, den sie sich auf Cyrils Party erst von James gewünscht, dann aber nicht angenommen hat. Und natürlich denke ich an jenen Tag, an dem ich sie und Mr Sutton erwischt habe. In meinem Hals bildet sich ein Kloß.


    »Ist es von …« Ich traue mich nicht, den Satz zu Ende zu sprechen, aber das brauche ich auch nicht. Lydia versteht, was ich frage, und nickt einmal kurz.


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, gebe ich zu.


    »Dann geht es dir wie mir.« Sie fährt sich über den feuchten Augenwinkel.


    »Wie weit bist du?«, flüstere ich.


    Lydia streichelt sanft über ihren Bauch. »In der zwölften Woche.«


    »Wer weiß davon?«, frage ich weiter. 


    »Niemand.«


    »Nicht einmal James?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Und das soll auch so bleiben.« 


    »Wieso hast du es mir gesagt?«


    »Weil du nicht aufgehört hast zu fragen«, sagt sie sofort. Dann seufzt sie. »Außerdem vertraut dir James. Und er vertraut sonst niemandem.«


    Ich presse die Lippen fest zusammen und versuche, nicht darüber nachzudenken, was das bedeutet. »Irgendwann, in nicht allzu weiter Zukunft, wird es nicht mehr so leicht zu verstecken sein«, sage ich und deute auf ihren Bauch.


    »Ich weiß.« Ihre Worte klingen so gebrochen, so traurig, dass ich von einer Welle Mitgefühl erfasst werde. 


    »Du kannst mit mir reden, wenn du möchtest. Auch in den nächsten Wochen und Monaten. Wenn du niemanden hast, meine ich.«


    Lydia sieht mich skeptisch an. »Warum sollte ich?«


    Vorsichtig tätschle ich ihren Arm. »Ich meine es wirklich ernst, Lydia. Das ist eine große Sache. Ich kann verstehen, wenn du mit niemandem darüber sprechen möchtest, aber …« Ich schaue auf ihren Bauch. »Du erwartest ein Baby.«


    Sie folgt meinem Blick. »Es ist komisch, das zu hören. Ich meine, ich weiß es, aber bisher hat es noch niemand laut ausgesprochen. Das hat es irgendwie ein bisschen weniger wahr wirken lassen.«


    Ich verstehe gut, was sie meint. Sobald man Dinge einmal ausgesprochen hat, gibt man ihnen Raum, in dem sie sich entfalten und echt werden können.


    »Soll ich dich nach Hause bringen?«, frage ich nach einer Weile.


    Lydia zögert und sieht mich ein paar Sekunden lang nur stumm an. Dann nickt sie und schenkt mir ein vorsichtiges Lächeln – das erste an diesem Abend. Ich weiß nicht, ob sie mir wirklich vertraut, aber falls nicht, wird sich das in Zukunft vielleicht ändern. Ich kenne die beiden größten Geheimnisse in ihrem Leben, und ich habe fest vor, sie für mich zu behalten. Ich werde Lydia nicht hintergehen. Im Gegenteil, ich kann mir vorstellen, dass sie in dieser schwierigen Zeit auf eine Freundin angewiesen ist. 


    Ich erhebe mich und halte ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen.


    »Du weißt schon, dass ich vor ein paar Minuten noch kotzend über der Kloschüssel hing, oder?«, fragt sie.


    Ich rümpfe die Nase. »Danke für die Erinnerung«, antworte ich, ziehe die Hand aber nicht zurück.


    Lächelnd schlägt Lydia ein.


  




  

    28


    Ruby


    Das Interview am nächsten Tag ist der Horror. Zum einen liegt es an der Tatsache, dass ich die halbe Nacht lang wach gelegen und über Lydias Situation gegrübelt habe, zum anderen komme ich mit den beiden Dozenten überhaupt nicht klar. Sie machen zu Beginn Witze, die ich nicht verstehe, und als es endlich losgeht, sind sie mit meinen Antworten nicht zufrieden. Ich werde gefragt, wie viele Personen im Raum sind, und sage, dass sich das nicht genau bestimmen lässt. Schließlich könnte ich träumen oder die beiden Dozenten nur in meinem Kopf existieren. Es ist eine der Aufgaben, die wir mit Pippa durchgegangen sind, aber mein Lösungsansatz gefällt ihnen überhaupt nicht. Der Philosophie-Dozent nennt ihn »pseudo-intellektuell« und fordert mich auf, ihn zu hinterfragen und herauszufinden, wieso er falsch ist. Dann bittet er mich um eine logische Antwort, und ich sage kleinlaut: »Drei.« 


    Danach bin ich total verunsichert und denke bei jeder Frage dreimal nach, bevor ich etwas sage. Es ist eine einzige Katastrophe, und als ich nach einer halben Stunde fertig bin, schwirrt mir der Kopf. 


    Wie auf Autopilot verabschiede ich mich höflich von den Dozenten und verlasse das Büro. Draußen angekommen, merke ich, wie schwindelig mir ist, und ich muss mich kurz an der Wand abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    Mein Blick fällt auf den Bewerber, der nach mir dran ist.


    Natürlich ist es James.


    Es macht mich wahnsinnig, dass er diese Angewohnheit hat, bei all meinen Tiefpunkten aufzutauchen und sie live mitzuerleben. Er unterhält sich gerade mit der Studentin, die ihn hergebracht hat – oder besser gesagt, sie unterhält ihn, während er auf seine Schuhspitzen starrt. Erst als der Dozent die Tür hinter mir schließt, hebt er den Kopf.


    Er sieht toll aus. Er trägt eine schwarze Hose und ein dunkelgrünes Hemd, das seine Schultern und seinen Oberkörper betont. Ich hasse, dass beides ihm so gut steht. Außerdem hasse ich, dass er so förmlich gekleidet ist und trotzdem nicht wie ein Spießer aussieht. Eigentlich hasse ich alles an ihm. 


    Vor allem die Art, wie er mein Herz gebrochen hat. Jedes Mal, wenn er mich ansieht, kommt der Schmerz zurück, den ich innerhalb der letzten Wochen so erfolgreich unterdrückt habe. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, mein Mund wird trocken, und ein flaues Gefühl breitet sich in meinem Magen aus. Und dann ist da diese elende Sehnsucht. Das Bedürfnis, auf ihn zuzugehen und seine Hand in meine zu nehmen, einfach um ihn zu berühren und seine warme Haut an meiner zu spüren. Ich möchte ihm ebenfalls viel Glück wünschen, so wie er mir gestern, aber ich bringe es einfach nicht über mich, etwas zu ihm zu sagen. Wenn ich den Mund aufmache, wird meine Stimme brechen. Gerade jetzt, wo ich ohnehin kurz davorstehe zu weinen.


    Plötzlich erhebt sich James und macht einen Schritt auf mich zu. Bevor er etwas sagen kann, wende ich den Blick ab und gehe schnellen Schrittes den Flur entlang.


    Der Rest des Tages zieht sich wie Kaugummi. Nach dem Interview würde ich am liebsten in mein Zimmer gehen und mich unter der Bettdecke verkriechen, aber ich werde von ein paar anderen Bewerbern abgefangen, die gemeinsam mit zwei Studenten aus höheren Semestern eine Tour über den Campus machen wollten. Ich habe mir zwar gestern schon vieles angesehen, aber da ich mir nach dem schrecklichen Interview nicht sicher bin, ob ich jemals wieder die Gelegenheit bekommen werde, Zeit in St Hilda’s zu verbringen, schließe ich mich der Gruppe an. Es ist bitter, mir den wunderschönen Campus einer Uni zeigen zu lassen, an der ich womöglich überhaupt nicht studieren werde, aber Tom und Liz geben sich so viel Mühe bei der Führung, dass ich beschließe, die dunklen Gedanken für die restliche Zeit zu verdrängen und mich auf das zu konzentrieren, was sie uns erzählen. 


    St Hilda’s war eines der ersten Colleges in Oxford, das ausschließlich für Frauen gegründet wurde. Erst seit neun Jahren dürfen auch Männer hier studieren. Dass das College für seine offene Art bekannt ist, wusste ich bereits, aber während wir über den Campus spazieren und durch die Gebäude gehen, spüre ich deutlich, dass das nicht bloß leeres Gerede ist. Die Studenten grüßen einander, und selbst die, die zwischen Stapeln von Büchern in der Bibliothek sitzen und supergestresst aussehen, nehmen sich kurz Zeit für uns und beantworten Fragen. Das Lebensgefühl hier scheint das komplette Gegenteil von dem zu sein, das am Maxton Hall College herrscht. Hier gibt es keine Einteilung in reich und arm, cool und uncool, würdig und unwürdig – hier scheinen alle gleich zu sein.


    Beim Gedanken, dass ich es tatsächlich vermasselt haben könnte, zieht sich etwas in mir wehmütig zusammen.


    Lin schreibt mir mittags eine Nachricht und fragt, wie mein Interview war, aber ich bringe es nicht über mich, ihr zu antworten. Ebenso wenig wie meinen Eltern oder Ember. Ich bin von mir selbst enttäuscht und muss das, was passiert ist, erst mal mit mir ausmachen, bevor ich mich ihnen stellen kann. Ich weiß nämlich ganz genau, wie sie reagieren werden: verständnisvoll, lieb und tröstend. Das kann ich im Moment einfach nicht ertragen.


    Am frühen Abend kehren wir zurück in den Gemeinschaftsraum. Ich bin wirklich bereit dafür, mich in meinem Zimmer zu verkriechen, aber es gibt noch einen letzten Programmpunkt – ein Get-together mit Jude und ein paar anderen Studenten, die sich dazu bereit erklärt haben, unsere Fragen zum Studium und dem Leben in Oxford zu beantworten. Ich versuche mit aller Kraft, meine positive Energie wiederzufinden, aber es will einfach nicht klappen. Also nehme ich einen der gemütlich aussehenden Ohrensessel in Beschlag, ziehe die Beine unter meinen Körper und beschließe, einfach nur hier zu sitzen und zuzuhören. 


    Nach und nach füllt sich der Raum. Auch James taucht irgendwann auf. Er kommt gemeinsam mit der Studentin, die ihn heute Vormittag zum Interview gebracht hat und mit ihm vor der Tür gewartet hat. Die beiden unterhalten sich miteinander, und ich kann meinen Blick nicht von ihm abwenden, egal wie sehr ich es versuche. 


    Ich habe nie verstanden, warum es Herzschmerz heißt, und jetzt verstehe ich es noch weniger. Wenn ich James sehe, tut mir nicht nur das Herz weh – einfach alles schmerzt. Noch dazu fällt mir das Atmen schwer. Es sollte Ganzkörperatemwegsverstopfungsschmerz heißen. Das klingt weitaus weniger romantisch und wäre meiner Meinung nach viel passender. 


    Ich schaffe es, meine Augen von ihm loszureißen, just in dem Moment, in dem James mich auf dem Ohrensessel entdeckt. Unsere Blicke streifen sich nur den Bruchteil einer Sekunde, aber trotzdem fängt meine Haut an zu prickeln. 


    Ich bin zu frustriert und zu müde, um dagegen anzukämpfen.


    »Also, Leute!«, fängt Jude an und klatscht in die Hände. »Sind wir vollzählig? Dann können wir starten. Da hinten sind noch Plätze«, sagt er und deutet vage in meine Richtung. Während die meisten von uns es sich auf den Sofas und Sesseln gemütlich gemacht haben, gibt es neben mir noch ein paar freie Stühle mit geblümten Sitzkissen. Nur aus dem Augenwinkel kann ich sehen, wie James und zwei andere Jungs auf mich zukommen. Vorsichtig wage ich einen Blick zur Seite. James erwidert ihn aus dunklen Augen.


    Ich rutsche auf dem Sessel ein Stück nach rechts. Mir egal, was er von mir denkt. Ich will bloß nicht zu dicht bei ihm sitzen. Eigentlich will ich nicht mal in einem Raum mit ihm sein. Der Schmerz in meinem Brustkorb ist so schon schlimm genug.


    »Ihr könnt uns alles fragen«, erklärt Liz. »Studium, Privatleben, Berufsziele.«


    »Wirklich alles?«, wirft der Typ, der links neben James sitzt, ein.


    »Du kannst alles fragen – aber ob wir antworten, bleibt uns überlassen.« Jude zwinkert ihm zu, und ein paar Leute lachen verhalten.


    »Okay, wer fängt an?«, fragt die Studentin, die James hergebracht hat. Sie ist wirklich hübsch, mit ihrem schwarzen Haar und dem dunklen Teint. Ich glaube, sie ist ungeschminkt, aber trotzdem liegt ein leichter Glow auf ihren Wangen. Ich würde gerne fragen, wie sie das bewerkstelligt, aber ich fürchte, das ist nicht die richtige Frage für dieses Q&A.


    »Wie anstrengend ist das Studium hier wirklich? Habt ihr überhaupt ein Privatleben?«, fragt ein Mädchen, das ich gerade zum ersten Mal sehe.


    Jude, Liz und die hübsche Studentin schauen einander an, und Jude gibt Liz mit einer Geste den Vortritt, zu antworten.


    »Natürlich ist das Studium intensiver als an anderen Universitäten, gerade wenn man auf dem Campus wohnt und sich erst noch einleben muss. Aber Zeit für private Dinge gibt es genug.«


    Ein leises Murmeln geht durch den Raum. Die meisten wirken ziemlich erleichtert über die Antwort.


    »Her mit der nächsten Frage!«, fordert Jude und blickt erwartungsvoll in die Runde.


    Kurze Stille. Dann …


    »Stimmt es, was alle sagen? Ist das Studium hier ein Witz im Vergleich zu Balliol?«


    Ich reiße den Kopf zu James herum. Er sieht ernsthaft interessiert nach vorne, wo die drei Studenten sitzen und seinen Blick perplex erwidern.


    »Es ist derselbe Studiengang«, fängt Jude zögerlich an, die Stirn leicht gerunzelt. »Aber da ich hier studiere und nicht dort, kann ich das nicht beurteilen. Ich kann dir nur sagen, wie es in St Hilda’s ist.«


    »Ein ›Ja‹ hätte genügt.«


    Fassungslos starre ich James an. Ich kann nicht glauben, dass er das gerade gesagt hat. Auch noch in diesem furchtbaren Tonfall, den er ganz sicher von seinem Vater gelernt hat und der tief in meinem Innern eine ganze Kette wütender Reaktionen auslöst. 


    Das Bedürfnis, den Mund aufzumachen, wächst von Sekunde zu Sekunde, und meine Schutzschilde zerbröseln Stück für Stück.


    Tu’s nicht, tu’s nicht, tu’s nicht … 


    Ich ignoriere meine Vernunft.


    »Das ist so klar«, platze ich heraus.


    James dreht sich langsam zu mir. »Was ist klar?«


    »Dass St Hilda’s nicht gut genug für dich ist, nur weil dein Vater hier nicht studiert hat.« Ich bemühe mich darum, meine Stimme ruhig zu halten, aber es will mir nicht gelingen. Nicht nach diesem Tag. Nicht, wenn er sich so benimmt.


    In James’ Augen flackert so etwas wie Schmerz auf. »Das stimmt nicht«, sagt er.


    Bei dieser Lüge bricht die Wut, die ich in den letzten Wochen mit aller Macht zurückgehalten habe, wie ein Sturm aus mir hervor. Ich kann sie keine Sekunde länger zurückhalten, und die Worte sprudeln nur so aus mir heraus, laut und ohne Filter. »Was stimmt nicht? Dass St Hilda’s nicht gut genug für dich ist, genauso wie ich nicht gut genug für dich bin, weil deine Eltern sich etwas anderes für dich wünschen? Dass du ständig immer nur das machst, was sie wollen, statt einfach mal über das nachzudenken, was du vom Leben willst? Du bist so ein Feigling!« 


    Mit einem Mal ist es gespenstisch still im Gemeinschaftsraum. Mein Atem geht schwer, meine Brust hebt und senkt sich rasend schnell, und ich spüre, wie es hinter meinen Augen gefährlich zu prickeln beginnt.


    Oh nein. Nein.


    Ich werde jetzt nicht anfangen, vor all diesen Leuten zu weinen, und mich noch mehr blamieren, als ich es ohnehin gerade getan habe.


    Ruckartig stehe ich auf und verlasse ohne ein weiteres Wort den Raum. Ich laufe den Flur entlang und schaffe es bis zu den Treppen, da höre ich ebenso schnelle Schritte hinter mir. Ich nehme zwei Stufen auf einmal, bis ich oben angekommen bin und in den Flur abbiege. James ist direkt hinter mir. Er überholt mich und bleibt vor mir stehen, sodass ich anhalten muss.


    »Das stimmt nicht«, wiederholt er atemlos. Seine Wangen sind gerötet, sein Haar zerzaust. Immer wenn ich ihn sehe, kommt es mir vor, als wäre mein Körper auf eine irrationale Art mit seinem verbunden. Das Bedürfnis, ihn zu berühren, wächst, je näher er mir kommt, ganz egal, wie wütend ich auf ihn bin. Das kann doch nicht sein. Wie kann ich ihn immer noch wollen, obwohl er mir so sehr wehtut?


    »Was stimmt nicht?« Ich bekomme die Worte kaum raus, weil sich so viele Gefühle in mir angestaut haben.


    Der Schmerz in seinem Blick trifft mich völlig unvorbereitet. »Dass du nicht gut genug für mich bist.«


    Einen Moment lang starre ich ihn perplex an. Dann balle ich die Hände zu Fäusten, so fest, dass sich meine Nägel in meine Haut graben. »So ein verdammter Schwachsinn«, zische ich.


    Er macht noch einen Schritt auf mich zu. »Ruby …«


    »Nein!«, unterbreche ich ihn. »Das kannst du nicht mit mir machen. Du kannst nicht mit mir Schluss machen und mich vor allen deinen Freunden demütigen, nur um dann einfach mein Handgelenk zu streicheln und mir ›Viel Glück‹ zuzuflüstern. Du hast mir mehr als deutlich gezeigt, dass du mich nicht in deinem ach so tollen Leben haben willst.«


    »Das war nicht … ich …«


    Erst läuft er mir nach, und jetzt kriegt er keinen zusammenhängenden Satz raus. Ich würde ihn am liebsten bei beiden Schultern packen und schütteln. »Das warst nicht du?« Meine Stimme trieft vor Spott. 


    »Es tut mir leid, wie ich mich benommen habe. Es tut mir so leid, Ruby. Aber ich kann … einfach nicht. Es geht nicht.«


    Ich reiße die Arme in die Höhe. »Wieso zum Teufel bist du dann hier? Wieso redest du überhaupt mit mir?«


    »Weil ich …« Wieder unterbricht er sich selbst. Er zieht die Brauen zusammen, als wüsste er die Antwort darauf selbst nicht. Dann öffnet er den Mund und schließt ihn wieder. Es sieht aus, als würde er sich selbst davon abhalten, die Worte zu sagen, die ihm eigentlich auf der Zunge liegen.


    »Du weißt nicht, was du von mir willst. Du weißt nicht, was du vom Leben willst. Ich glaube, du weißt überhaupt nichts.« 


    Seine Wangen werden noch röter. Jetzt ist seine Haltung ein Spiegelbild von meiner – steife Schultern, geballte Fäuste. So habe ich ihn noch nie gesehen. Er macht einen wütenden Schritt auf mich zu, und ich spüre die Hitze, die von ihm ausgeht.


    »Ich weiß ganz genau, was ich will.« Das Stammeln ist verschwunden, stattdessen klingt er plötzlich entschlossen.


    »Wieso nimmst du es dir dann nicht?«


    »Weil mein Wille niemals eine Rolle gespielt hat.«


    Der letzte Rest meiner Beherrschung hat an einem seidenen Faden gehangen, den er mit seinen Worten endgültig durchtrennt.


    »Für mich schon! Für mich hat dein Wille immer eine Rolle gespielt!«, schreie ich und stoße mit beiden Händen gegen seinen Brustkorb. 


    James reagiert blitzschnell und packt meine Handgelenke. Fest hält er meine Hände auf seine Brust gedrückt.


    Wir atmen. Schnell und ruckartig. Ich kann seinen wummernden Herzschlag unter meinen Fingern fühlen. Sein Herz schlägt so schnell. Meinetwegen. Wegen dem, was zwischen uns ist, was schon seit Monaten zwischen uns wächst.


    Wir bewegen uns gleichzeitig, James reißt mich an sich, und ich springe auf ihn zu. Unsere Münder treffen sich. Wütend fahre ich mit den Händen in sein Haar, ziehe daran, und er packt meine Schenkel und gräbt die Finger fest in meine Haut. Ich beiße in seine Unterlippe, weil ich so sauer bin. Er stöhnt tief und lässt eine Hand zu meinem Hintern gleiten. Mit der anderen fährt er meinen Rücken nach oben und legt sie auf meinen Nacken. All die Wochen, in denen ich ihn mit aller Kraft ignoriert und gegen meine Gefühle angekämpft habe, brechen über mich herein wie ein Tornado.


    Unser Kuss ist eine Fortführung des Streits, ein Kampf, der die Wut in mir in etwas anderes verwandelt und mir ein Geräusch entlockt, das ich noch nie gemacht habe. Ein verzweifeltes Stöhnen, das fast wie ein Schluchzen klingt. Ich fahre mit der Zunge über seine Unterlippe und genieße seinen Geschmack. 


    Im nächsten Moment packt James meinen Nacken und küsst mich tief und innig. Jetzt fühlt sich sein Kuss plötzlich an wie eine Entschuldigung. Ich kann an seinen bebenden Fingern spüren, wie lange er das schon tun wollte und wie viel Kraft es ihn gekostet haben muss, es sich selbst zu verbieten. Er küsst mich, als würde er in mir ertrinken wollen, es ist eine Mischung aus Begehren, Verzweiflung, Hass und allen Gefühlen, die dazwischenliegen, und es macht mich wahnsinnig, aber gleichzeitig habe ich mich schon seit Wochen nicht mehr so lebendig gefühlt. Ich verstehe nicht, wie das möglich ist. Ich verstehe nicht, wie jemand, den man eigentlich hassen möchte, so etwas mit einem machen kann.


    James packt mich an der Taille, hebt mich hoch und taumelt mit mir im Arm durch den Flur, alles, ohne dass wir auch nur ein einziges Mal unsere Lippen voneinander zu lösen. Ich knalle mit dem Rücken gegen James’ Zimmertür und atme scharf ein. Wütend kratze ich über seinen Nacken. James stöhnt in meinen Mund und drängt sich gegen mich, sein harter Körper ist das Einzige, was meinen Fall zu Boden verhindert. Seine Hand fährt von meiner Taille über meinen Schenkel, dann verschwindet sie, und ich kann gleich darauf das Klimpern von Schlüsseln hören. Im nächsten Moment hält er mich wieder fester, und die Tür hinter mir geht auf. James trägt mich über die Schwelle und tritt die Tür zu. Ich nehme den Knall nur beiläufig wahr. Nichts scheint mehr relevant zu sein, es gibt in diesem Moment nur ihn und mich und die Gefühle, von denen wir uns leiten lassen. Diesmal wird uns niemand unterbrechen. Niemand wird das kaputtmachen, was zwischen uns ist. 


    Einzig wir beide haben die Macht darüber, was als Nächstes geschieht.


    Meine Bewegungen werden sanfter, aber nicht weniger leidenschaftlich. In ein paar Schritten sind wir beim Bett, und James lässt sich darauf fallen. Er schiebt einen Arm unter meinen Rücken, um den Aufprall abzudämpfen, und drängt sich im gleichen Moment gegen mich, so perfekt, dass ich aufstöhne und die Beine um seine Hüften schlinge. 


    Sein Mund wandert zärtlich über jeden Millimeter meines Gesichts. Er küsst meine Wangen und meine Mundwinkel. Meine Nasenspitze. Seine Lippen gleiten über meinen Kiefer. Ich halte mich an seinen Schultern fest und schließe die Augen. Sterne explodieren hinter meinen Lidern, als er an meinem Hals saugt und seine Lippen auf die Stelle presst, an der mein Puls immer schneller schlägt.


    »Ruby …« Er flüstert meinen Namen, genau wie in jener Nacht vor über einem Monat, als wir uns auf den Treppenstufen der Schule geküsst haben. Die Erinnerung kommt plötzlich und heftig über mich, und mit ihr die Verzweiflung und der Schmerz. Ich kann das Brennen hinter meinen Augen nicht zurückhalten. Heiße Tränen bilden sich in meinen Augen und laufen über mein Gesicht.


    James erstarrt. Er lehnt sich ein Stück von mir weg und sieht mich unter schweren Lidern an. Mit den geweiteten Pupillen und den roten Wangen wirkt er wie auf Drogen. Zärtlich streichelt er mein Gesicht und flüstert weiter meinen Namen. 


    Ich verdecke mein Gesicht mit einem Arm, damit er meine Tränen nicht sehen kann, aber James nimmt meine Hand und hebt sie vorsichtig hoch. Er verschränkt unsere Finger miteinander und legt sie neben meinem Kopf auf dem Bett ab. Mit der anderen Hand streicht er mir eine verirrte Haarsträhne aus der Stirn. Anschließend fährt er mit dem Zeigefinger langsam über die sensible Haut unter meinen Augen, um die Nässe dort fortzuwischen.


    »Es tut mir leid«, wispert er an meiner Schläfe und drückt einen Kuss auf meinen Haaransatz.


    Er hört nicht auf, mein Gesicht zu liebkosen. Es ist, als würden seine Arme einen schützenden Raum nur für uns beide bilden. Als ich hochblicke, sehe ich, wie geschwollen seine Unterlippe ist. Man erkennt deutlich, wo ich zugebissen habe, und ich bekomme ein schlechtes Gewissen. Zärtlich streichle ich die rote Haut, und James schließt die Augen. Ich berühre seinen Kiefer, fahre mit dem Finger über seine zusammengezogenen Augenbrauen und zeichne die vereinzelten Sommersprossen auf seiner Wange nach. Jetzt im Winter sind sie so blass geworden, dass man sie nur aus der Nähe erkennen kann. 


    »Es tut mir so leid«, flüstert er, und es hört sich an, als würde seine Stimme jeden Moment brechen.


    »Das reicht mir nicht«, gebe ich genauso leise zurück.


    Er lehnt sich nach vorne und drückt seine heiße Stirn gegen meine. »Mir auch nicht.«


    Eine Zeit lang verharren wir in dieser Position. Sein Gewicht auf mir fühlt sich so gut an, und ich schlinge die Arme um seinen Rücken, kralle die Finger in sein Hemd und halte mich einfach nur an ihm fest. Ich kann seinen Herzschlag spüren, so schnell und ungleichmäßig wie mein eigener, und genieße das allumfassende Gefühl, ihm so nahe zu sein. 


    Doch all das ändert nichts an den Dingen, die zwischen uns geschehen sind. An dem, was er mir an den Kopf geworfen und wie er mich behandelt hat. Das kann ich nicht vergessen. Nicht, wenn ich nicht mehr von ihm bekomme als eine geflüsterte Entschuldigung. Ich will eine Erklärung, und ich finde auch, dass ich sie verdiene.


    »So kann es nicht weitergehen, James.«


    Er lächelt. Seine Mundwinkel bewegen sich nur minimal nach oben, aber ich sehe es trotzdem deutlich. Außerdem lässt die Anspannung in seinem Körper nach. Die Furchen auf seiner Stirn glätten sich, und alles an ihm scheint weicher zu werden.


    »Was gibt es da zu lächeln?«


    Er zieht sich ein Stück zurück und sieht mich an. Sein Blick ist hoffnungsvoll. »Du hast meinen Namen schon ewig nicht mehr gesagt. Fühlt sich gut an.« 


    Kopfschüttelnd nehme ich sein Gesicht in meine Hände, beuge mich vor und küsse ihn vorsichtig. Es fühlt sich an wie ein Traum, dass ich das einfach machen kann, wo ich mir doch so sicher war, dass ich niemals mehr die Möglichkeit dazu bekommen würde. Sein Mund hat die perfekte Form, um sich meinem anzupassen. Es fühlt sich richtig an, wie ein Puzzleteil, das an die richtige Stelle gelegt wird. James’ Hand wandert von meinem Gesicht über meinen Hals und meine Schulter. Ein heißes Kribbeln fährt meine Wirbelsäule hinunter, als er meine Seite streichelt und schließlich meine Taille umfasst. Sein Körper bebt über meinem. Ich will genau da weitermachen, wo wir gerade eben aufgehört haben, aber das kann ich nicht, ohne zu wissen, wo wir stehen. 


    James scheint das zu spüren und löst sich behutsam von mir. »Auf dem Sportplatz … da habe ich dir gesagt, dass du nichts verlieren kannst, was dir nicht gehört.«


    Die Erinnerung an seine Worte versetzt mir einen Stich. Ich will wegsehen, aber ich kann nicht. Dafür spiegeln sich zu viele der Gefühle, die ich in diesem Moment empfinde, in James’ Augen wider.


    »Das war eine Lüge. Ich gehöre dir schon, seit du mir mein Geld gegen den Kopf geworfen hast, Ruby Bell.«
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    James


    Bei meinen Worten weiten sich ihre Augen. Ich rolle mich von ihr runter und ziehe sie mit mir, sodass wir beide auf der Seite liegen und einander ansehen können. Ich lasse meine Hand an ihrer Taille, streichle sie dort. Am liebsten würde ich sie überall berühren, sofort, für immer. Ich habe sie so sehr vermisst, dass es mich fast umgebracht hat, und jetzt fühlt es sich an, als hätte ich zum ersten Mal seit Wochen wieder Luft in meinen Lungen. 


    Aber ich muss das hier richtig machen. Ich werde nicht riskieren, Ruby zu verlieren, nur weil ich es nicht über mich bringe, ihr zu sagen, was mit mir los ist. Warum ich so bin, wie ich bin, und warum ich Entscheidungen treffe, die uns beiden so wehtun. Es ist schwer, die richtigen Worte zu finden, vor allem weil die Angst, dass sie mir nicht vergeben wird, mir die Kehle zuschnürt. Ich weiß nicht, was ich dann tun würde.


    Ruby sieht mich ruhig an, wartet. Ihre Haare sind durcheinander und ihre Wangen und Lippen rot. Sie ist so schön, dass ich den Blick abwenden muss und auf meine Hand auf ihrer Taille starre, als ich mich schließlich räuspere.


    »Ich habe dir erzählt, dass ich nach meinem Abschluss in die Firma einsteigen werde. Und … meinen Eltern ist es wichtig, dass ich dann eine Frau an meiner Seite habe. Das gehört für sie dazu. Am liebsten würden sie mich schon jetzt mit jemandem verloben, damit auch ja nichts mehr schiefgehen kann.« 


    Ruby gibt einen undefinierbaren Laut von sich, und als ich aufsehe, rümpft sie die Nase. Es tut gut zu wissen, dass ihr die Vorstellung nicht gefällt – ich kann mir nämlich auch nicht vorstellen, was ich machen würde, wenn Rubys Eltern sie mit jemandem verkuppeln würden, der nicht ich bin.


    »Du warst von Anfang an etwas ganz Besonderes für mich. Ich habe mich verändert. Ich selbst habe das gar nicht gemerkt, aber meine Freunde und meine Familie schon. Ich musste mir wochenlang Fragen anhören, was mit mir los ist, warum ich ständig mit meinen Gedanken woanders bin und so weiter. Als mein Vater uns in der Schneiderei zusammen gesehen hat, da hatte er eine Ahnung. Und als er uns an Halloween erwischt hat …« Ich schlucke schwer. »Da war er sich sicher.« 


    »Hattest du deshalb eine aufgeplatzte Lippe? Hat er dich geschlagen?«, fragt sie und hebt vorsichtig die Finger an meinen Mund. Noch immer pocht die Stelle, an der sie mich gebissen hat – jedoch nicht auf eine schlechte Weise.


    »Ja«, sage ich leise. Noch nie habe ich mit jemandem über meinen Vater gesprochen. Nicht einmal mit Lydia, die zwar viel, aber bei Weitem nicht alles mitbekommt. Ich bin mir sicher, dass meine Freunde ahnen, was bei uns zu Hause los ist, aber sie haben mich noch nie darauf angesprochen, wenn ich mit einem blauen Auge oder einer aufgeplatzten Lippe bei ihnen aufgekreuzt bin. Es ist, als hätten wir irgendwann gemeinsam beschlossen, dass dieses Thema nicht existiert, und alle halten sich daran. Mir kommt das sehr gelegen.


    »Schlägt er dich oft, James?«, flüstert Ruby.


    Ich kann ihr nicht antworten, vor allem nicht, wenn sie mich mit so viel Mitgefühl in ihren Augen ansieht. Dabei geht es hier doch gar nicht darum. Alles, was ich will, ist, ihr zu erklären, warum ich mich ihr gegenüber so schrecklich verhalten habe – etwas, das ich immer noch zu hundert Prozent selbst zu verantworten habe, egal wie erdrückend meine Situation auch sein mag.


    »Das ist nicht wichtig«, antworte ich verspätet. Meine Stimme hat einen rauen Klang angenommen, und ich muss mich erneut räuspern. »Jedenfalls haben meine Eltern eine Gefahr in dir gesehen. Sie haben gemerkt, wie wichtig du mir bist. Viel wichtiger als diese gottverdammte Firma.«


    Irgendetwas in Rubys Blick verändert sich. Er wird so intensiv und eindringlich, dass ich das Gefühl habe, dass sie mir bis in die Seele schauen kann. Es gibt keine Möglichkeit, sich vor ihr zu verstecken – und in diesem Moment wird mir klar, dass ich das auch gar nicht möchte. Meine Eltern hatten recht damit, sich Sorgen zu machen. Ruby ist gefährlich für sie und alles, was sie sich für mich und meine Zukunft ausgemalt haben.


    Ich kann nicht glauben, dass ich das erst jetzt realisiere.


    Ich bin in Ruby Jemima Bell verliebt.


    Das, was ich für sie empfinde, ist allumfassend und überwältigend und wird nicht verschwinden, egal, wie sehr ich versuche, es zu ignorieren – das habe ich in den letzten Wochen deutlich gemerkt. Ruby hat sich in mein Leben geschlichen, alles über den Haufen geworfen und verdient einen Platz in dem Chaos, das sie angerichtet hat. 


    Es ist mir egal, gegen wen ich mich stellen muss, und es ist mir egal, ob mein Vater mich dafür auf die Straße setzt. Lydia hat mich einmal gefragt, ob Ruby den Stress wert ist. Ich habe mich von meinem Umfeld beeinflussen lassen und geglaubt, dass sie das nicht wäre. Es war die dümmste Entscheidung, die ich jemals getroffen habe, und ich hasse mich selbst dafür, Ruby so von mir gestoßen zu haben. Ich weiß, dass ich es nicht rückgängig machen kann, aber ich muss es zumindest versuchen.


    »Du hast recht – ich weiß wirklich nicht, was ich vom Leben will. Mir war immer vorbestimmt, was ich zu tun und zu lassen habe. Manchmal fühlt es sich an, als wäre ich ein Statist in einem Drehbuch, das für mich geschrieben wurde und an dem ich nichts ändern darf.«


    Ruby brummt leise.


    »Nachdem mein Vater uns erwischt hat, ist er ausgeflippt. Für ihn kommt es nicht infrage, dass ich mit jemandem Zeit verbringe, der nicht dem entspricht, was er sich für mich vorgestellt hat.«


    Bei meinen Worten zuckt sie kaum merklich zusammen, und sofort nehme ich ihre Hand in meine und halte sie fest. 


    »Ich habe daran gedacht, wie es in Zukunft für uns sein würde, und habe nur die ganzen Probleme gesehen. Meine Eltern sind Diktatoren, wenn es um das Leben ihrer Kinder geht. Und du … du hast mir damals gesagt, dass du dich auf eine erfolgreiche Karriere vorbereitest. Ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass mein Vater sich dir in den Weg stellt, nur weil es ihm nicht passt, dass du mit seinem Sohn zusammen bist. Ich habe Angst bekommen, weil ich weiß, dass ich nichts tun könnte. Ich könnte dich niemals vor ihm beschützen.« 


    Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich weiß selbst, dass ich wie ein armseliger Idiot klinge, aber ich will ehrlich zu ihr sein, um jeden Preis.


    »Du wirst die Welt erobern, Ruby. Und du solltest mit jemandem zusammen sein, der dich auf deinem Weg unterstützt und dessen Familie dich mit offenen Armen empfängt. Aber das kann ich dir nicht bieten. Ich kann dir gar nichts bieten außer einem Haufen Probleme, von denen ich nicht weiß, wie ich sie lösen soll.«


    Ruby sieht mich schweigend an, und ich wage es nicht, zu atmen. Ich rechne damit, dass sie aufsteht und kommentarlos aus dem Zimmer geht. Ich hätte es verdient, das weiß ich. Doch Ruby macht keine Anstalten, mich zu verlassen. Stattdessen beugt sie sich vor und drückt ihre Lippen auf meine. 


    Ich bin so perplex, dass ich den Kuss überhaupt nicht erwidere.


    »Ach, James«, murmelt sie. Sie befreit ihre Hand aus meiner und lässt sie an meiner Brust hinaufwandern, bis sie auf meinem Herzen liegt. »Du … dämlicher Schwachkopf.«


    Okay, damit habe ich nicht gerechnet.


    »Wieso zerbrichst du dir über die Zukunft den Kopf, wenn wir jetzt haben?«, fragt sie leise.


    »Weil du etwas Besseres verdient hast. Meine Zukunft ist dazu bestimmt, scheiße zu werden. Deine nicht.«


    Sie umfasst meine Wangen fest. »Das ist nicht wahr«, wispert sie eindringlich. »Du hast genauso viele Möglichkeiten wie jeder andere. Du musst sie dir nur nehmen, James.«


    Ich liebe es, wenn sie meinen Namen sagt. Ihre Stimme legt sich weich um die Buchstaben, und am liebsten würde ich die Augen schließen und sie bitten, ihn noch mal auszusprechen.


    »Wieso hast du mir das nicht einfach gesagt?«, fragt sie kopfschüttelnd. »Anstatt mich ohne eine Erklärung von dir zu stoßen.«


    In ihren Augen kann ich den Schmerz sehen, den ich ihr mit meinem Verhalten bereitet haben muss. Ich lege meine Hand über ihre und verschränke unsere Finger auf meiner Brust. »Es tut mir so leid, Ruby. Ich dachte wirklich, wir sind ohneeinander besser dran.«


    »Es hat sich aber nicht besser angefühlt«, flüstert sie heiser. »Du hast mich einfach ignoriert und mir den heftigsten Korb der Menschheitsgeschichte gegeben.«


    »Ich weiß. Gott, Ruby. Es tut mir so leid.« 


    Ich schließe die Augen. Ich weiß nicht, was ich tue, wenn sie mir nicht vergibt. Wenn sie sich entscheidet, dass ihr der Stress, den ich in ihr Leben gebracht habe, zu viel ist. Wenn ich ihr nie wieder so nah sein kann wie jetzt. 


    Ich halte ihre Hand fest, presse sie gegen mein Herz, das wie verrückt schlägt, und bringe es nicht über mich, sie anzusehen.


    »James«, sagt Ruby. Sie beginnt, ihre Hand wegzuziehen, und ich würde sie am liebsten festhalten, aber ich weiß, dass ich dazu kein Recht habe. Wenn Ruby gehen will, muss ich sie gehen lassen. Doch dann spüre ich ihre Finger in meinem Haar. Sie fährt sanft über meinen Kopf, immer wieder.


    Ich weiß nicht, wie lange wir so daliegen, aber ich wage es nicht, mich zu bewegen, aus Angst, den Moment zu zerstören. Ruby so nah zu sein ist das beste Gefühl der Welt. Dafür würde ich alles aufgeben. Ich weiß nicht, warum ich so viel Zeit gebraucht habe, bis mir das klar wurde. 


    »James«, murmelt Ruby nach einer langen Weile erneut. Sie küsst meine Schläfe. »Es ist okay. Ich verzeihe dir.«


    Ich hole tief Luft, um noch eine Entschuldigung zu murmeln, erstarre aber, als die Bedeutung ihrer Worte bei mir ankommt. Ich öffne die Augen. Ruby hat sich ein Stück zurückgelehnt und sieht mich mit festem Blick an. 


    »Was?«, frage ich mit rauer Stimme.


    »Es ist okay. Ich verzeihe dir«, wiederholt sie langsam und streichelt über meinen Brustkorb. »Das bedeutet nicht, dass ich vergesse, wie du dich benommen hast. Wenn du so was noch mal abziehst …« Sie zuckt vage mit den Schultern. Als ich realisiere, was sie gerade gesagt hat, und ich ihr vorsichtiges Lächeln sehe, bin ich von der Erleichterung, die ich empfinde, fast überfordert. Ich schlinge die Arme um sie, ziehe sie an meinen Körper und murmle atemlos gegen ihre Lippen: »Werde ich nicht. Werde ich nicht, versprochen.«


    Dann küsse ich sie.


    Ich versuche, ihr dadurch zu zeigen, wie dankbar ich bin, und mit ihr all die Gefühle zu teilen, die in mir tosen. Ruby rollt sich auf mich, und ich halte sie fest. Sie neckt mich mit ihrer Zunge und streicht damit über meine immer noch pochende Unterlippe. Ein Knurren dringt tief aus meiner Brust, und ich sauge an ihrer Zunge, was ihr wiederum ein Keuchen entlockt. 


    Ich habe keine Ahnung, wie wir hierhin gekommen sind, aber in dieser Sekunde fühle ich mich, als würde ich fliegen und nicht fallen. Ruby verzeiht mir. Sie verzeiht mir und will in meinem Leben bleiben.


    Im nächsten Moment löst sie ihren Mund von mir und beginnt, mein Hemd aufzuknöpfen.


    »Was machst du da?«, frage ich rau.


    »Dich ausziehen.«


    Sie macht weiter, bis auch der letzte Knopf geöffnet ist und sie freie Sicht auf meinen nackten Oberkörper hat. Sie beißt sich auf die Unterlippe und berührt meinen Bauch erst zögerlich, dann ein bisschen mutiger. Der Blick, mit dem sie meinen Körper verschlingt, lässt mich dankbar für die vielen Extrastunden Training sein, die ich im letzten Monat gemacht habe.


    Als Ruby sich vorbeugt und eine Spur über meinen Bauch küsst, atme ich scharf ein. Dann kann ich ihre Zunge plötzlich an meiner Leistengegend fühlen, und ich richte mich auf beiden Ellenbogen auf. »Was tust du?«


    Sie blickt durch halb gesenkte Lider zu mir hoch. »Ist das nicht das, was Pärchen tun, wenn sie sich versöhnen?«


    »Sind wir das denn?«


    »Also, mein Bonusfreund wirst du sicher nicht. Darauf habe ich keine Lust.«


    Ich grinse. »Bonusfreund?«


    »Du weißt, was ich meine.«


    »Wie kann ein Mensch einen so hohen IQ wie du haben und dann völlig ernsthaft ein Wort wie ›Bonusfreund‹ raushauen?«, murmle ich amüsiert und ernte einen Schlag in die Magengrube, der mich schmerzhaft aufstöhnen lässt. »Es hat mir besser gefallen, als du deine Zunge benutzt hast.«


    Noch ein Schlag, dann kommt sie wieder zu mir nach oben, bis ihr Gesicht nur eine Handbreit von meinem entfernt ist. »Findest du wirklich, dass du jetzt schon wieder so frech sein solltest?«


    Ich habe das Gefühl, mein Brustkorb wird jeden Moment von meinem wummernden Herzen gesprengt. Ruby sitzt breitbeinig auf mir, ihr Oberkörper ist gegen meinen gepresst und die Knöpfe ihrer Bluse kratzen leicht über meine Haut. Mein Ständer drückt beinahe schmerzhaft gegen den Stoff meiner Hose, und ich schließe kurz die Augen, als Ruby ihre Hüften bewegt.


    Ich will sie.


    Ich will sie so sehr, wie ich noch nie etwas gewollt habe.


    »Ich bin alles, was du willst«, krächze ich und meine jedes Wort ernst. »Freund, Bonusfreund, alles.« Es ist mir egal, was meine Eltern sagen oder was in Zukunft sein wird. Ruby hat recht – wir haben jetzt. Und ich kann keine Sekunde länger leugnen, was ich für Ruby empfinde.


    »Wirklich alles?«, flüstert sie.


    »Alles«, wiederhole ich und fahre mit den Händen an ihren Oberschenkeln hoch. In Rubys moosgrünen Augen leuchtet etwas auf. Als ich mit den Daumen über die Innenseite ihrer Schenkel streichle, schnappt sie hörbar nach Luft. Ein triumphierendes Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen. Sie ist verdammt empfindlich. Ich wiederhole die Berührung, diesmal noch weiter oben. Ruby schließt die Augen. Sie sieht wunderschön aus mit ihrem gewellten Haar, den dunklen, langen Wimpern und ihrer niedlichen Bluse, die am Kragen mit einer Schleife versehen ist. Am liebsten würde ich an dem schwarzen Band ziehen, aber ich wage es nicht. Wenn wir das hier wirklich auf die nächste Ebene heben, dann soll sie den nächsten Schritt machen.


    Als hätte sie meine Gedanken gelesen, beugt Ruby sich vor, bis ihr Mund dicht an meinem Ohr ist. Im nächsten Moment fährt sie mit den Lippen an meiner Ohrmuschel entlang bis nach unten und nimmt mein Ohrläppchen zwischen die Zähne. Mein Körper reagiert heftig auf sie: Ich bekomme überall eine Gänsehaut, und vor Erregung wird mir beinahe schwindelig. Sie reizt mich weiter, zieht eine Spur von Küssen an meinem Hals entlang nach unten und saugt an meiner Halsbeuge. 


    Ich stoße einen leisen Fluch aus.


    Ruby löst sich von mir und sieht mich ernst an. »Gefällt dir das nicht?«


    »Doch.« Meine Stimme klingt rau und kratzig vor Verlangen. »Doch, es gefällt mir.«


    Ich wollte ihr Zeit lassen und sie nicht hetzen, ich wollte geduldig sein und mich wie ein Gentleman benehmen, aber … ich kann nicht mehr. Ich will ihr zeigen, was sie mit mir macht. Mit bebenden Händen umfasse ich ihr Gesicht und presse meine Lippen auf ihre. Ruby stöhnt überrascht auf, als ich mich herumrolle und sie unter mir festpinne. In dem Moment, als ich meinen Ständer gegen sie drücke, keucht sie in meinen Mund und krallt sich an meinem Rücken fest. Wenn sie jetzt schon so ist, kann ich es kaum erwarten, in ihr zu sein.


    In der nächsten Sekunde streift sie das Hemd von meinen Armen, bis es neben dem Bett zu Boden fällt. Ihre Hände wandern über meinen Rücken, erst zögerlich, dann kratzt sie leicht mit ihren Nägeln neben meiner Wirbelsäule entlang, bis sie bei meinem Hintern angekommen ist und ihn fest drückt.


    »Verdammt, Ruby«, knurre ich.


    »Das wollte ich schon so lange machen«, gibt sie zurück und versetzt ihm einen Klaps. Ich stoße ein atemloses Lachen an ihrem Hals aus und beiße sie zur Strafe leicht. Sie reagiert, indem sie beide Beine um meine Hüfte schlingt und sich fester an mich presst. Großer Gott, sie wird mich umbringen.


    Ich lehne mich ein Stück zurück und nehme dann das Band der Schleife an ihrem Kragen zwischen die Finger. Ich sehe ihr in die Augen, als ich es langsam aufziehe. Ruby schluckt schwer und betrachtet wie hypnotisiert, wie ich anschließend die Knöpfe öffne. Sie setzt sich auf, damit ich den Stoff von ihren Schultern streifen kann. Ich weiß nicht, wohin ich die Bluse werfe, denn ich habe nur noch Augen für Ruby. Das Licht der Laterne draußen wirft ein paar helle Streifen auf ihre Haut und den hautfarbenen BH, den sie trägt. Ruby hat einen wunderschönen Körper, kurvig und weich, mit üppiger Oberweite. In der Schule merkt man Ruby an, dass sie genau weiß, was sie will – dass das im Bett anscheinend auch so ist, lässt meine Kehle trocken werden.


    Ich beuge mich vor und verteile eine Reihe von Küssen auf ihrem Dekolleté. Ich umfasse ihre Brüste und streichle sie, was Ruby ein überraschtes Keuchen entlockt. Am liebsten würde ich ihr die restlichen Klamotten vom Körper reißen und in ihr versinken, aber ich halte mich zurück. 


    Das hier ist unser erstes Mal. Ich will, dass wir uns beide noch Jahre später daran erinnern können, wie schön es war.  


    Also lasse ich mir Zeit, als ich ihren Oberkörper erkunde. Ich nehme jeden Fleck Haut zwischen meine Lippen und Zähne, lecke über ihre Brüste und packe sie fester. Ich wandere weiter nach unten und fahre mit den Zähnen über ihren Rippenbogen. Ihr leises Keuchen und die Art, wie sie sich anspannt, sind wie eine Anleitung für ihren Körper. Als ich bei ihrem Hosenbund ankomme, vergräbt sie die Finger in meinem Haar. Fragend sehe ich zu ihr hoch. Sie hat mich in der Hand, sie allein bestimmt, was als Nächstes passiert.


    »Mach weiter«, flüstert sie kaum hörbar.


    Mehr brauche ich nicht.


    Zuerst ziehe ich ihre Schuhe aus, danach die Socken. Ruby sieht mir zu, ein leichtes Lächeln auf ihren Lippen. Schließlich öffne ich ihre Hose und helfe ihr dabei, sie von ihren Beinen zu streifen. Dann liegt sie in Unterwäsche vor mir, und ich halte den Atem an. Ich weiß nicht, womit ich das verdient habe. Keine Ahnung. Vielleicht ist das, was die Leute ständig Karma nennen. Nach dem Motto: Hey, in deinem Leben läuft alles scheiße? Hier, dafür bekommst du das tollste Mädchen der Welt. Sie verzeiht dir und mag dich und lässt sich von dir ausziehen, obwohl du es nicht verdient hast.


    Oder so.


    Egal, was der Grund dafür ist, dass Ruby mir erlaubt, das hier zu tun – ich werde ihr zeigen, wie sehr ich sie wertschätze.


    Ich beuge mich vor und küsse eine Spur an ihren Beinen hoch. Jetzt gibt es kein Denken mehr, nur noch Fühlen. Ich fahre mit beiden Händen zu Rubys Hüften. Sanft streichle ich ihre Seiten, gleite mit der Hand über ihren Bauch und zum Bund ihres Höschens. Rubys Atem wird schneller und schwerer.


    Mach weiter, klingt ein Echo ihrer Worte in meinem Kopf.


    Ich mache weiter. Ich hake meine Finger unter ihr Höschen und ziehe es nach unten. Sie liegt nackt vor mir, und ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich zögere keine Sekunde, sondern beginne, eine neckende Spur an ihrer Leiste entlang nach unten zu ziehen. Als ich meinen Mund auf ihre Mitte presse, flucht Ruby laut. Sie vergräbt ihre Hände wieder in meinen Haaren, und einen Moment lang weiß ich nicht, ob sie mich wegziehen oder noch näher bei sich haben möchte. Ich bewege meinen Mund, drücke einen Kuss auf ihre Hitze. Als ich meine Zunge hervorschnellen lasse, windet sie sich, und ich lege eine Hand auf ihren Bauch, um sie festzuhalten. Ich genieße, wie sie mit den Fingern über meine Kopfhaut kratzt und mir zeigt, wo sie mich haben will und mit welcher Intensität. Als ihr Atem immer schneller geht und ihre Beine steifer werden, lasse ich einen Finger in ihre feuchte Hitze gleiten. Ich sauge an ihr und bewege meinen Finger langsam und gleichmäßig. Es dauert nicht lange, bis Ruby meinen Namen ruft und sich unter mir aufbäumt.


    Ich lecke und küsse sie weiter, bis die Beben, die durch ihren Körper gehen, schwächer werden. Sie ist völlig atemlos, als ich mich schließlich von ihr löse und auf dem Bett nach oben rutsche, um sie anzusehen. Ihr Haar ist zerzaust, und ihre Wangen sind gerötet. Sie starrt an die Decke und braucht ein paar Minuten, bis ihre Atmung sich normalisiert hat. 


    Dann schlingt sie die Arme um meinen Hals und grinst mich an.


    »Das musst du unbedingt noch mal machen«, sagt sie.


    Ich erwidere ihr Grinsen und nehme mir im selben Moment fest vor, irgendwann eine ganze Nacht mit dem Kopf zwischen Rubys Beinen zu verbringen.


    »Dein freches Mundwerk kommt dir da unten sehr zugute.«


    Kopfschüttelnd sehe ich sie an und drücke dann einen leichten Kuss auf ihre Lippen. Ruby lässt nicht zu, dass der Kuss oberflächlich bleibt. Im Gegenteil, sie zieht mich näher zu sich und dringt mit der Zunge in meinen Mund. Ich bin überrascht von der stürmischen Art, mit der sie mich küsst. Anscheinend gefällt es ihr, sich selbst auf meinen Lippen zu schmecken. Sie schlingt ein Bein um mich und drängt sich gegen mich. Ein heißes Prickeln schießt durch meinen Körper, und ich stöhne in ihren Mund und stoße mit der Hüfte nach vorne, was Ruby ein leises »Oh« entlockt. Im nächsten Moment sind ihre Hände an meinem Gürtel. Ihre Bewegungen sind unkoordiniert und von Lust getrieben. Es gefällt mir unglaublich gut, sie so zu erleben.


    Nachdem sie meine Hose geöffnet hat, will sie sie nach unten schieben, aber ich halte sie auf. »Moment«, murmle ich und ziehe mein Portemonnaie aus der hinteren Hosentasche. Ich klappe es auf und hole das Kondom heraus, das sich darin befindet. Ich lege es neben dem Kopfkissen ab und ziehe dann die Hose und Socken aus. Ich lasse alles neben das Bett fallen, direkt danach bin ich wieder über Ruby. Ich schiebe die Hand unter ihren Rücken und öffne den Verschluss ihres BHs. Ich helfe ihr, ihn abzustreifen, und dann ist kein einziger Millimeter Stoff mehr zwischen uns. Ruby stöhnt leise, als ich ihre Brust mit einer Hand umfasse und anfange, sie zu streicheln. 


    Ich liebe es, wie Ruby auf jede meiner Berührungen reagiert. Ich war noch nie mit einem Mädchen wie ihr zusammen. Ihre Reaktionen machen mich so scharf, dass ich es kaum aushalte. Als sie unter den Stoff meiner Boxershorts langt und sie über meinen Hintern streift, bringt mich das beinahe um den Verstand.


    »Wie willst du mich?«, raune ich und küsse mich wieder hoch zu ihrem Gesicht. Ich streiche ihr die Haare aus der Stirn und fahre mit den Fingern über ihren Kiefer. Ich will ihr mit jeder Berührung zeigen, wie viel sie mir bedeutet.


    »Genau so«, flüstert Ruby zurück und streichelt zärtlich meinen Rücken. Ich nicke und greife nach der Plastikfolie. Meine Hände beben, als ich mir das Kondom überrolle. Ruby richtet sich auf beide Ellenbogen auf und beobachtet jede meiner Bewegungen mit einer funkelnden Neugier in den Augen. Kurzerhand greife ich nach ihrer Hand und lege sie um meinen Schaft. Er zuckt in ihrer Hand, und Ruby sieht mich aus dunklen Augen an. Vorsichtig bewege ich unsere Hände auf und ab und drücke zu. Sie schluckt schwer. Ich lasse ihre Hand los, und sie beginnt, sie allein zu bewegen, erst zurückhaltend, dann immer sicherer. Als sie an genau der richtigen Stelle zudrückt, keuche ich.


    »Ruby …«, flüstere ich. 


    Im nächsten Moment lässt sie mich los und legt sich wieder hin.


    Ihr dunkles Haar ist wie ein Fächer auf dem weißen Kissen ausgebreitet, ihre grünen Augen funkeln wie in einem Traum, als ich ihren Körper mit meinem bedecke und den Platz zwischen ihren Beinen einnehme. Es geschieht fast wie von selbst, ich gleite mit der Spitze in sie und halte den Atem an, während Ruby unter mir seufzt. Sie ist unglaublich eng, aber feucht genug, dass ich es wage, mich vorsichtig vorzudrängen. Ich berühre ihre Wange, streiche mit dem Daumen über ihre Unterlippe, bevor ich meinen Mund auf ihren drücke. Ich küsse sie langsam und voller Gefühl, während ich mich ein Stück aus ihr zurückziehe und dann mit einem behutsamen Stoß weiter in sie eindringe. Genau in dem Moment verändert Ruby den Winkel ihrer Hüfte – und der Widerstand lässt nach. Ich versinke bis zur Wurzel in ihr, und wir stöhnen beide auf. Ein Gedanke will sich an die Oberfläche meines von Gefühlen überlagerten Bewusstseins drängen, aber ich kann ihn nicht richtig greifen. In meinem Kopf ist kein Platz mehr. Er ist voll mit Ruby, ihrem Geschmack und ihrer Hitze, die mich umgibt. Ich stoße wieder zu, und Ruby gibt ein atemloses Keuchen von sich. Sie schlingt ein Bein um meine Hüfte, und ich umfasse ihren Oberschenkel.


    Es fühlt sich so perfekt an, dass ich wünschte, wir hätten das schon früher getan, statt uns Steine in den Weg legen zu lassen. Ich grabe meine Finger in ihren Schenkel und halte ihn an Ort und Stelle, während ich versuche, einen einigermaßen gleichmäßigen Rhythmus zu finden. Rubys Hände sind überall auf mir, sie beugt sich vor und küsst meine Brust, drängt sich mir bei jedem Stoß entgegen, als könnte sie nicht genug von mir bekommen. Mir geht es ganz genauso. Sie fühlt sich so gut an, dass es mir verdammt schwerfällt, nicht die Kontrolle über meine Bewegungen zu verlieren.


    »Du zitterst«, flüstert sie und streicht über meinen Rücken bis nach oben. Sie hält sich an meinen Schultern fest, während ich an der Stelle hinter ihrem Ohr sauge und langsam in sie stoße.


    »Weil ich mich beherrschen muss.«


    »Ist das der James Beaufort, der Wasserbetten beim Sex zerstört?«, fragt sie atemlos.


    Ich beiße in ihren Hals. »Ich habe dir doch gesagt, dass es kein Wasserbett war.«


    Ruby ignoriert, was ich sage, und schlingt auch das zweite Bein um mich. Sie bewegt ihre Hüften, sodass ich tiefer in sie gleite. Ich stöhne, und beinahe wie von selbst folgt mein Körper ihrer indirekten Aufforderung. Ich schlinge eine Hand um Rubys Nacken und halte sie fest, damit sie mit dem Kopf nicht gegen das Bett stößt. Dann dringe ich in sie ein, härter und schneller als zuvor. Ruby kratzt über meinen Rücken und sorgt mit jeder ihrer Berührungen dafür, dass ich nach und nach die Kontrolle verliere. Es dauert nicht lang, bis das Kopfteil hörbar gegen die Wand knallt und ich die Laute nicht mehr unterdrücken kann, die tief aus meiner Brust kommen. Rubys Atem geht immer schneller, ihre Nägel graben sich in meine Haut. Ihre Augen sind geschlossen, aber ich muss unbedingt sehen, was gerade mit ihr passiert.


    »Sieh mich an«, keuche ich.


    Sie kommt meinem Wunsch nach, und unsere Blicke treffen sich. Die Verbindung zwischen uns ist so intensiv wie noch nie. Ich kann nicht mehr wegsehen, und Ruby scheint es ganz genauso zu gehen. Wir bewegen uns im Gleichtakt, als wären wir genau hierfür gemacht worden. Ich stoße in sie, immer und immer wieder, bis ich einen Punkt in ihr treffe, der sie laut aufstöhnen lässt. Ihre Muskeln ziehen sich um mich zusammen, und plötzlich ist es zu viel. Das Bett quietscht nicht laut genug, um unsere Geräusche zu übertönen, als wir gemeinsam zum Höhepunkt kommen. Meine Welt explodiert, und übrig bleibt ein Universum aus bunten Sternen und Lichtern, in dem nur Platz für Ruby ist.
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    Ruby


    »Du hättest es mir vorher sagen sollen.« James fährt mit einem Finger an meiner Wirbelsäule entlang, und ich erschauere.


    »Wieso?«


    Ich liege mit dem Kopf auf seiner Brust und streichle gedankenverloren seinen harten Bauch. Unsere Beine sind miteinander verschlungen, und wir sind noch immer nackt, allerdings hat James die Decke über uns ausgebreitet.


    »Weil ich dann sanfter gewesen wäre«, murmelt er und drückt seine Lippen auf meinen Haaransatz.


    »Ich glaube, es hätte dich abgeschreckt, und dann wärst du weggerannt.«


    »Wäre ich nicht. Ich wäre einfach nur vorsichtiger gewesen.«


    Ich lege den Kopf in den Nacken und sehe in sein Gesicht. Eine Falte hat sich zwischen seinen Brauen gebildet – er sieht ernsthaft besorgt aus


    »Ich wollte es aber nicht sanft und vorsichtig.«


    Sein einer Mundwinkel hebt sich leicht, und in seine Augen tritt ein dunkles Funkeln. Es verschwindet genauso schnell, wie es gekommen ist. »Vielleicht hätte ich über einen Ortswechsel nachgedacht. Man sollte seine Jungfräulichkeit nicht in einem Wohnheimzimmer mit quietschendem Bett verlieren.«


    Empört setze ich mich auf. Für den Bruchteil einer Sekunde landet James’ Blick auf meinen Brüsten, danach sieht er mir aber sofort wieder ins Gesicht. »Hallo? Wenn ich meine Jungfräulichkeit irgendwo verliere, dann ja wohl in Oxford.«


    Er schüttelt lächelnd den Kopf. Im nächsten Moment umfasst er meine Ellbogen und zieht mich nach vorne, bis ich auf ihn falle. Er schlingt die Arme um mich und drückt mich fest an seinen warmen Körper. »Du bist verrückt, Ruby Bell.«


    Ein bisschen vielleicht, gebe ich ihm in Gedanken recht.


    Doch es hat sich alles richtig angefühlt. James und ich – vielleicht wird es nie einfach für uns sein, und vielleicht wird James’ Vater weiterhin alles dafür tun, damit ich aus dem Leben seines Sohnes verschwinde, aber ich bin bereit, für James zu kämpfen. Das, was zwischen uns ist, ist etwas Besonderes. Seit heute weiß ich das, und in der Art und Weise, wie er mich ansieht und mich berührt, spüre ich, dass er das Gleiche empfindet. Wir werden es schaffen. Noch nie war ich mir einer Sache so sicher.


    »Wie war es bei dir?«, frage ich nach einer Weile, ohne ihm in die Augen zu blicken.


    »Hm?«


    Ich konzentriere mich auf das Muster, das ich auf seinen Bauch zeichne. »Ich meine … wie war dein erstes Mal?«


    Er lässt die Luft hörbar entweichen, und sein Bauch senkt sich unter meiner Hand. »Willst du das wirklich wissen?«


    Jetzt sehe ich ihn doch an. »Na klar.«


    »Es war okay. Ich war vierzehn, betrunken und habe es ziemlich verkackt.«


    »Vierzehn?« Oh Gott, dann hat er schon seit über vier Jahren Übung. Ich will lieber nicht darüber nachdenken, mit wie vielen Mädchen er schon geschlafen hat, um so gut darin zu sein.


    »Wren und ich haben gewettet, also habe ich es gemacht. Es hat ungefähr zwei Minuten gedauert und hat sich nicht gut angefühlt.«


    »Dann bist du wohl nicht die Person, die mit Ratschlägen für eine gelungene Entjungferung um sich werfen sollte«, sage ich leise.


    »Solltest du deine Geschichte irgendwann mal erzählen, hoffe ich, dass das hier besser wegkommt.«


    Ich drücke einen Kuss auf seine Brust. »Auf jeden Fall. Es war perfekt.«


    Ich verstehe nicht, wieso, aber es fühlt sich komplett normal an, hier mit ihm zu liegen. Als würde ich genau an diesen Ort gehören. Seit Wochen habe ich mich nicht mehr so gut gefühlt, und selbst das leicht schmerzhafte Pochen zwischen meinen Beinen macht mir nichts aus. Ich meinte, was ich gesagt habe: Es war perfekt. Und ich hätte mir keinen besseren Ort oder Moment dafür vorstellen können.


    »Heute Vormittag hast du total aufgelöst gewirkt«, sagt James unvermittelt und verpasst meiner Stimmung augenblicklich einen Dämpfer. 


    »Das Interview lief echt mies«, murmle ich.


    Sein Mund wandert wieder über meinen Haaransatz und streift meine Stirn. »Die beiden Dozenten waren Idioten. Ich glaube, das ist ihre Masche, Bewerber absichtlich zu verunsichern. Du warst bestimmt toll.« Er sagt das mit einer solchen Gewissheit, dass ich es fast selbst glaube. Aber nur fast.


    »Wirklich nicht. Die eine Frage habe ich komplett falsch beantwortet. Ich habe ganz deutlich gemerkt, dass sie das, was ich gesagt habe, nicht gut fanden.«


    »Inwiefern?«


    Ich erzähle ihm von dem Debakel am Vormittag.


    »Wie gesagt, ich bin mir sicher, dass das ihre Masche ist. Mach dir nicht so viele Gedanken. Wenn du es nicht nach Oxford schaffst, dann schafft es niemand.« Er klingt zuversichtlicher, als ich mich fühle, aber es tut gut, überhaupt mit jemandem darüber zu reden. Vor allem weil James weiß, wie viel Oxford mir bedeutet.


    »Danke, dass du das sagst.«


    Als Antwort küsst er mich auf den Mund. Es kostet mich Mühe, mich nicht in ihm zu verlieren, sondern irgendwann den Kopf zurückzuziehen und ihn zu fragen: »Wie lief es bei dir?«


    Er gibt ein schwer zu deutendes Brummen von sich und hat plötzlich wieder diesen Ausdruck im Gesicht, der immer auftaucht, sobald die Sprache auf Beaufort, Oxford oder seine Zukunft kommt. Er sieht hoffnungslos aus. Und es tut mir im Herzen weh.


    »Sprich mit mir«, wispere ich.


    James erwidert meinen Blick finster. Letztlich knickt er ein und holt tief Luft. »Ich weiß, dass Oxford das Wichtigste für dich ist, deshalb fällt es mir schwer, ausgerechnet mit dir darüber zu reden, aber … Ich finde diesen Zirkus hier so dermaßen bescheuert.«


    Ich versuche, mich davon nicht treffen zu lassen. Nicht jeder hat dieselben Träume und Ziele. Dass James so empfindet, hat nichts mit mir zu tun, sondern nur mit ihm selbst.


    »Als ich vorhin in diesem Interview war … Das zog alles einfach nur an mir vorbei. Wie in einem Schwarz-Weiß-Film, den man vorspult und in dem ich der Einzige bin, der sich nicht vom Fleck bewegt.«


    »Wenn du wirklich nicht hier studieren oder in die Firma deiner Eltern einsteigen willst – was möchtest du denn lieber tun?«


    Er schüttelt den Kopf, und ich sehe Panik in seinem Blick. »Bitte frag mich das nicht.«


    »Wieso nicht?« Ich streichle über seine Wange und spüre, wie rau die Haut dort ist. Da kommen ein paar Stoppeln, die er morgen früh garantiert rasieren wird. Dabei sieht James bestimmt großartig mit Bartschatten aus.


    »Du hattest schon recht damit, als du gesagt hast, dass ich nicht weiß, was ich vom Leben will. Ich mache mir keine Gedanken darüber, was ich alles tun könnte, denn wenn ich mir erlaube zu träumen, wird es im Nachhinein nur noch deprimierender.«


    Er denkt immer noch, dass er keine Chance hat, selbst zu entscheiden, wie sein Leben aussehen soll. Aber wie sollte er auch, wenn ein solches Erbe ihn erwartet und wie eine riesige Last auf seinen Schultern liegt?


    »Träume sind wichtig, James«, flüstere ich.


    »Dann bist du eben mein Traum.«


    Einen Moment lang verschlägt es mir den Atem, aber mir wird schnell bewusst, dass das nur ein fauler Versuch von ihm ist, nicht auf das, was ich gesagt habe, reagieren zu müssen. »So funktioniert das leider nicht.«


    Er lächelt mich schief an. »Wäre ja auch zu einfach gewesen.«


    »Was magst du denn? Für was begeisterst du dich?«


    Darüber muss er einen Moment lang nachdenken. Ich spüre, dass er mit einem Mal angespannt ist, und küsse seine Brust, wie um ihm zu sagen, dass es okay ist und er sich Zeit lassen soll.


    »Ich mag Sport«, fängt er schließlich zögerlich an. »Und Literatur. Kunst. Gute Musik. Oh, und scharfes Essen. Scharfes asiatisches Essen, um genau zu sein. Ich würde gerne mal nach Bangkok reisen und dort alle möglichen Sachen auf den Straßenmärkten probieren.«


    Ich grinse an seiner Haut. »So was wie frittierte Heuschrecken?«


    »Genau das.« Langsam lässt die Anspannung wieder nach.


    »Das klingt doch alles, als wäre es im Bereich des Möglichen.«


    »Das sind Dinge, die man unternimmt, wenn man mal Urlaub hat, nichts, was man als Lebensziel betrachten könnte.«


    Ich streichle in sanften Kreisen über seinen Bauch. »Es ist ein Anfang. Du kannst das alles machen, wenn du aufhörst, dir selbst so im Weg zu stehen.«


    James sagt nichts. 


    Mir kommt eine Idee. Kurzerhand stehe ich auf und suche meine Unterwäsche auf dem Boden. Ich finde alles in unmittelbarer Umgebung vom Bett und schlüpfe erst in den Slip, dann in den BH. Ich entdecke ein graues Shirt von James auf dem Stuhl am Schreibtisch. Ich ziehe es über und sehe mich anschließend auf dem Schreibtisch um.


    »Was machst du?«, fragt James hinter mir. Ich schnappe mir sein schwarzes Notizbuch mit dem geschwungenen B und einen Kugelschreiber, bevor ich mich zu ihm umdrehe. Auch er hat sich seine Boxershorts wieder angezogen.


    »Wir machen jetzt eine Liste«, antworte ich und klettere mit dem Notizbuch zurück ins Bett.


    James sieht mich fragend an. Ich klopfe auf den Platz neben mir. Das Bett ist noch immer warm, und James’ Geruch umgibt mich. Langsam und mit misstrauischem Blick kommt er zu mir. Die Matratze sinkt unter seinem Gewicht ein, als er sich setzt. 


    Ich beuge mich über ihn und schalte die Nachttischlampe neben dem Bett an. Dann klappe ich sein Notizbuch auf meinem Schoß auf.


    »Immer wenn es mir schlecht geht, mache ich Listen. Das hat mir schon als Kind geholfen, motiviert zu bleiben und einen klaren Kopf zu behalten. Auch wenn es gerade mal nicht so toll läuft«, erkläre ich. »Ich suche mir inspirierende Zitate raus oder notiere Dinge, die ich unbedingt mal machen oder später in der Welt verändern möchte oder so.« Ich hebe den Stift hoch. »Normalerweise gestalte ich das Ganze ein bisschen bunter, aber der hier wird es tun müssen.«


    Das Misstrauen verschwindet aus seinem Blick, und er fängt an zu schmunzeln. »Du willst so eine Liste für mich machen?«


    Ich nicke. »Vielleicht motiviert sie dich dann auch.«


    Er betrachtet die leere Seite seines Notizbuchs und nickt schließlich. »Okay.«


    Grinsend setze ich den Stift an. Dann schreibe ich in verschnörkelten Buchstaben To-do oben in die Mitte. Ich unterstreiche die Überschrift mit einer Wellenlinie. Anschließend schreibe ich 1. Nach Bangkok reisen auf. Erwartungsvoll sehe ich James an. »Was soll als Nächstes drauf?«


    Er reibt sich nachdenklich das Kinn.


    »Es kann alles sein«, erinnere ich ihn.


    »Ich möchte weiter Lacrosse spielen«, sagt er schließlich leise.


    »Oh ja«, murmle ich und notiere den zweiten Punkt auf der Liste. Direkt daneben zeichne ich einen kleinen Lacrosse-Stick und James’ Trikot mit der Nummer 17. Als ich wieder aufblicke, ist sein Blick so warm, dass er ein Kribbeln in meinem Magen weckt.


    »Und, was kommt als Nächstes?«


    Wieder braucht er einen Moment zum Nachdenken. Ich will ihn nicht drängen, also warte ich geduldig.


    »Ich möchte mehr lesen«, sagt er. »Auch außerhalb meines üblichen Genres.«


    »Was liest du denn normalerweise?«


    »Fachbücher, die mein Vater mir gibt. Biografien von erfolgreichen Unternehmern.« Er runzelt die Stirn. »Aber es gibt ja so viel mehr. Beispielsweise möchte ich mich mal an Mangas probieren.« Er lächelt mich vielsagend an.


    »Ich könnte dir eine Empfehlungsliste zusammenstellen«, sage ich und erwidere sein Lächeln.


    »Ich würde alles darauf sofort verschlingen.«


    Grinsend beuge ich mich über die Liste und notiere 3. Mehr und vielfältiger lesen. »Was noch?«


    James schluckt hart. »Ich möchte natürlich gern beruflich etwas tun, was mich erfüllt. Ich weiß noch nicht, was das sein könnte oder ob es überhaupt möglich ist, aber …« Er zuckt mit den Schultern. Es wirkt, als wollte er noch mehr sagen, es sich aber nicht erlauben. Ich lege den Stift ab und umfasse seine Wange. Zärtlich streichle ich mit dem Daumen über seine warme Haut und beuge mich schließlich vor, um ihn zu küssen. Er schließt die Augen und seufzt leise.


    »Alles ist möglich, James«, flüstere ich und lehne mich wieder zurück. Ich nehme den Stift und notiere 4. Berufliche Erfüllung finden. Danach betrachte ich mein Werk nachdenklich.


    »Ein Punkt fehlt noch«, sagt James unvermittelt und greift nach dem Notizbuch. Er nimmt mir den Kugelschreiber ab und notiert etwas.


    »Fertig«, murmelt er und hält das Buch vor sich. Ich rutsche dicht neben ihn, bis mein nackter Schenkel seinen berührt, und lese, was er hinzugefügt hat.


    5. Ruby


    Ich halte den Atem an und sehe zwischen der Liste und James hin und her.


    »Wenn du bei mir bist, habe ich das Gefühl, dass ich alles schaffen kann«, sagt er rau. »Deshalb gehörst du auf jeden Fall mit auf eine Liste, die dazu da ist, um mich glücklich zu machen.«


    Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Also klettere ich nur auf seinen Schoß und schlinge die Arme um seinen Hals. Er legt die Hand an meinen Hinterkopf und küsst mich. Gemeinsam sinken wir in die Kissen, mit verschmolzenen Mündern und seinen Träumen in der Hand.
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    James


    Die mit Abstand beste Nacht meines Lebens endet leider irgendwann. Ruby und ich haben versucht durchzumachen, sind aber gegen vier Uhr morgens eingeschlafen, nur um drei Stunden später hochzuschrecken, weil wir dachten, dass wir verschlafen hätten und Rubys Eltern schon draußen vor der Tür warten könnten. Zum Glück war es falscher Alarm, doch viel Zeit haben wir nicht mehr.


    Es fällt mir unfassbar schwer, Ruby in ihr Zimmer gehen zu lassen. Ich will mich nicht von ihr verabschieden, ziehe sie immer wieder an mich und küsse sie, als würde ich sie mindestens einen Monat lang nicht mehr sehen. Dabei treffen wir uns spätestens morgen in der Schule wieder und vielleicht sogar heute Abend, wenn ich es schaffe, mich von zu Hause loszueisen. Die Chancen stehen sogar ganz gut: Dass ich nach St Hilda’s eingeladen wurde, kam für meinen Vater einer Beleidigung gleich. Er hat sogar vorgeschlagen, dass Lydia und ich die Plätze tauschen, weil sie im Gegensatz zu mir eine Einladung von Balliol bekommen hat. Worte wie »Schande« und »Nichtsnutz« schwirren noch immer in meinem Kopf herum. Ich glaube nicht, dass es ihn interessiert, wie meine Gespräche gelaufen sind.


    Am frühen Vormittag werde ich von Percy abgeholt. Er nimmt mir den Koffer ab und verstaut ihn im Kofferraum des Rolls-Royce, bevor er wieder einsteigt und wir Lydia abholen. Die Trennwand ist hochgefahren und der Lautsprecher ausgeschaltet, anscheinend hat er keine Lust, sich mit mir zu unterhalten. Das passt mir ganz gut, da ich so noch mal Rubys Liste anschauen kann. Ich weiß nicht, wie realistisch das, was darauf steht, wirklich ist, aber zumindest wird sie mich immer an die gestrige Nacht erinnern. 


    Ich habe das graue Shirt angezogen, das Ruby bis heute Morgen getragen hat, und ihr Geruch haftet an mir. Ich habe das Gefühl, sie noch immer auf der Zunge schmecken zu können, und bekomme eine Gänsehaut, wenn ich an die Art denke, wie sie meinen Namen gestöhnt hat. Ich will das unbedingt wiederholen. Am liebsten sofort.


    Als Lydia zu mir in den Wagen steigt, sieht sie mir sofort an, dass sich etwas verändert hat. Mit zusammengekniffenen Augen blickt sie an mir hinab und wieder hoch in mein Gesicht. Dann breitet sich ein wissendes Grinsen auf ihrem Gesicht aus. »Du siehst aus, als hättest du eine tolle Nacht gehabt.« Sie kennt mich zu gut.


    Ich falte die Liste wieder zusammen und stecke sie zurück in mein Portemonnaie. Sie ersetzt die Fick-dich-Karte, die ich zerrissen und noch im Wohnheim weggeworfen habe.


    »Bekomme ich Details?«


    Die Frage überrascht mich. Auch wenn Lydia mir letztens das mit Mr Sutton anvertraut hat, sind wir sonst nicht gerade offen miteinander, was unser Liebesleben angeht. 


    Skeptisch sehe ich sie an. »Seit wann interessiert dich, was ich nachts treibe?«


    Sie zuckt die Achseln. »Seit Ruby diejenige ist, mit der du rummachst.«


    Das Wort »rummachen« kommt mir für das, was zwischen Ruby und mir ist, absolut unzulänglich vor. »Erstens, wer sagt, dass es Ruby war, mit der ich die Nacht verbracht habe? Und zweitens dachte ich, du kannst sie nicht ausstehen.«


    Lydia verdreht die Augen. »Erstens bin ich nicht blöd. Und zweitens mag ich sie, wenn du sie magst. Ganz einfach.«


    »Das ist gut. Ich glaube nämlich, du wirst sie in Zukunft nicht nur in der Schule sehen.«


    Lydias Mund klappt auf. »Du machst ernst mit ihr?«


    Ich kann nichts gegen das Lächeln machen, dass sich auf meinem Gesicht ausbreitet. Im nächsten Moment schlägt Lydia nach meinem Arm. »Ich glaube das nicht! James!«


    »Was denn?«


    »Wenn Dad davon erfährt, wird er durchdrehen«, sagt sie kopfschüttelnd. Ihre Hand liegt noch immer auf meinem Arm. Sie drückt kurz zu. »Aber du siehst sehr glücklich aus. Ich freue mich für euch.«


    Ich wusste nicht, dass es so sein würde. Ich wusste nicht, wie es sich anfühlt, verliebt zu sein, oder dass allein der Gedanke an Ruby mein Herz rasen lassen würde. Am liebsten würde ich Percy sagen, dass er direkt zu ihr fahren soll, weil ich befürchte, dass ich es keine Sekunde länger ohne sie aushalte.


    »Was ist eigentlich mit Percy los?«, fragt Lydia unvermittelt, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Sie spricht leiser als zuvor und nickt in Richtung der Fahrerkabine.


    »Keine Ahnung.«


    »Er hat mich nicht mal gefragt, wie es gelaufen ist«, murmelt sie.


    »Du kannst es mir erzählen«, biete ich ihr an, aber Lydia rümpft die Nase.


    »Du bist komisch, wenn du verliebt bist.«


    Ich ziehe bloß eine Grimasse.


    Den Rest der Fahrt verbringen wir in einvernehmlichem Schweigen. Lydia tippt auf ihrem Handy herum, und ich sehe aus dem Fenster und denke an die letzte Nacht. Als wir zu Hause ankommen, gehe ich um den Wagen, um Percy bei den Koffern zu helfen. Er hält mich mit einer Handbewegung davon ab und sieht mich ernst an.


    »Sie sollten reingehen, Mr Beaufort.« So barsch hat er nicht mehr mit mir gesprochen, seit ich mit sieben Cola auf der neu eingebauten Rückbank verschüttet habe. Percy sieht zwischen mir und Lydia hin und her, dann schluckt er hart und wendet sich den Koffern zu. Lydia und ich sehen uns verwirrt an und gehen die Stufen zum Eingang hoch.


    »Was ist mit dem denn los?«, flüstert Lydia, obwohl wir schon außer Hörweite sind.


    »Keine Ahnung. Hast du mit Dad gesprochen seit gestern?« 


    Sie schüttelt den Kopf, und ich schließe die Tür auf und betrete neben ihr die Eingangshalle. Lydia legt ihre Tasche auf dem kleinen Tisch ab, der direkt hinter der Tür steht, als Mary, eine unserer Haushaltshilfen, in die Halle kommt. Als sie uns entdeckt, wird sie kreidebleich. Ich will sie gerade begrüßen, da macht sie kehrt und eilt in Richtung Salon. Lydia und ich tauschen einen weiteren Blick. Gemeinsam gehen wir durch die Halle und in das Zimmer, in das Mary gelaufen ist. 


    Vor dem Kamin steht Dad. Er hat uns den Rücken zugewandt, aber ich kann sehen, dass er ein Glas mit hellbrauner Flüssigkeit in der Hand hält, und das, obwohl es noch nicht mal mittags ist. Das Feuer im Kamin knistert leise, und Mary murmelt ihm irgendetwas zu, bevor sie mit schnellen Schritten wieder verschwindet.


    »Dad?«, frage ich.


    Er dreht sich um, das Gesicht ausdruckslos, wie ich es gewohnt bin. Trotzdem überkommt mich ein ungutes Gefühl, als ich die Ringe unter seinen Augen sehe.


    »Setzt euch.« Er deutet mit der Hand auf das Sofa mit grünem Samtbezug, während er zu dem Sessel direkt daneben geht.


    Ich will mich nicht hinsetzen. Ich will wissen, was zum Teufel hier los ist. Lydia nimmt Platz, während ich weiter im Eingang zum Salon stehe und meinen Vater anstarre. Er setzt das Glas an und kippt den Rest Scotch runter, der sich darin befindet. Danach stellt er es auf dem Beistelltisch ab.


    »Setz dich, James.« Das ist ein Befehl, keine Bitte mehr. Aber ich kann mich nicht vom Fleck rühren. Die Anspannung ist zu groß. Es ist etwas passiert, das habe ich in dem Moment gespürt, in dem ich das Haus betreten habe.


    »Wo ist Mum?«, fragt Lydia. Sie klingt immer noch gezwungen fröhlich, als würde sie die Stimmung zwischen Dad und mir kitten wollen. Dabei muss sie doch ebenfalls wissen, dass hier etwas nicht stimmt.


    »Eure Mutter hatte einen Hirnschlag.«


    Mein Vater sitzt zurückgelehnt im Sessel, die Arme auf den Lehnen und die Beine übereinandergeschlagen, sodass sein Knöchel auf dem Knie ruht. Sein Ausdruck ist stählern. Ungerührt. Genau wie immer.


    »Das … was … wie meinst du das?«, bringt Lydia stammelnd hervor.


    »Cordelia hatte einen Hirnschlag.« Er wiederholt die Worte, als hätte er sie einstudiert. »Sie ist tot.«


    Lydia schlägt die Hände vor den Mund und schluchzt auf. Es kommt mir vor, als wäre ich nicht richtig anwesend. Mein Geist hat sich von meinem Körper getrennt, und ich betrachte die Szene von wo ganz anders.


    Dad redet weiter, aber ich verstehe nur einzelne Wortfetzen.


    Gefäß geplatzt … kamen zu spät … Krankenhaus … nichts mehr für sie tun.


    Sein Mund bewegt sich, aber seine Worte vermischen sich mit dem klagenden Laut, den Lydia ausstößt. Dazu gesellt sich noch ein Geräusch. Ein schnelles und lautes Keuchen.


    Ich glaube, es kommt von mir.


    Fest drücke ich mir die Hand auf die Brust und versuche, es zu unterdrücken. Es funktioniert nicht. Ich atme immer schneller, scheine aber trotzdem keine Luft zu bekommen. All die Tipps, die ich über Panik im Internet gelesen habe, können mir in diesem Moment nicht helfen. Mein Körper schaltet auf Autopilot und sorgt dafür, dass ich in kalten Schweiß ausbreche.


    Mum ist tot.


    Sie ist tot.


    Mein Vater verzieht keine Miene. Vielleicht ist es doch ein schlechter Scherz. Als Strafe dafür, dass ich nicht in Balliol eingeladen wurde.


    »Wann?«, bringe ich schwer atmend hervor. Mir wird schwindelig. Der Boden unter meinen Füßen wankt. Ich muss mich irgendwo festhalten, weiß aber nicht mehr, wie ich meinen Armen befehlen kann, sich zu bewegen.


    Mein Vater sieht mich an, sein Blick ist unergründlich. »Am Montagnachmittag.«


    Mein Herz. Es wird garantiert jeden Moment stehen bleiben oder in meiner Brust explodieren. Erst realisiere ich nicht, was mein Vater gesagt hat, weil ich zu sehr damit beschäftigt bin, Luft in meine Lungen zu bekommen. Doch nach ein paar abgehackten Atemzügen kommt die Bedeutung seiner Worte bei mir an.


    Am Montagnachmittag.


    Heute ist Mittwoch.


    »Lass mich das zusammenfassen«, bringe ich mit bebender Stimme hervor. »Mum hatte vor zwei Tagen einen Hirnschlag, und du sagst es uns jetzt erst?«


    Ich sollte diese Frage nicht stellen müssen. Viel eher sollte ich zu meiner Schwester gehen und sie in den Arm nehmen. Wir sollten zusammen weinen. Doch es kommt mir nicht wahr vor. Es fühlt sich noch immer so an, als würde das hier nicht wirklich mir passieren – es passiert jemand anders, der kurzzeitig die Macht über meinen Körper erlangt hat, und ich sehe nur zu. Machtlos und vollkommen fassungslos.


    Dad trommelt mit den Fingern auf die Lehne des Sessels. »Ich wollte nicht, dass ihr die Interviews vergeigt.«


    Ich kann nicht erklären, was als Nächstes passiert. Es ist, als würde ein lodernder Blitz in meinem Kopf einschlagen. Im nächsten Moment springe ich auf meinen Vater zu und ramme ihm meine Faust ins Gesicht. Mein Schlag ist so heftig, dass der Sessel nach hinten umkippt und mein Vater und ich zu Boden gehen. Lydia stößt einen gellenden Schrei aus. Irgendetwas knallt zu Boden und zersplittert. Erneut trifft meine Faust die gleichgültige Visage meines Vaters. Blut spritzt aus seiner Nase, und ein Knochen in meiner Hand knirscht gefährlich. Überall um uns herum befinden sich Scherben. Meine Hand brennt und pocht, aber ich hole trotzdem ein weiteres Mal aus.


    »James, hör auf!«, kreischt Lydia.


    Jemand packt mich von hinten und reißt mich von meinem Vater. Ich kämpfe gegen den festen Griff an wie ein wildes Tier. Ich will meinen Vater bezahlen lassen. Für alles.


    Dad richtet sich mit Lydias Hilfe vom Boden auf. Aus seiner Nase und einem Mundwinkel rinnt Blut. Er berührt sein Gesicht mit den Fingern und betrachtet das dunkle Rot. Dann sieht er Percy an, der mich noch immer zurückhält. »Schaffen Sie ihn hier raus, bis er sich beruhigt hat.«


    Percy reißt mich herum und schleift mich durch den Flur. Seine Arme sind so fest um meinen Brustkorb geschlungen, dass ich nun gar keine Luft mehr bekomme. Er schleppt mich durch den Flur, wobei wir gegen eine Kommode stoßen und noch etwas zu Bruch geht. Erst draußen setzt Percy mich wieder ab. Ich mache kehrt und will sofort zurück ins Haus.


    »Mr Beaufort, hören Sie auf«, sagt Percy und packt mich bei den Schultern. Ich stoße seine Hände weg und versetze ihm einen Stoß vor die Brust.


    »Aus dem Weg, Percy.«


    »Nein.« Seine Stimme ist bestimmt, und seine Finger graben sich fest in den Stoff meiner Jacke.


    »Er hat es uns verschwiegen. Du hast es uns verschwiegen«, bringe ich hervor. Wieder stoße ich ihn. »Meine Mutter ist tot, und du hast es mir nicht gesagt.« Die Worte fühlen sich wie Säure an, und plötzlich ist das Brennen überall: in meinem Mund, meinem Hals, meiner Brust und meinen Augen. Meine Sicht verschwimmt.


    »Meine Mutter ist tot.« 


    Ein dumpfer Schmerz breitet sich rasend schnell in meinem Körper aus. Es tut so weh. Ich glaube nicht, dass ich das aushalten kann. Er zwingt mich in die Knie, und noch immer kann ich nicht richtig atmen. Es muss aufhören. Ich muss diesen Schmerz zum Schweigen bringen.


    Meine Hände zittern so heftig, dass sie von Percys Jackett abrutschen. Im nächsten Moment mache ich kehrt und laufe in Richtung der Garage.


    »Mr Beaufort!«


    Ich mache eine abwehrende Handbewegung. Percy kommt mir hinterher, als ich in die Garage laufe. Meine Füße tragen mich zu meinem Wagen. Ich krame den Schlüssel mit bebenden Händen aus meiner Hose und reiße die Fahrertür auf. Die Ränder meines Sichtfelds werden dunkler, und es fühlt sich an, als würde ich jeden Moment umkippen. Egal. Einfach alles ist egal. Ich starte den Wagen. Percy stellt sich direkt davor. Auch das ist egal. Ich trete das Gaspedal durch, und er springt im letzten Moment aus dem Weg. Mit quietschenden Reifen fahre ich los, während ich mit dem Handrücken über meine nassen Wangen wische.


  




  

    32


    Ruby


    Die Tür klingelt genau in dem Moment, als ich einen Holzblock beim Jengaspielen herausziehe. Ich schrecke zusammen, und das Zucken meines Arms sorgt dafür, dass der ganze Turm in sich zusammenstürzt. Mum, Dad und Ember buhen mich aus, und ich fluche leise.


    »Für die nächste Runde bist du raus«, sagt Mum und reibt sich die Hände. Sie ist die Beste von uns und verliert so gut wie nie.


    Nachdem ich meiner Familie von meinem Ausflug erzählt und ihnen eine kleine Oxford-Diashow auf meinem Laptop gezeigt habe, haben wir zusammen gegessen und anschließend beschlossen, einen Spielenachmittag zu veranstalten. Das ist mittlerweile unsere dritte Runde Jenga – und ich habe bereits zweimal verloren. Ich sehe meine Niederlage ein und stehe auf. Während die anderen anfangen, die kleinen Holzteile wieder aufeinander zu stapeln, gehe ich an die Tür. Meine Augen weiten sich, als ich sehe, wer dort steht. »Lydia?«


    Sie sieht am Boden zerstört aus. Ihre Wangen sind gerötet und ihre Augen ganz geschwollen. Ich mache einen Schritt auf sie zu, aber sie hebt sofort eine Hand, um mich davon abzuhalten. »Ist James hier?«


    Ich schüttle den Kopf. »Nein. Was ist passiert?«, frage ich alarmiert.


    Lydia scheint mich gar nicht richtig zu hören. Sie holt ihr Handy aus ihrer Jackentasche und wählt eine Nummer, bevor sie es sich ans Ohr hält. Ich gehe in Socken zu ihr nach draußen und packe sie am Arm. Eindringlich sehe ich sie an. »Was ist passiert?«


    Sie schüttelt nur den Kopf.


    »Cy? Ich bin’s«, sagt sie plötzlich. »Ist James bei dir?«


    Als Cyril am anderen Ende des Hörers etwas sagt, breitet sich Erleichterung auf ihrem Gesicht aus. »Gott sei Dank.«


    Wieder höre ich Cyrils Stimme am anderen Ende, aber ich verstehe nicht, was er sagt. Was auch immer es ist – es sorgt dafür, dass sich Lydias Ausdruck doch wieder verfinstert.


    »Okay. Nein, ich komme.« Er erwidert noch irgendetwas, und Lydia wirft mir einen kurzen Blick zu. »Ja. Bis gleich.«


    Nachdem sie aufgelegt hat, will sie kehrtmachen und zurück zum Auto laufen, an dem Percy lehnt. Auch er sieht so beunruhigt aus, dass sich ein flaues Gefühl in meinem Magen ausbreitet.


    »Lydia, sag mir bitte, was passiert ist«, wiederhole ich.


    Sie bleibt stehen und wirft mir einen Blick über die Schulter zu. »Ich kann nicht.«


    »Lass mich mit dir kommen«, sage ich unvermittelt.


    Sie öffnet den Mund und schließt ihn wieder. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«


    Ich mache eine Geste, dass sie kurz warten soll. Dann renne ich zurück ins Haus, schlüpfe in meine Stiefel, schnappe mir meinen Mantel und den Strickschal, den Dad mir gemacht hat. Ich rufe meiner Familie zu, dass ich kurz wegmuss, und nehme meinen Schlüssel vom Haken neben der Haustür. Im Gehen wickle ich mir den Schal um den Hals. Lydia sieht aus, als würde sie mich am liebsten zurückhalten, dafür aber schlichtweg nicht die Kraft aufbringen können. 


    Ohne ein weiteres Wort verschwindet sie im Auto. Ich grüße Percy, der mir knapp zunickt, dann steige ich ebenfalls in den Wagen. Lydia sitzt auf dem Platz, den James sonst immer in Beschlag nimmt. Ihr Blick ist glasig, und sie fummelt an dem Saum ihres roten Mantels herum. Am liebsten würde ich nach ihrer Hand greifen, aber ich traue mich nicht.


    »Das Angebot steht noch. Wenn du reden möchtest, meine ich«, sage ich leise.


    Lydia zuckt zusammen, als hätte ich sie angebrüllt. Sie blickt auf, und in ihren Augen schimmern Tränen. Mit jeder Sekunde in ihrer Gegenwart wird das flaue Gefühl in meinem Magen schlimmer. Was muss passiert sein, dass sie so am Boden zerstört ist. Plötzlich kommt mir ein schrecklicher Gedanke. Ich werfe einen Blick nach oben. Das rote Lämpchen leuchtet nicht, das bedeutet, Percy kann uns nicht hören. Ich beuge mich ein Stück nach vorne.


    »Ist mit dem Baby alles okay?«, flüstere ich.


    Lydia wirft panisch einen Blick zur Fahrerkabine, aber auch die Trennwand ist hochgefahren. Dann wendet sie sich wieder mir zu. »Ja«, sagt sie mit rauer Stimme. »Wir hatten zu Hause …« Sie hält inne und scheint zu überlegen, wie viel sie mir anvertrauen kann. »Es gab Streit.«


    Seit James mir gestern Nacht von seinem Vater erzählt hat, kann ich mir ein Bild davon machen, was »Streit« im Hause Beaufort bedeutet. Eine Gänsehaut überzieht meinen ganzen Körper. 


    »Geht es James gut, Lydia?«, flüstere ich und schaffe es nicht, die Panik in meiner Stimme zu unterdrücken.


    Lydia zuckt hilflos mit den Schultern. »Cyril sagt Ja.«


    Die nächste Viertelstunde fühlt sich an wie eine Ewigkeit. Ich kralle die Finger in den Saum meiner Jacke und versuche, nicht durchzudrehen vor Sorge. Ich weiß nicht, was das alles bedeuten soll, und Lydia meidet meinen Blick und streichelt nur gedankenverloren über ihren Bauch. Ab und an blinzelt sie heftig, als würde sie Tränen verhindern wollen. Einmal vibriert ihr Handy. Beim Lesen der Nachricht presst sie die Lippen fest zusammen und wirkt danach überhaupt nicht mehr, als würde sie reden wollen.


    Bei Cyril angekommen, springt Lydia aus dem Wagen und geht im Eilschritt zur Haustür. Sie rutscht auf den vereisten Treppen aus, und ich kriege sie im letzten Moment am Arm zu fassen, damit sie nicht hinfällt. Sie bedankt sich murmelnd.


    Cyril steht bereits im Türrahmen. Als Lydia bei ihm ankommt, begrüßt er sie mit ausgebreiteten Armen. »Sieh einer an, wer die Party mit seiner Anwesenheit bereichert.«


    Er nimmt sie in den Arm, aber sie steht bloß da und lässt es über sich ergehen wie eine leblose Puppe. Es dauert eine Weile, bis Cyril sich von ihr löst. Dann entdeckt er mich. »Und du hast sogar eine Plus-eins mitgebracht. Wie nett.« Die letzten Worte spricht er in einem Tonfall aus, der keinen Zweifel daran lässt, dass er eigentlich genau das Gegenteil meint. Danach macht er einen Schritt zur Seite, und wir treten ein. Schon hier kann man die wummernde Musik hören, die weiter hinten im Haus gespielt wird. Cyril hat noch immer einen Arm um Lydias Schulter geschlungen. Ich frage mich, ob er weiß, was passiert ist, oder einfach taktvoll genug ist, Lydia nicht darauf anzusprechen.


    Wir durchqueren die Halle, durch die ich auch letztes Mal gegangen bin. Diesmal befinden sich keine Gäste auf der Galerie, die Party scheint sich komplett im Salon abzuspielen. Als wir ihn betreten, dröhnt uns Musik entgegen, und ich sehe mich um. Es ist nicht so überlaufen wie beim letzten Mal, als ich hier war. Tatsächlich ist die Party ziemlich überschaubar. Ich weiß nicht warum, aber das lässt mich nur noch unruhiger werden. Ein paar Leute, die ich nicht kenne, tanzen in Unterwäsche in der Mitte des Raums. Alistair sitzt auf einem der Sofas und knutscht mit einem tätowierten, bulligen Typen rum. Weiter hinten am Getränkewagen entdecke ich Kesh, der den beiden mit zusammengekniffenen Augen zuguckt und sein Glas in einem Zug leert. 


    In meinem Nacken beginnt es zu kribbeln … und dann entdecke ich James. Er sitzt auf einem der Sofas in der Nähe vom Pool. Meine Schultern versteifen sich, als ich den Blick über ihn schweifen lasse. Er sieht völlig fertig aus. Sein Haar ist zerzaust, die Ärmel seines Hemds hochgekrempelt, und auf seinem grauen Shirt – dem Shirt, das ich letzte Nacht getragen habe – kann ich ein paar rote Flecken erkennen. Das Herz rutscht mir in die Hose.


    Ich will gerade zu ihm gehen, da sehe ich, wie er sich vorbeugt. Er neigt den Kopf über den Tisch, drückt mit einem Finger eine Seite seiner Nase zu und zieht durch das andere Nasenloch eine weiße Substanz hoch. Mein Mund klappt auf. Er hat doch nicht etwa gerade …


    Ein blondes Mädchen, das mir vage bekannt vorkommt, klettert aus dem Pool und schlendert auf James zu. Sie krümmt einen Finger und deutet ihm an, zu ihr zu kommen. Er steht auf und legt den Kopf schräg. Sie geht den letzten Meter auf ihn zu und bleibt dicht vor ihm stehen. Dann hebt sie die Hände und fängt an, sein Hemd aufzuknöpfen. In diesem Moment erkenne ich sie. Das Mädchen, das meinen Freund befummelt, ist Elaine Ellington. Ein kalter Schauer jagt über meinen Rücken, und ich spüre ein schmerzhaftes Stechen in meinem Magen. Ich bin wie erstarrt.


    »Seit wann ist er schon so?«, fragt Lydia Cyril.


    »Seit heute Mittag. Er hat sich völlig abgeschossen.«


    Lydia stößt einen gezischten Fluch aus. Die beiden reden weiter, aber ich kann sie über das Rauschen in meinen Ohren nicht hören. Elaine streift James das Hemd von den Schultern, bis es zu Boden fällt. Anschließend macht sie sich an seinem Gürtel zu schaffen.


    Das reicht.


    In diesem Moment ist meine Wut größer als meine Angst vor dem Wasser. In wenigen langen Schritten bin ich bei ihnen.


    »Was zum Teufel tust du da?«, fauche ich.


    James dreht den Kopf zu mir, aber er sieht mich nicht an, sondern mitten durch mich hindurch.


    Er kommt mir vollkommen fremd vor. Sein Gesicht ist wie versteinert, seine Pupillen so riesig, dass sie den Großteil seiner Iris einnehmen und ich das außergewöhnliche Türkisblau gar nicht mehr richtig erkennen kann. Seine Wangen sind blass und seine Augen rot umrandet. 


    Das hier ist nicht mein James. Es ist der Typ, der er vor Monaten war, der Typ, der Leute mit Geld besticht, sich jedes Wochenende mit seinen Freunden zudröhnt und ein Mädchen nach dem anderen flachlegt. Es ist der Typ, der nichts fühlt und dem alles egal ist.


    »James«, flüstere ich und nehme seine Hand. Seine Haut ist eiskalt.


    Eine Sekunde lang flackert etwas in seinem Blick auf. Es ist dunkel und verzehrend und scheint ihn von innen heraus zu zerfressen. Er atmet hörbar ein, schließt kurz die Augen – und als er sie wieder öffnet, ist der Ausdruck wieder verschwunden. »Du hast hier nichts zu suchen, Ruby.«


    »Aber ich …«


    Noch während ich rede, dreht er sich um und springt in den Pool. Das laute Platschen lässt mich zusammenzucken. Kleine Wasserspritzer landen in meinem Gesicht, und ich mache einen Satz zurück. Elaine und ein paar andere Gäste, die nur in Unterwäsche bekleidet sind, folgen James ins Wasser. Auch Wren ist unter ihnen. Er grölt, als er wieder auftaucht, und spritzt James noch nasser. Dieser schüttelt sich grinsend das Wasser aus dem Haar.


    Einfach alles hier fühlt sich unsäglich falsch an. Ich würde so gern mit James reden, aber das geht aus verschiedenen Gründen nicht. Meine Angst lässt nicht zu, dass ich noch näher ans Wasser trete, und außerdem glaube ich nicht, dass man in diesem Zustand überhaupt irgendetwas zu ihm sagen kann, was er versteht. James wirkt so unbeteiligt. Als würde die Welt an ihm vorbeirauschen und er sich bloß betäubt mitreißen lassen.


    Elaine bewegt sich auf James zu. Er schwimmt rückwärts, bis er bei der Wand angekommen ist, und sie folgt ihm lächelnd. Mein Herz schlägt immer schneller. Ich verstehe nicht, was hier gerade passiert. Es kommt mir vor wie ein böser Traum. Unter dem Wasser kann ich die verschwommenen Umrisse ihres Körpers erkennen, der sich gegen seinen presst. Sie steht nun zwischen seinen Beinen, beugt sich vor und flüstert etwas in sein Ohr. Die beiden wirken vertraut. Als würde das gerade nicht zum ersten Mal geschehen. Alles in mir befiehlt mir, dorthin zu gehen und sie von ihm wegzuzerren, aber ich kann mich nicht bewegen. James macht nichts, als Elaine sein Gesicht zwischen beide Hände nimmt und ihn küsst.


    In mir zersplittert etwas. Kleine Glasscherben dringen in meinen Brustkorb und bahnen sich ihren Weg tiefer in mein Inneres, bis ich kaum noch atmen kann.


    Plötzlich legt mir jemand eine Hand auf die Schulter. »Nun, das ist der James Beaufort, den ich kenne«, raunt Cyril dicht an meinem Ohr.


    Ich will sagen: Es ist aber nicht der James Beaufort, den ich kenne.


    Du hast keine Ahnung, wie er wirklich ist.


    Er ist mein Freund, du dämliches Arschloch.


    Aber das stimmt nicht. Wäre James Beaufort mein Freund, würde er das nicht machen. Wäre er mein Freund, wäre er bei einem Problem zu mir gekommen und hätte sich mir anvertraut, statt sich bei seinen oberflächlichen Freunden mit Alkohol und Drogen von seinem Schmerz abzulenken. Wäre er mein Freund, würde nicht gerade die Zunge eines anderen Mädchens in seinem Hals stecken.


    Ich mache auf dem Absatz kehrt. Ich rutsche auf dem nassen Boden aus, schaffe es aber gerade noch, mich zu fangen. So schnell ich kann, bahne ich mir den Weg durch den Salon. Meine Schritte knallen auf dem Boden der riesigen Halle, während ich zum Ausgang laufe. Ich muss hier weg, so schnell es geht. Leider glaube ich nicht, dass es einen Ort auf der Welt gibt, an dem ich vergessen kann, was gerade geschehen ist.


    »Ruby!«, ruft Lydia hinter mir. Ich halte an und blicke über die Schulter. Als ich sehe, wie verzweifelt sie ist, keimt ein schlechtes Gewissen in mir auf.


    »Es tut mir wirklich leid, dass eure familiäre Situation so beschissen ist, Lydia«, sage ich mit bebender Stimme. »Aber ich kann das nicht. Nicht so, nicht, nachdem …« Nachdem was? Nachdem ich dachte, wir hätten genau das überwunden? Nachdem wir miteinander geschlafen haben? Das kann ich ihr unmöglich sagen.


    »Er braucht dich jetzt«, fleht sie mich an.


    Ich stoße ein bitteres Lachen aus und lege den Kopf in den Nacken, um an die Decke zu blicken. Diese Halle ist so übertrieben dekadent. Gold, wohin das Auge reicht, unbezahlbare Ölgemälde, teure antike Vasen – Dinge, die mir mit einem Mal völlig nichtig erscheinen. Ich drehe mich um und setze meinen Weg durch die Halle fort, bis ich endlich beim Ausgang angekommen bin. Lydia ruft mir noch etwas hinterher, aber ich höre sie nicht mehr. 


    Als die schwere Tür hinter mir ins Schloss fällt, sehe ich das als Symbol. 


    Für einen kurzen Augenblick habe ich wirklich gedacht, dass das mit James und mir funktionieren kann, wenn wir es beide nur genug wollen. Doch jetzt wird mir etwas klar: 


    Ich werde nie ein Teil seiner Welt sein.


    Leider erkenne ich das erst jetzt, wo es viel zu spät ist.
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  Dir hat das Buch gefallen?


  Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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        Laura Kneidl

Berühre mich. Nicht.



      


    


    Sie dachte, dass sie niemals lieben könnte. Doch dann traf sie ihn ...



Als Sage in Nevada ankommt, besitzt sie nichts - kein Geld, keine Wohnung, keine Freunde. Nichts außer dem eisernen Willen, neu zu beginnen und das, was zu Hause geschehen ist, zu vergessen. Das ist allerdings schwer, wenn einen die Erinnerungen auf jedem Schritt begleiten und die Angst immer wieder über einen hereinbricht. So auch, als Sage ihren Job in einer Bibliothek antritt und dort auf Luca trifft. Mit seinen stechend grauen Augen und seinen Tätowierungen steht er für alles, wovor Sage sich fürchtet. Doch Luca ist nicht der, der er auf den ersten Blick zu sein scheint, und als es Sage gelingt, hinter seine Fassade zu blicken, lässt dies ihr Herz gefährlich schneller schlagen ...



Sage und Luca - DIE große Liebesgeschichte des Winters!
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        Mona Kasten

Begin Again



      


    


    Er stellt die Regeln auf ...



sie bricht jede einzelne davon.



Noch einmal ganz von vorne beginnen - das ist Allie Harpers sehnlichster Wunsch, als sie für ihr Studium nach Woodshill zieht. Dass sie ausgerechnet in einer WG mit einem überheblichen

Bad Boy landet, passt ihr daher gar nicht in den Plan. Kaden White ist zwar unfassbar attraktiv - mit seinen Tattoos und seiner unverschämten Art aber so ziemlich der Letzte, mit dem Allie

sich eine Wohnung teilen möchte. Zumal er als allererstes eine Liste von Regeln aufstellt. Die wichtigste: Wir fangen niemals etwas miteinander an! Doch Allie merkt schnell, dass sich hinter

Kadens Fassade viel mehr verbirgt als zunächst angenommen. Und je besser sie ihn kennenlernt, desto unmöglicher wird es ihr, das heftige Prickeln zwischen ihnen zu ignorieren ...



Der Auftaktband der Again-Reihe!
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